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Daniel 7,13.14 
»Ich sah in den Gesichten der Nacht, und siehe, mit den Wolken der Himmel 
kam einer wie ein Menschensohn. Und diesem wurde gegeben Herrschaft, 
Herrlichkeit und Reich, und alle Völker, Nationen und Zungen werden Ihn 
verehren. Seine Herrschaft ist eine ewige Herrschaft, die nicht vorübergeht, 
und Sein Reich wird nicht vergehen.« 

Offenbarung 21,1.2.5.9.10 
»Ich, Johannes, sah einen neuen Himmel und eine neue Erde. Und ich sah die 
heilige Stadt, das neue Jerusalem, herabkommen von Gott aus dem Himmel, 
zubereitet wie eine Braut, geschmückt für ihren Mann. Und der Engel sprach 
zu mir und sagte: Komm, ich will dir die Braut, des Lammes Weib, zeigen. 
Und er entrückte mich im Geist auf einen großen und hohen Berg und zeigte 
mir die große Stadt, das heilige Jerusalem, herabkommend aus dem Himmel 
von Gott. Und der auf dem Thron saß, sprach: Siehe, Ich mache alles neu! Und 
Er sprach zu mir: schreibe, denn diese Worte sind wahr und gewiss!«  
  



 

 



Geleitwort 
Thomas Noack  

1. Die systematische Theologie der neuen Kirche  
Die wahre christliche Religion gilt als »Dogmatik der Neuen Kirche«1, das 
heißt als »große systematische Zusammenfassung aller Lehren«2 derselben. 
Swedenborgs literarisches Schaffen nach seiner Berufung begann mit einem 
exegetischen3 und endete mit einem systematisch-theologischen Werk. Es 
folgte somit dem Grundsatz, »dass die gesamte Lehre der Kirche aus dem 
Wort zu schöpfen ist« (GV 172). Das Fundament war die Heilige Schrift, der 
krönende Abschluss die ausgearbeitete Theologie der neuen Kirche. Aller-
dings kam die wahre christliche Religion zu dieser Ehre, der vollendende 
Schlussstein zu sein, etwas zufällig. Denn in diesem Werk sind Hinweise auf 
einen geplanten Anhang enthalten, siehe: WCR 177, 343, 627, 758.4 Und in 
WCR 123 erwähnt Swedenborg die Möglichkeit einer zukünftigen Publika-
tion zu einem zuvor genannten Thema. Nachdem die wahre christliche Reli-
gion veröffentlicht war, erwähnte er außerdem in einem Brief vom 24. Au-
gust 1771 an Ludwig IX. (1719–1790), den Landgrafen von Hessen-Darm-
stadt, dass er noch vier weitere kleinere Werke plane.5 Zwei dieser Werke wur-
den anscheinend nie geschrieben, und die beiden anderen liegen nur als 
                                                
1  ZWINK, 1988. S. 19. Vgl. auch Friedemann Stengel in seiner Habilitationsschrift: Die 

wahre christliche Religion ist »eine umfassende theologische Dogmatik« (STENGEL 2011, 
S. 51). Ernst Benz bezeichnete sie als »Summa Theologica« (BENZ 1959, S. 182f.).  

2  ZWINK 1988, S. 19.  
3  Dieses exegetische Werk sind die himmlischen Geheimnisse.  
4  Aus einem Brief von Johann Christian Cuno (1708–1783) vom 26. Januar 1771 geht her-

vor: Swedenborg ging im Januar 1771 noch davon aus, dass die wahre christliche Religion 
80 Druckbogen zu je acht Seiten füllen werde. Das fertige Werk füllte aber nur 60 Druck-
bogen. Aus dieser Beobachtung leitet Jonathan S. Rose die Vermutung ab: »Obwohl es 
möglich ist, dass Swedenborg sich einfach verrechnet hat, ist es doch wahrscheinlicher, 
dass er im Januar 1771 noch daran dachte, den Anhang … in das Werk aufzunehmen.« 
(ROSE 2006, S. 29).  

5  Swedenborg beschreibt diese vier Werke mit den folgenden Worten: »1. Über die Vollen-
dung des Zeitlaufs und den Gräuel der Verwüstung, welche der Herr in Daniel und Mat-
thäus vorausgesagt hat. 2. Eine Einladung in die neue Kirche, die an die ganze christliche 
Welt gerichtet ist. Und darin viel zur Wiederkunft des Herrn, sowie eine Ermahnung, ihn 
würdig zu empfangen. 3. Über das menschliche Gemüt. 4. Ägyptische Hieroglyphen, ent-
hüllt durch Entsprechungen.« (ACTON 1955, S. 756). Zu 1. und 2. liegen Skizzen vor. 
WOOFENDEN 2008, S. 205f. verzeichnet sie unter den Nummern U180 (zu 1.), U181 (zu 
1.) und U182 (zu 2.). 
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Skizzen vor. Jonathan S. Rose, der auf diese Zusammenhänge hingewiesen 
hat, kommt daher zu dem Schluss:  

»Somit ist die wahre christliche Religion anscheinend eher dadurch, dass Swe-
denborg seine Pläne nicht mehr realisieren konnte, als durch Absicht zu seiner 
abschließenden theologischen Publikation geworden.«6  

Wenn also auch nur faktisch, die wahre christliche Religion ist die abschlie-
ßende, alles zusammenfassende Theologia systematica des visionären Theo-
logen Emanuel Swedenborg. Sie ist die literarische Gestalt des neuen Jerusa-
lems.7  
Die erste Ankündigung dieses Werkes steht am Schluss der ehelichen Liebe, 
die im September 17688 in Amsterdam9 publiziert wurde. Dieser Schluss, der 
jedoch in den deutschen Ausgaben leider fehlt, steht in der lateinischen Erst-
ausgabe auf der letzten Seite und lautet:  

»Innerhalb von zwei Jahren (Biennium) werdet ihr die Lehre der Neuen Kirche 
(Doctrinam Novae Ecclesiae), die vom Herrn in den Kapiteln 21 und 22 der 
Offenbarung vorhergesagt worden ist, in der Fülle (in plenitudine) sehen.«10  

Die zweite Ankündigung folgte einige Monate später, im Januar 176911 — 
Swedenborg weilte noch immer in Amsterdam — in der kurzen Darstellung 
der Lehre der neuen Kirche. Darin umriss er den Plan für die letzten Jahre 
seiner Mission mit den folgenden Worten:  

»Nachdem mehrere größere und kleinere Werke über das neue Jerusalem, un-
ter dem die neue vom Herrn zu gründende Kirche zu verstehen ist, von mir in 
den vergangenen Jahren veröffentlicht worden sind, und nachdem nun auch 
die Offenbarung enthüllt worden ist, entschloss ich mich, die Lehre dieser Kir-
che in ihrer Fülle (Doctrinam illius Ecclesiae in sua plenitudine), somit voll-
ständig (integram), erscheinen zu lassen. Da das aber ein Werk von einigen 

                                                
6  ROSE 2006, S. 2. 
7  Swedenborg musste für diese abschließende Synthese seines theologischen Denkens aller-

dings nicht mehr alles neu formulieren: »Nach der Swedenborg-Konkordanz von John 
Faulkner Potts enthält kein Werk Swedenborgs so viel überarbeitetes Material wie die 
wahre christliche Religion.« (BERGQUIST 2005, S. 415). Siehe auch das »Verzeichnis der 
parallelen Textstellen« (Table of Parallel Passages) in True Christianity Bd. 2, S. 629–638.  

8  Zur monatsgenauen Zeitangabe siehe ACTON 1955, S. 648.  
9  Im Mai 1768 begab sich Swedenborg auf seine zehnte Auslandsreise (ACTON 1955, S. 641). 

Sein erstes Ziel war Amsterdam, wo er die eheliche Liebe veröffentlichen wollte. Dort ver-
brachte er den Winter; im April 1769 reiste er anschließend nach Paris weiter. (ACTON 
1955, S. 665).  

10  Delitiae Sapientiae de Amore Conjugiali … ab Emanuele Swedenborg, Sueco. Amster-
dam 1768. Seite 328. Die wahre christliche Religion sollte demnach spätestens im Septem-
ber 1770 erscheinen; tatsächlich erschien sie jedoch erst im Juni 1771.  

11  Die kurze Darstellung wurde »gegen Ende Januar 1769« publiziert (ACTON 1955, S. 648).  
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Jahren ist, schien es mir geraten, eine Skizze (Sciagraphiam) davon herauszu-
geben, damit man sich zunächst einmal eine allgemeine Vorstellung von dieser 
Kirche und ihrer Lehre bilden kann.« (KD 1).  

An beiden Textstellen kündigt Swedenborg ein Werk über die Lehre 
(doctrina) der neuen Kirche an, wobei diese Lehre in ihrer Fülle (plenitudo) 
zur Darstellung kommen soll. Das Werk soll also eine Dogmatik oder syste-
matische Gesamtdarstellung sein. Swedenborg verwendet in diesen Ankündi-
gungen den Begriff Lehre, wie er es schon in dem 1758 erschienenen Werk 
über das neue Jerusalem und seine himmlische Lehre und in den vier 1763 
publizierten Werken zu Teilgebieten der Lehre des neuen Jerusalems12 tat.  
In einem Brief Swedenborgs vom 30. April 1770 an Gabriel Beyer13 ist dann 
aber eine markante Änderung in der Formulierung des Titels erstmals zu be-
obachten. Anstelle von Lehre ist Theologie getreten. Swedenborg schrieb an 
Beyer:  

»Nächsten Juni14 gehe ich nach Amsterdam, wo ich die gesamte Theologie der 
Neuen Kirche (the Universal Theology of the New Church) veröffentlichen 
will.«15  

Rückübersetzt ins Lateinische lautete der Titel nun also: Universa Theologia 
Novae Ecclesiae16. Im Dezember 1770, als in Amsterdam der Druck der wah-
ren christlichen Religion begann, erhielt der in dem Brief an Gabriel Beyer 
erstmals belegte Titel einen Zusatz und lautete fortan: Universa Theologia 
Novi Caeli et Novae Ecclesiae17. Zur Erklärung sei gesagt: Der wahren 
                                                
12  Diese vier Werke sind: 1. Die Lehre des neuen Jerusalems über den Herrn. 2. Die Lehre 

des neuen Jerusalems über die Heilige Schrift. 3. Die Lebenslehre (doctrina vitae) für das 
neue Jerusalem aus den Vorschriften der Zehn Gebote. 4. Die Lehre des neuen Jerusalems 
über den Glauben. Swedenborg bezeichnete diese vier Werke in EO 668 als »die vier Leh-
ren (quatuor doctrinae)«. Daher erscheinen sie im Deutschen seit 1876 unter dem Titel 
Die Vier Hauptlehren der Neuen Kirche.  

13  Nach Carl Robsahm (1735–1794) war Dr. theol. Gabriel Anderson Beyer (1721–1779) der 
einzige Geistliche, der Swedenborgs Auslegungen der Heiligen Schrift angenommen hatte 
(J. F. I. TAFEL 1842, S. 12). Beyer lernte Swedenborg 1766 persönlich kennen, als dieser 
nach Göteborg kam, um sich nach England einzuschiffen. Fortan Swedenborgs Freund 
und Anhänger, schrieb er danach mehrere Werke zur Verbreitung der Lehren des neuen 
Jerusalems. Sein wertvollstes ist der Index Initialis in Opera Swedenborgii Theologica Tri-
partitus, den er nach 13jähriger Arbeit kurz vor seinem Tod 1779 im Amsterdam veröf-
fentlichte.  

14  Gemeint ist Juni 1770.  
15  ACTON 1955, S. 715. Zwei weitere Briefe, die Swedenborg am 20. und 23. Juli 1770 schrieb, 

zeigen, dass dies auch weiterhin der Arbeitstitel war, während die letzte Revision der wah-
ren christlichen Religion im Gange war (ACTON 1955, S. 730 und 732). 

16  Übersetzung: Die gesamte Theologie der neuen Kirche.  
17  Übersetzung: Die gesamte Theologie des neuen Himmels und der neuen Kirche.  
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christlichen Religion stellte Swedenborg als Leitwort Offenbarung 21,1 voran: 
»Ich Johannes sah einen neuen Himmel und eine neue Erde«18. Wohl mit Blick 
auf dieses Wort fügte Swedenborg Novi Caeli et19 in den Titel ein. Dieser neue 
Titel füllt die Kopfzeilen der lateinischen Erstausgabe von 1771. Dort steht 
durchgehend von Seite 4 bis 502 auf der Rückseite (verso) Universa Theologia 
und auf der Vorderseite (recto) Novi Caeli et Novae Ecclesiae. Dazu muss man 
wissen: In Swedenborgs theologischen Publikationen enthalten die Kopfzeilen 
meist den Titel des Werkes. Das Vorhandensein dieser Wörter in den Kopf-
zeilen deutet also darauf hin, dass Swedenborg zu Beginn des Druckes der 
später sogenannten wahren christlichen Religion den Titel die gesamte Theo-
logie des neuen Himmels und der neuen Kirche gewählt hatte. Aus dem Brief, 
den er am 30. April 1771 an Gabriel Beyer schrieb, ist zu entnehmen, dass 
Swedenborg auch zu diesem Zeitpunkt immer noch den Kopfzeilen-Titel als 
denjenigen für das gesamte Werk sah.20 Der Druck des Werkes, der im De-
zember 1770 begonnen hatte, war kurz vor dem 18. Juni 177121 abgeschlossen. 
Somit ist die bemerkenswerte Tatsache festzuhalten: Noch knapp sieben Wo-
chen vor Abschluss des Druckes des heute als wahre christliche Religion be-
kannten Werkes führte es immer noch den Titel: Die gesamte Theologie des 
neuen Himmels und der neuen Kirche. Dieser Titel drückt deutlicher als der 
spätere die ursprüngliche Absicht Swedenborgs aus, eine systematische Ge-
samtdarstellung der Theologie des neuen Jerusalems schreiben zu wollen.  
Als das 1768 erstmals angekündigte Werk dann aber 1771, ein Jahr später als 
geplant, erschien, stand auf der ersten Seite überraschenderweise der Titel: 
                                                
18  Um den Bezug zum Titel vollständig herstellen zu können, muss man noch wissen, dass 

die neue Erde nach Swedenborg für die neue Kirche steht (NJ 5). Außerdem ist zu beach-
ten, dass die Offenbarung des Johannes schon in der Schlussbemerkung der ehelichen 
Liebe und somit in der ersten Ankündigung der wahren christlichen Religion der biblische 
Referenzpunkt war.  

19  Übersetzung: des neuen Himmels und.  
20  Swedenborg schrieb: »Ich bin erstaunt, dass sie in Göteborg immer noch mit der Angele-

genheit fortfahren, – über die ich mich auf dem nächsten Reichstag beschweren werde, 
wenn ich die Universa Theologia Novi Coeli et Novae Ecclesiae übersenden werde, die im 
Juni [1771] endlich die Presse verlassen wird.« (ACTON 1955, S. 735).  

21  Am 18. Juni 1771 schrieb Swedenborg an Ludwig IX., den Landgrafen von Hessen-Darm-
stadt: » … ich habe gewartet, bis ich das neuerlich gedruckte Theologische Werk aus der 
Preße erhalten habe, welches die wahre Christliche Religion : Vera Christiana Religio : 
benennet ist, und das die ganze Gottesgelahrtheit der neuen Kirche enthält, von welcher 
vom Herrn bey dem Daniel Cap. VII. 13. 14 und in der Offenbarung Cap. XXI. 1. 2 seq. 
vorhergesaget ist, von welchem Werk ich heute zwey Exemplarien durch den Wagen, der 
die Woche zweymal aus dieser Stadt in Teutschland gehet, an Sie, durchlauchtigster Her-
zog, geschicket habe.« (BENZ 1947, S. 311). Bei Ernst Benz ist dieser Brief in der lateini-
schen Originalfassung und in der hier wiedergegebenen Übersetzung der landgräflichen 
Kanzlei abgedruckt.  
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Vera Christiana Religio, continens Universam Theologiam Novae Ecclesiae22. 
Und auf der dritten Seite stand die um Novi Caeli et  erweiterte Form dieses 
Titels: Vera Christiana Religio, continens Universam Theologiam Novi Caeli 
et Novae Ecclesiae23. Das bedeutet: Der ursprüngliche, systematisch-theologi-
sche Titel war nun zum Untertitel geworden. Der neue Haupttitel lautete jetzt 
Vera Christiana Religio24. Mit diesem Haupttitel wurde der zum Untertitel 
herabgestufte ursprüngliche Titel durch das Partizip continens verbunden.  
Während der sieben Wochen zwischen dem 30. April 1771, das heißt nach der 
letzten Mitteilung des Titels Universa Theologia Novi Caeli et Novae Ecclesiae 
in dem oben erwähnten Brief an Gabriel Beyer, und dem 18. Juni 1771, als 
kurz zuvor die letzten Seiten des nunmehr Vera Christiana Religio genannten 
Werkes aus der Presse kamen, muss Swedenborg den Titel noch einmal und 
diesmal grundlegend in der oben beschriebenen Weise umgestaltet haben. Da 
die alte Titelseite bereits als Teil des ersten Druckbogens, der aus acht Seiten 
bestand, gedruckt war, muss Swedenborg diesen ersten Bogen erneut in Auf-
trag gegeben und den veralteten vernichtet haben. 
Die Argumente für den Titelwechsel und diese Vorgehensweise in der End-
phase des Druckes sind die folgenden: Erstens: Die verschiedenen Titel inner-
halb des Werkes in Verbindung mit ihrer Position: Im gesamten Werk steht 
in den Kopfzeilen der Titel Universa Theologia Novi Caeli et Novae Ecclesiae. 
Das konnte Swedenborg nicht mehr ändern. Aber auf der Titelseite und auf 
Seite 3 steht Vera Christiana Religio usw. Zweitens: Die späte erstmalige Be-
zeugung des neuen Titels, Vera Christiana Religio, ist erstmals am 7. Juni 
1771 belegt.25 Vorher nie; und nach diesem Datum ist das der einzige Titel, 
den Swedenborg für dieses Werk verwendete. Drittens: Die fehlende Titelvi-
gnette auf Seite 3: In Swedenborgs Publikationen erscheint auf der ersten Rec-
toseite26 nach der Titelseite, das heißt auf der ersten Textseite (das ist meist 
Seite 3), über dem das Werk eröffnenden Titel praktisch immer eine orna-
mentale Titelvignette, die ganze Breite der Seite einnehmend.27 Die wahre 
                                                
22  Übersetzung: Wahre Christliche Religion, enthaltend die gesamte Theologie der Neuen 

Kirche.  
23  Übersetzung: Wahre Christliche Religion, enthaltend die gesamte Theologie des Neuen 

Himmels und der Neuen Kirche.  
24  Übersetzung: Wahre Christliche Religion oder Die wahre christliche Religion.  
25  Dem Schreiben Swedenborgs an Ludwig IX. vom 7. Juni 1771 ist »ein von Swedenborgs 

Hand geschriebener Zettel« mit dem folgenden Inhalt beigefügt: »Vera Christiana Religio 
continens Universam Theologiam Novae Ecclesiae a Domino apud Danielem cap. VII. 13. 
14 et in Apocalypsi cap. XXI. 1. 2. Praedictae ab Emanuele Swedenborg Domini Jesu Chri-
sti servo Amstel: 1771« (BENZ 1947, S. 309f.).  

26  Recto oder Rectoseite bezeichnet die Vorderseite eines Papiers.  
27  Eine ornamentale Titelvignette kann man mit einer Ausnahme nach allen 28 Titelseiten 
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christliche Religion ist die einzige Ausnahme. Hier fehlt die übliche Titelvi-
gnette. Stattdessen steht Vera Christiana Religio auf der ersten und continens 
auf der zweiten Zeile. Nach Jonathan S. Rose ist es sehr wahrscheinlich, dass 
die erste Version von Seite 3 dort die Titelvignette hatte. An diese schloss sich 
dann der ursprüngliche Titel Universa Theologia Novi Caeli et Novae Eccle-
siae an, der in der veröffentlichten Erstausgabe auf den Zeilen drei und vier 
steht, wobei universa theologia natürlich in den Akkusativ gesetzt worden ist. 
Swedenborg ließ also auf dem neuen ersten Druckbogen die Titelvignette weg, 
um so Platz für die Wörter Vera Christina Religio in der ersten und continens 
in der zweiten Zeile zu schaffen.  
Was hat diesen Titelwechsel kurz vor Toresschluss bedingt? Wodurch wurde 
aus der Zusammenfassung der gesamten Theologie des neuen Jerusalems ein 
Werk, welches das wahre — im Unterschied zum falschen — Christentums 
darlegen wollte?  

2. Gärung im Wein der Glaubenslehre 
In einem Brief vom 29. Dezember 1769 an Gabriel Beyer benutzte der stets in 
Entsprechungen denkende Swedenborg das Bild von der Gärung im Wein, 
um die Unausweichlichkeit des Aufruhrs zu beschreiben, in die seine innova-
tiv-unerhörte Theologie die theologische Elite versetzen musste:  

»Ich habe … den gedruckten Brief erhalten, über den am Anfang eine große 
Zahl im Haus der Geistlichen ein großes Geräusch machte. Aber ein solcher 
Lärm tut nicht weh, denn es verhält sich mit ihm wie mit der Gärung im Wein 
bei seiner Herstellung, durch die er sich selbst reinigt und klärt. Denn wenn 
das Unrichtige nicht belüftet und vertrieben wird, kann das Richtige nicht ge-
sehen und empfangen werden.«28  

Der Wein steht für »das Wahre der Lehre« (OE 638). Die Gärung oder die 
Umwandlung von Most in Wein steht dementsprechend für die heftige 
                                                

der theologischen Werke, die Swedenborg vor der wahren christlichen Religion veröffent-
lichte, finden (P85–P96, P100, P101, P102, P103, P104, P105, P107, P108, P109, P110, 
P111, P112, P113, P114, P118, P119, siehe ROSE 2005, S. 98. Zu den Werkszahlen mit P = 
Published siehe WOOFENDEN 2008, S. 1–214). Die eine Ausnahme ist das 23-seitige Werk 
über die Wechselwirkung zwischen Seele und Körper (P120). Diese Schrift, die gar keine 
Titelseite hat und stattdessen Ort und Datum der Veröffentlichung auf der letzten Seite 
nennt, hat an der Stelle der sonst üblichen Titelvignette einfach nur eine über die ganze 
Breite der ersten Seite gehende doppelte Linie (nach ROSE 2006, S. 23, Fußnote 34).  

28  ACTON 1955, S. 701f. Das schwedisches Original ist in SWEDENBORG 1787 abgedruckt. Der 
frühere Brief ist der vom 30. Oktober 1769, der auf Swedenborgs Anregung in Göteborg 
veröffentlicht wurde. Der Reichstag bestand aus dem König und den Ständen, die in vier 
Häuser eingeteilt waren: 1. das Haus der Edelleute, 2. das Haus der Geistlichen, 3. das 
Haus der Bürger, 4. das Haus der Bauern.  
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Auseinandersetzung, die zur Klärung der theologischen Vorstellungen und 
dadurch zu einer lichtvollen Glaubenslehre führen soll.  
Die Unverträglichkeit der neukirchlichen Theologie mit der altkirchlichen29 
führte bereits zu Swedenborgs Lebzeiten zu einer offen ausgetragenen Kon-
troverse mit der lutherischen Reichskirche Schwedens. Mich interessiert an 
diesem Konflikt vor allem die theologische Seite, denn sie ist für das Verständ-
nis der — wie gezeigt theologischen — wahren christlichen Religion von Be-
deutung.30  
Das erste Werk, in dem Swedenborg die herkömmliche Theologie demas-
kierte und angriff, war die enthüllte Offenbarung, erschienen 1766 im Am-
sterdam. An seinen Anfang stellte er zwei Abschnitte, die erst katholische und 
dann protestantische Lehrgegenstände behandeln. Dieser sonderbare Einstieg 
in ein wohlgemerkt exegetisches Werk zeigte an, dass diese Lehrgebilde hier 
einer geradezu eschatologisch-endgerichtlichen Prüfung und Widerlegung 
unterzogen werden. Dementsprechend enthüllt der exegetische Teil das in-
nere Wesen der katholischen und der protestantischen Kirche. So ist der an-
geblich allein auf der Schrift gegründete Protestantismus der apokalyptische 
Drache, der die Lehre des erneuerten Christentums gleich bei ihrem Entste-
hen vernichten will (EO 542).31 Und der Katholizismus ist die große Hure, die 
mit dem Wein ihrer Unzucht, das heißt mit ihren sogenannten »Glaubens-
wahrheiten«, die Bewohner der Erde, das heißt die Kirchenchristen bis hinein 
in den protestantischen Teil32, betrunken gemacht hat (EO 717). Zu beachten 
sind auch die Denkwürdigkeiten. In ihnen zeigen sich protestantische und 
                                                
29  Vgl. Swedenborgs These in KD 102: »Der Glaube der neuen Kirche kann ganz und gar 

nicht mit dem Glauben der bisherigen Kirche zusammen sein. Und wenn sie dennoch 
zusammen kommen, dann geraten sie so sehr aneinander und streiten sich so sehr, dass 
die ganze Kirche beim Menschen zugrunde geht.«  

30  Eine umfassende Darstellung dieses Konflikts ist hier nicht beabsichtigt. Ausführlichere 
Informationen findet man bei BENZ 1969, S. 512–534 im Abschnitt »Konflikte mit der 
schwedischen Kirche«. Der Konflikt ging für Swedenborg letztlich aufgrund seiner guten 
Vernetzung glimpflich aus. »Sein Vater war einer der populärsten Bischöfe gewesen. Er 
selbst war mit vielen Bischöfen verwandt oder verschwägert.« (Benz 1969, S. 512). Der 
theologische Dissens blieb aber gleichwohl bestehen.  

31  Der Drache bedeutet »diejenigen in der Kirche der Reformatoren (in Ecclesia Reforma-
torum), die aus Gott drei und aus dem Herrn zwei machen und die tätige Liebe vom Glau-
ben trennen und diesen und nicht zugleich auch jene für seligmachend erklären.« (EO 
537. Vgl. auch KD 102–104). Das heißt: Die reformatorische Theologie mit ihren — teil-
weise vom Katholizismus übernommenen — Bestandteilen Trinitätslehre, Christologie 
und Rechtfertigungslehre ist mit der neukirchlichen Theologie unvereinbar und muss sie 
daher naturgemäß bekämpfen.  

32  Zur Gleichförmigkeit (conformitas) der katholischen und der protestantischen Theologie 
in wesentlichen Punkten siehe KD 19–20.  
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katholische Würdenträger in der geistigen Welt als korrupt, arrogant, unbe-
lehrbar und mehr an Macht und Reichtum interessiert, als an der Rettung der 
ihnen anvertrauten Seelen. In der enthüllten Offenbarung ist Swedenborg also 
absolut nicht bemüht, das Ego kirchlicher Autoritäten irgendwie zu schonen. 
Die Wirkung seiner Kritik verstärkte er sogar noch durch die offensive Ver-
breitung dieses Werkes; er verteilte es an politische und kirchliche Führer in 
ganz Europa. Über Gabriel Beyer33 ließ er es auch Erik Lamberg und Olof Eke-
bom zukommen. Lamberg (1719–1780) war Bischof der Diözese Göteborg 
und Ekebom (1716–1784) Dompropst zu Göteborg. Beide wurden bald dar-
auf seine entschiedenen Gegner.  
Ausgangspunkt des kirchlichen Vorgehens gegen Swedenborgs Lehren und 
Anhänger, namentlich Gabriel Beyer und Johan Rosén34, wurde das Konsisto-
rium in Göteborg. Es musste auf Eingaben der Pfarrer Peter Aurelius und An-
ders Kollinius reagieren:  

»Bei den jährlichen Priesterversammlungen im September 1768 hatte … Dr. 
Roempke eine Abhandlung über die Erlösung gelesen, die nach Swedenborgs 
Lehren roch und einen der anwesenden Geistlichen, Peter Aurelius, veranlas-
ste, das Konsistorium zu bitten, die Verbreitung dieser Lehren zu unterdrük-
ken.«35 »Am 12. Oktober (1768) bat Pfarrer Anders Kolllinius, ein anderer 
Landpfarrer, den Bischof inständig, die Geistlichkeit aufzuklären, inwieweit 
die Schriften Swedenborgs wirklich zu beanstanden seien. Enthalten sie nur 
unschuldige theologische Probleme? Oder sind sie tatsächlich häretisch? Sollte 
Letzteres der Fall sein, wäre es dann nicht für Lehrer ein Verbrechen, anderen 
solche religiösen Prinzipien einzuflößen?« 36 

Auf die Eingaben dieser beiden Pfarrer antwortete von Amts wegen Dom-
propst Olof Ekebom am 22. März 1769, indem er die folgenden Abweichun-
gen der swedenborgschen Theologie von derjenigen der lutherischen Kirche 
beanstandete: 1. Ekebom sah — vor dem Hintergrund, dass Luther den Lite-
ralsinn der Heiligen Schrift bevorzugte — bei Swedenborg eine totale Entwer-
tung dieses Sinnes durch den geistigen Sinn. Swedenborg lehre: »Man hat sich 
zu sehr am Literalsinn festgehalten, aus dem man so lange keine Vorstellung 
vom wahren Sinn bekommen kann, bis man den geistigen, engelsgleichen und 
göttlichen Sinn erworben hat.«37 2. Ekebom stieß sich an der Ablehnung der 
                                                
33  Gabriel Beyer erhielt acht Exemplare mit Anweisungen, wer sie erhalten sollte. Der ent-

sprechende Brief Swedenborgs an Beyer vom 8. April 1766 ist bei ACTON 1955, S. 610 
abgedruckt.  

34  Der Philologe Johan Rosén (1726–1773) war in Göteborg Dozent für Rhetorik und Poesie. 
Er war publizistisch tätig.  

35  ACTON 1955, Bd. 2, S. 660.  
36  SIGSTEDT 1952, S. 388f.  
37  ACTON 1955, Bd. 2, S. 662.  
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altkirchlich-dreipersönlichen Trinitätslehre. Missbilligend zitierte er Sweden-
borgs Grundsatz der neukirchlich-einpersönlichen Trinitätslehre: »Gott ist 
der Person und dem Wesen nach einer, in ihm ist eine göttliche Trinität, und 
der Herr ist dieser eine Gott.«38 3. Bei Swedenborg gebe es »keine Genugtuung 
für die Sünden der Welt«. 4. Swedenborg verschmähe »die Rechtfertigung al-
lein durch den Glauben«. 5. Ekebom bemängelte Swedenborgs Erklärung des 
Abendmahls im Sinne der Entsprechungslehre. Aufgrund dieser unerträgli-
chen Abweichungen von den Positionen der lutherischen Kirche kam 
Ekebom zu dem theologischen Urteil:  

»Ich muss gestehen, dass mir diese theologischen Lehren als verderblich, hä-
retisch, schädlich und in höchstem Maße verwerflich erscheinen.«39 Und etwas 
später in demselben Schreiben: »Aufgrund dessen, was jetzt eilig vorgetragen 
worden ist, lege ich dem Konsistorium dies zur Prüfung vor: Ist nicht der 
ganze Swedenborgianismus dem geoffenbarten Wort Gottes und den symbo-
lischen Büchern der lutherischen Kirche diametral entgegengesetzt? Ist er 
nicht voll der unerträglichsten fundamentalen Irrtümer, welche die Grundlage 
des Glaubens und der ganzen christlichen Religion umstürzen? Und ist er so-
mit nicht nur schismatisch, sondern im höchsten Grade häretisch, in den we-
sentlichsten Punkten sozinianisch und somit in jeder Hinsicht abzulehnen?«40  

Die hier diagnostizierte Apostasie »von der wahren evangelischen Lehre« war 
keine Bagatelle, denn im Schwedischen Reichsgesetzbuch von 1734 stand:  

»Wenn jemand von der wahren evangelischen Lehre abweicht und eine ketze-
rische annimmt und sich nicht korrigieren lässt, dann wird er aus dem König-
reich verbannt und genießt weder die Erbrechte noch die Bürgerrechte im Kö-
nigreich Schweden … Wer häretische Lehren im In- und Ausland verbreitet 
und nach Mahnung nicht ablehnt, soll auch aus dem Reich vertrieben werden 
…«41  

                                                
38  ACTON 1955, Bd. 2, S. 663. Ekebom fand diese Formulierung in EO 67. Swedenborg hatte 

ihm — wie oben gezeigt — die enthüllte Offenbarung kurz nach ihrem Erscheinen ge-
schenkweise zukommen lassen.  

39  ACTON 1955, Bd. 2, S. 662.  
40  ACTON 1955, Bd. 2, S. 664. Vgl. auch Ekeboms Erklärung vom 12. Februar 1770. Sweden-

borg meinend findet sich darin die Formulierung: »seine schrecklichen Abweichungen 
von unserer reinen Lehre« (R. L. TAFEL 1890, S. 346). Sozinianismus ist eine aus der Re-
formation heraus im Laufe des 16. Jahrhunderts entstandene theologische Strömung, die 
sich durch Ablehnung der Trinität, Bevorzugung rationaler Argumentation und Beto-
nung der moralischen Qualität des Christentums auszeichnet. Im 17. und frühen 18. Jahr-
hundert wurde sie von allen christlichen Konfessionen als große Bedrohung wahrgenom-
men.  

41  Zitiert nach BERGQUIST 2005, S. 410. Das Konkordienbuch war »seit 1686 in Schweden 
Reichsgesetz« (STENGEL 2011, S. 217). 
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Swedenborg musste also reagieren! Seine Aufregung im fernen Amsterdam 
erahnt man, wenn man in seinem Brief an Gabriel Beyer vom 15. April 1769, 
geschrieben kurz nachdem er über die Anschuldigungen in Göteborg infor-
miert worden war, liest:  

»Sollten der Herr Doktor und Dompropst seinen Bericht nicht zurücknehmen 
und ihn vollständig zurückweisen, so bestehe ich darauf, dass, ebenso wie die 
Meinungen des Königlichen Rates, des Berufungsgerichtes und der Kollegien42 
gedruckt werden, das gleiche auch mit der Meinung des Dompropstes und 
meiner Antwort geschehen soll; und dann kann ich ein Strafverfahren (en cri-
minal-process) einleiten.«43  

Die Anschuldigungen seien von jemandem geschrieben, »der seine Zunge 
nicht im Zaume hält und vorne keine Augen hat, um zu sehen, was darin (= in 
der Lehre der neuen Kirche) in Übereinstimmung mit dem Worte Gottes und 
einem erleuchteten Verstand gefunden werden kann«44. Das Kriterium für die 
Wahrheit der Lehre muss nach Swedenborg also die Übereinstimmung mit 
dem Worte Gottes und einem erleuchteten Verstand sein. Im Verlauf der wei-
teren Diskussion stellte sich jedoch heraus, dass die Gegenseite de facto die 
Übereinstimmung mit den Bekenntnisschriften — namentlich dem Konkor-
dienbuch — zum entscheidenden Kriterium machte, wobei natürlich voraus-
gesetzt wurde, dass diese mit dem Worte Gottes übereinstimmen. Die Be-
hauptung hingegen der frühen Anhänger Swedenborgs, dass dessen Schriften 
mit dem Worte Gottes übereinstimmten, sei nutzlos, »denn seit den Anfängen 
des Christentums wurde die gleiche Behauptung von Sektierern schon immer 
gemacht«45.  
Den von Ekebom erhobenen Häresievorwurf wies Swedenborg in allen Punk-
ten zurück.  

»Häretisch kann diese Lehre nicht genannt werden, weil in derselben aner-
kannt und bestätigt wird: 1. die göttliche Dreieinigkeit … 2. die Heiligkeit der 
Heiligen Schrift, besonders in Rücksicht des buchstäblichen Sinnes … 3. ein 
christliches Leben … 4. die Verbindung des Glaubens mit der Liebe … und, 
dass 5. der Glaube Gott, unsern Heiland, zum Gegenstand haben müsse …«46  

Insbesondere den Vorwurf, dass die Exegese des geistigen Sinnes den Literal-
sinn unbeachtet lasse, konnte Swedenborg mit Stellen aus der Lehre des neuen 
Jerusalems von der Heiligen Schrift leicht entkräften. Ekebom war hier einfach 
nur schlecht informiert und wohl auch zu sehr beeindruckt von dem ersten 
                                                
42  Gemeint sind das Bergkollegium, das Kriegskollegium usw.  
43  ACTON 1955, Bd. 2, S. 665 (siehe auch SWEDENBORG 1787).  
44  J. F. I. TAFEL 1839, 2. Abteilung, S. 314.  
45  ACTON 1955, Bd. 2, S. 720.  
46  J. F. I. TAFEL 1839, 2. Abteilung, S. 314f. Aus Swedenborgs Antwort vom 15. April 1769 

auf Dr. Ekeboms Bedenken.  
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Satz in der Vorrede zur ihm ja vorliegenden enthüllten Offenbarung. Sweden-
borg schrieb dort:  

»Schon viele mühten sich mit der Auslegung der Offenbarung ab. Weil aber 
der geistige Sinn des Wortes bisher unbekannt war, konnten sie die darin ver-
borgenen Geheimnisse nicht sehen, denn diese deckt allein der geistige Sinn 
auf.«  

Diese Aussage muss mit Bezug auf die Johannesoffenbarung verstanden wer-
den! Im jetzigen Kontext musste Swedenborg aber die absolut fundamentale 
Bedeutung des Literalsinns für den Aufbau einer christlichen Theologie 
klarstellen, weswegen er schrieb:  

»Der Herr Dompropst lästert auch den geistigen Sinn des Wortes … als ob 
derselbe im Wege stände, dass die Heilige Schrift, wie er sich selbst ausdrückt, 
›fernerhin das Erkenntnisprinzip des Glaubens und der geoffenbarten Religion 
und Theologie bleibe‹, während doch in der Lehre des neuen Jerusalems von 
der Heiligen Schrift das Folgende völlig erwiesen und gezeigt wird: 1.) ›Der 
Literalsinn des Wortes ist die Grundlage, das Enthaltende und das Bekräfti-
gende des geistigen Sinnes‹ (LS 27–36). 2.) ›Das göttliche Wahre ist im Literal-
sinn des Wortes in der Fülle, im Heiligtum und in der Macht‹ (LS 37–49). 3.) 
›Die Kirchenlehre muss aus dem Literalsinn des Wortes geschöpft und durch 
ihn bewiesen werden‹ (LS 50–61). 4.) ›Durch den Literalsinn des Wortes wird 
eine Verbindung mit dem Herrn und eine Zusammengesellung mit den En-
geln bewirkt‹ (LS 62–68).«47 

In dem folgenden Auszug aus einem Schreiben vom 22. Mai 1769 verwahrt 
sich Swedenborg gegen den Vorwurf, dass er »die Genugtuung (satisfactio) 
für die Sünden der Welt« leugne. Hier liegt klar eine Anbequemung oder An-
passung an die herkömmliche theologische Sprache vor, denn tatsächlich 
lehnt Swedenborg die anselmsche Satisfaktionstheorie ja ab48. Und satisfactio 
ist auch kein Fachbegriff seiner Theologie. Aber natürlich leugnet Swedenborg 
nicht die Vergebung der Sünden und die Erlösung49. Um sich in der brandge-
fährlichen Situation vor diesem Vorwurf zu schützen, stülpt er sich hier also 
ausnahmsweise einen Kernbegriff der Gegenseite über. Außerdem bezieht er 
in dem folgenden Auszug Stellung zur Lehre von der justificatio ex sola fide.  

»Ehe ich meine Reise nach Paris antrete, was in der künftigen Woche ge-
schieht, habe ich meiner Antwort auf des Herrn Dr. und Dompropst Bedenken 
noch Folgendes beifügen wollen. Es wird darin gesagt, dass ich geschrieben 
habe: … 2.) ›Es gibt keine Genugtuung für die Sünden der Welt.‹ Das ist … 
eine pure Unwahrheit. 3) Dass ›die Rechtfertigung durch den bloßen Glauben‹ 

                                                
47  J. F. I. TAFEL 1839, 2. Abteilung, S. 316f. Die lateinischen Passagen des Zitats wurden ins 

Deutsche übersetzt und der Satzbau etwas vereinfacht.  
48  Siehe WCR 132, 161.  
49  Siehe WCR 142.  
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geschmäht wird, ist wahr, denn ›der bloße Glaube‹ ist ›ein von der tätigen Liebe 
oder den guten Werken getrennter Glaube‹, und ›ein von der tätigen Liebe ge-
trennter Glaube‹ ist von dem Hofgericht zu Stockholm, hernach auch von der 
Akademie zu Uppsala, vielleicht auch von denen zu Lund und Abo, verworfen 
worden.«50  

Swedenborg beruft sich für seine Ablehnung der Rechtfertigung durch den 
bloßen Glauben auf Instanzen; und dazu gehört – wie der folgende Auszug 
zeigt – auch Paulus, die protestantische Instanz, die allerdings in dem für die 
evangelischen Kirchen entscheidenden Punkt missverstanden wurde.  

»Ein das Verdienst Christi zurechnender Glaube51 ist dort (= in Römer 3,28 
und Gal 2,1652) nicht gemeint, sondern der Glaube Jesu, der ein Glaube von 
Jesus und an Jesus ist. Und ebenso sind dort nicht die Werke des Gesetzes der 
Zehn Gebote gemeint, sondern die Werke des mosaischen Gesetzes, die allein 
für die Juden waren. Auch in Römer 4 ist nicht der zurechnende Glaube der 
heutigen Kirche gemeint.53  

Das Wichtigste zum Schluss! In der wahren christlichen Religion wird Swe-
denborg schreiben: »Der Hauptgegenstand (principale objectum) dieses Wer-
kes ist, dass im Kyrios die göttliche Trinität verbunden ist.« (WCR 108). In 
diesen theologischen Zusammenhang gehört seine Ablehnung der nizäno-
konstantinopolitanischen Vorstellung eines Sohnes Gottes von Ewigkeit, für 
die er sich ebenfalls auf eine Instanz beruft, auf das Apostolische Glaubensbe-
kenntnis. Wie kann man diese gut begründete Theologie der Häresie bezich-
tigen? Für Swedenborg war dieser ungeheuerliche Vorwurf absolut nicht 
nachvollziehbar. In einem Brief an Gabriel Beyer vom 12. April 1770 schrieb 
er:  

»Was einen Sohn Gottes von Ewigkeit betrifft, der ebenfalls Gegenstand von 
Streitigkeiten geworden ist, so wies ich nach, dass im Apostolischen Glaubens-
bekenntnis, das in der ganzen Christenheit angenommen ist und die Lehre der 
Apostel enthält, kein anderer Sohn Gottes erwähnt wird als der in der Zeit 

                                                
50  J. F. I. TAFEL 1839, 2. Abteilung, S. 319f. Die lateinischen Passagen des Zitats wurden ins 

Deutsche übersetzt.  
51 Vgl. die Überschrift zu WCR 636–639: »Ein das Verdienst Christi zurechnender Glaube 

(fides imputativa meriti Christi) war in der vorhergehenden apostolischen Kirche unbe-
kannt und ist nicht schriftgemäß.«  

52  »Denn wir halten fest: Gerecht wird ein Mensch durch den Glauben, unabhängig von den 
Taten, die das Gesetz fordert.« (Röm 3,28). »Weil wir aber wissen, dass ein Mensch nicht 
dadurch gerecht wird, dass er tut, was im Gesetz geschrieben steht, sondern durch den 
Glauben an Jesus Christus, sind auch wir zum Glauben an Christus Jesus gekommen, da-
mit wir aus dem Glauben an Christus gerecht würden und nicht dadurch, dass wir tun, 
was im Gesetz geschrieben steht; denn durch das Tun dessen, was im Gesetz geschrieben 
steht, wird kein Mensch gerecht werden.« (Gal 2,16).  

53  R. L. TAFEL 1890, S. 307. Aus dem Brief Swedenborgs an Dr. Beyer vom 30. Oktober 1769.  
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geborene54, der selbst unser Erlöser ist, zu dem jeder Mensch gehen kann, und 
aufgrund des Augsburger Bekenntnisses und der Formula Concordiae auch 
gehen muss, und sein Heil suchen kann. Nähme man das weg, würde ich lieber 
in der Tatarei wohnen wollen als in der Christenheit.«55 

Da Swedenborg der Ketzerei, die den Namen Swedenborgianismus erhielt, 
beschuldigt wurde, setzte er dieser vernichtenden Abwertung selbstbewusst 
die entsprechende Aufwertung entgegen und nannte die abschließende Zu-
sammenfassung seiner auf Offenbarung beruhenden Theologie nun wahre 
christliche Religion. Gegenüber Gabriel Beyer erklärte er am 12. April 1770: 
»Dort (= in den gedruckten Protokollen des Konsistoriums) nennen sie es 
Swedenborgianismus, aber ich selbst wahres Christentum.«56 Hier kündigt 
sich der Titel seines abschließenden Werkes schon an57; und es ist ersichtlich, 
dass er in Abgrenzung von der als Swedenborgianismus bezeichneten Ketzerei 
gewählt wurde. Das wahre oder echte und ursprüngliche Christentum beruht 
auf der Anbetung des Kyrios Jesus Christus58. Gegenüber dem König stellte 
Swedenborg »untertänigst« klar, dass »der Swedenborgianismus« eigentlich 
nichts anderes ist als »cultus Domini nostri Salvatoris« (die religiöse Vereh-
rung des Kyrios, unseres Heilandes).59 Und Gabriel Beyer schrieb er:  

»Kommenden Juni (1770) reise ich nach Amsterdam, wo ich die ›gesamte 
Theologie der neuen Kirche‹ herausgeben will. Cultus Domini (die Verehrung 
des Herrn) ist die Grundlage darin, und wenn nicht auf diesen Grund das 
rechte Haus oder der Tempel wird gebaut werden, so werden andere Lupana-
ria (Bordelle) darauf bauen.«60 

                                                
54  Vgl. damit das Urteil des Dogmengeschichtlers Bernhard Lohse: »Zudem ist es eine Ei-

genart der östlichen Glaubensbekenntnisse gewesen, daß sie die Gottessohnschaft nicht 
wie [das] R[omanum] in schlichter Weise von der Jungfrauengeburt Christi her deuteten, 
sondern von seiner vorweltlichen Zeugung durch Gott-Vater verstanden.« (LOHSE 1986, 
S. 41). Das Romanum ist die Vorstufe des Apostolikums. Siehe auch Henning SCHRÖER: 
»Man darf nicht übersehen, daß über eine vorzeitliche Zeugung des Sohnes durch den 
Vater nichts gesagt wird … die Hervorhebung der Geburt Jesu mag … einfach bedeutet 
haben, daß der ewige Logos erst ab diesem Zeitpunkt ›Sohn‹ heißen konnte.« (Art. Apo-
stolisches Glaubensbekenntnis, in: TRE III (1978) S. 547).  

55  ACTON 1955, S. 709f.  
56  ACTON 1955, S. 709. Kursiv von mir.  
57  George Dole meint: »Die Ähnlichkeit zwischen dieser Aussage und dem Titel wahre 

christliche Religion kann kaum zufällig sein.« (DOLE 2005, S. 115).  
58  Siehe den Schluss des Christushymnus im Philipperbrief: »… und jede Zunge bekenne, 

dass Jesus Christus der Kyrios ist, zur Herrlichkeit Gottes, des Vaters.« (Phil 2,11). Der 
Kyrios ist Swedenborgs Dominus.  

59  J. F. I. TAFEL 1839, 2. Abteilung, S. 327. Aus Swedenborgs Schreiben an den König vom 
10. Mai (oder Juni) 1770.  

60  J. F. I. TAFEL 1839, 2. Abteilung S. 287 (Text nach SWEDENBORG 1787 verbessert). Aus 
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Dieses echte, unverfälschte Christentum ist das apostolische des Apostoli-
kums. Swedenborg bekannte sich ausdrücklich zu dieser frühesten Phase des 
Christentums: »Ich hänge daher der apostolischen Kirche an.«61  

3. Die wahre christliche Religion als apologetische Theologie 
Der Swedenborgforscher George Dole hat in seinem bahnbrechenden Aufsatz 
»Die wahre christliche Religion als apologetische Theologie«62 auf den apolo-
getischen Charakter dieser »Dogmatik der Neuen Kirche« hingewiesen, der 
sich aus den Umständen ihrer Entstehung ergibt. Dole vertrat die These: »Die 
wahre christliche Religion wird am besten als ein wesentlicher Teil von Swe-
denborgs Antwort auf die Anklagepunkte verstanden, die in dem Häresiepro-
zess gegen ihn erhoben wurden.«63 Es ist kein Widerspruch, wenn der luthe-
rische Bischof R. Guy Erwin stattdessen von Angriff spricht: »Wahre Christ-
liche Religion als Angriff auf die lutherische Theologie«64. Verteidigung (Apo-
logetik) oder Angriff, man muss beides im Auge behalten. Die wahre christli-
che Religion ist Swedenborgs Antwort auf das Fauchen des Drachens.  
Der Konflikt mit der lutherischen Reichskirche veranlasste Swedenborg die 
wahre christliche Religion zu überarbeiten, wobei der schon dargestellte 
Wechsel des Titels nur der letzte Schritt dieser Revision war. Sie lässt sich gut 
nachvollziehen, denn Swedenborg veröffentlichte einen Plan des Werkes, und 
zwar zu einem Zeitpunkt, als er von den theologischen Bedenken Ekeboms 
noch nichts wusste. Wir können diesen Plan mit dem späteren tatsächlichen 
Aufbau des Werkes vergleichen und so erkennen, welche Änderungen die 
Auseinandersetzung mit dem Vorwurf der Ketzerei bewirkt hat.  
Die kurze Darstellung der Lehre der neuen Kirche, erschienen im Januar oder 
Anfang Februar 176965 in Amsterdam, sollte auf dem Weg zur vollständigen 
Darstellung eine Skizze sein.66 Wie sich Swedenborg zu diesem Zeitpunkt die 
                                                

Swedenborgs Brief an Beyer vom 30. April 1770.  
61  J. F. I. TAFEL 1839, 2. Abteilung S. 283. Aus Swedenborgs Brief an Beyer vom 30. Oktober 

1769.  
62  DOLE 1988, S. 339–355. Siehe auch: DOLE 2005, S. 99–115.  
63  DOLE 1988, S. 339.  
64  ERWIN 2006, S. 53. Die Editoren der englischen Übersetzung von Vera Christiana Religio 

in der New Century Edition wählten den Titel True Christianity anstelle des herkömmli-
chen.  

65  Ein Brief von Johann Christian Cuno an Swedenborg zeigt, dass der Druck der kurzen 
Darstellung und der Beginn seiner Verbreitung »kaum einen Monat« (ACTON 1955, S. 
651) vor dem 8. März 1769, dem Datum dieses Briefes, abgeschlossen war. 

66  Mit George Dole ist allerdings anzumerken: »Tatsächlich widerlegt jedoch der Inhalt der 
Arbeit ihren Titel. Anstatt die Lehren der neuen Kirche zu untersuchen, enthalten die 
Abschnitte 2–15 sorgfältige Zusammenfassungen der orthodoxen katholischen und 
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vollständige Entfaltung der neukirchlichen Lehre vorstellte, umriss er mit den 
folgenden Worten:  

»Nun folgt eine kurze Darstellung der Lehre der Neuen Kirche … Diese Lehre 
… wird in dem genannten Werk67 in drei Teile aufgeteilt werden.  
Der erste Teil wird lehren: 1. Von dem Herrn, dem Gott und Retter, und von 
der göttlichen Trinität in ihm. 2. Von der Heiligen Schrift und ihrem doppel-
ten Sinn, dem natürlichen und dem geistigen, und von ihrer daher stammen-
den Heiligkeit. 3. Von der Liebe zu Gott und der Liebe zum Nächsten und ih-
rem Zusammenspiel. 4. Vom Glauben und seiner Verbindung mit diesen bei-
den Ausrichtungen der Liebe. 5. Die Lebenslehre aus den Vorschriften der 
Zehn Gebote. 6. Von der Umbildung und Wiedergeburt. 7. Vom freien Willen 
und der dadurch möglichen Mitwirkung des Menschen mit dem Herrn. 8. Von 
der Taufe. 9. Vom heiligen Abendmahl. 10. Von Himmel und Hölle. 11. Von 
der Verbindung der Menschen mit diesen (eschatologischen Zuständen) und 
dem Zustand ihres Lebens nach dem Tod gemäß dieser Verbindung. 12. Vom 
ewigen Leben.  
Der zweite Teil wird handeln: 1. Von der Vollendung des Zeitlaufs oder dem 
Ende der heutigen Kirche. 2. Von der Ankunft des Herrn. 3. Vom Jüngsten 
Gericht. 4. Von der Neuen Kirche, die das Neue Jerusalem ist.  
Der dritte Teil wird die Unvereinbarkeiten zwischen den Lehrsätzen (dogma-
tum) der heutigen und der neuen Kirche aufzeigen.« (KD 16).  

Soweit der Plan! Als das Werk dann aber im Juni 1771 unter dem Titel Vera 
Christiana Religio erschien, sah es doch ziemlich anders aus. Die markante-
sten Unterschiede:  
Erstens68: Aus dem eröffnenden Kapitel über den Herrn und die göttliche Tri-
nität sind nun drei Kapitel geworden, eins über Gott den Schöpfer (= der Va-
ter), eins über den Herrn als Erlöser (= der Sohn) und eins über den Heiligen 
Geist und die göttliche Einwirkung (= der Heilige Geist). Diese dreiteilige Be-
handlung der Gotteslehre ist in Swedenborgs früheren Werken nicht zu fin-
den. Seiner einpersönlichen Trinitätslehre entsprechend behandelt er sonst 
immer nur den Herrn.69 Die abweichende Darstellungsweise in der wahren 
christlichen Religion spiegelt jedoch die gängige Praxis in der protestantischen 
                                                

protestantischen Lehre, die Abschnitte 17–113 liefern eine vernichtende Kritik dieser 
Lehren und die abschließenden Abschnitte 114–115 und 118–120 bestehen aus mehreren 
Berichten über Denkwürdigkeiten, die zuvor in der enthüllten Offenbarung veröffentlicht 
wurden. Die einzige Darstellung der Lehre der neuen Kirche findet sich in den Abschnit-
ten 16 und 116–117.« (DOLE 2005, S. 113). 

67  Gemeint ist die wahre christliche Religion.  
68  Siehe ROSE 2006, S. 17f.  
69  Siehe zum Beispiel sein Werk »Die Lehre des neuen Jerusalems vom Herrn« (1763). Ich 

habe deswegen den Fachausdruck »Kyriologie« geprägt. Siehe: Thomas Noack, Kyriolo-
gie: Gesammelte Aufsätze zur Lehre vom Herrn, 2013.  
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Theologie wider, sie ist also eine Anpassung Swedenborgs an seine Gesprächs-
partner.  
Zweitens: Unter Punkt 5 notierte Swedenborg im Plan aus der kurzen Dar-
stellung : »Die Lebenslehre aus den Vorschriften der Zehn Gebote«. Diesen 
Titel verwendete Swedenborg auch früher schon einmal. 1763 gab er »die Le-
benslehre für das neue Jerusalem aus den Vorschriften der Zehn Gebote« her-
aus. In der wahren christlichen Religion lautet die Überschrift des 5. Kapitels 
aber überraschenderweise: »Der Katechismus oder die Zehn Gebote, erklärt 
nach ihrem äußeren und inneren Sinn«. Auch das ist eine Anpassung an seine 
Gesprächspartner, denn »Katechismus« war den lutherischen Lesern vertraut; 
sie mussten Luthers Kleinen Katechismus, der gleich im ersten Hauptstück 
die Zehn Gebote behandelte, von klein auf auswendig lernen. Zur Bedeutung 
des Katechismus für die wahre christliche Religion meint R. Guy Erwin:  

»Der Einfluss des Katechismus auf Swedenborgs wahre christliche Religion ist 
sowohl in seinem Inhalt als auch noch deutlicher in seiner Struktur offensicht-
lich. In Bezug auf den Inhalt, weil der Katechismus häufiger erwähnt wird als 
jedes andere Werk außer der Bibel, dem Konkordienbuch, das den Kleinen 
Katechismus ja als einen seiner Bestandteile enthält, und den anderen Werken 
Swedenborgs. In Bezug auf die Struktur, weil die wahre christliche Religion wie 
der Katechismus einen Abschnitt zu jedem der drei Artikel des Apostolischen 
Glaubensbekenntnisses (Kapitel 1–3) enthält; einen Abschnitt über die Zehn 
Gebote mit jeweils einem Unterabschnitt (Kapitel 5); eine ziemlich lange Pas-
sage, die wiederholt das Vaterunser berührt (WCR 112–113) und Abschnitte 
zu jedem der beiden Sakramente Taufe und Abendmahl (Kapitel 12 und 13).«70  

In diesem Zusammenhang sei auch ein Blick auf Swedenborgs Umgang mit 
den anderen Bekenntnisschriften und Autoritäten geworfen. Einerseits ist die 
bei der Einbeziehung des Katechismus erkennbare Strategie weiterhin beob-
achtbar, andererseits grenzt er sich aber auch entschieden von ihnen ab. Das 
Apostolikum anerkennt er uneingeschränkt, weil es noch keine »drei Perso-
nen von Ewigkeit« kennt (WCR 175). Auf das Athanasianische Glaubensbe-
kenntnis bezieht er sich sowohl zustimmend (WCR 98) als auch ablehnend 
(WCR 177); auf das nizänische nur ablehnend. Zu Swedenborgs Gebrauch des 
Konkordienbuches in der wahren christlichen Religion schrieb R. Guy Erwin:  

»Er (= Swedenborg) stellt das Konkordienbuch als eine Art offiziellen Gegner 
auf und fordert damit die gesamte lutherische Tradition heraus, die es reprä-
sentiert.«71  

                                                
70  ERWIN 2006, S. 83.  
71  ERWIN 2006, S. 85. Siehe besonders Swedenborgs Auszüge aus dem Konkordienbuch zum 

Thema »Der freie Wille« im 8. Kapitel der WCR. Dieser Umgang mit dem Konkordien-
buch überrascht etwas, denn in seinen Briefen als Reaktion auf die Göteborger Vorwürfe 
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Eine evangelisch-lutherische Autorität ersten Ranges ist der Apostel Paulus. 
Die wahre christliche Religion ist von den achtzehn von Swedenborg selbst 
veröffentlichten theologischen Werken dasjenige, in dem er mit Abstand am 
häufigsten aus den Briefen des Apostels Paulus zitiert.72  
Drittens: Im ursprünglichen Plan nicht vorgesehen, in der wahren christli-
chen Religion aber sogar mit einem eigenen Kapitel vorhanden, ist das Thema 
Zurechnung (imputatio), das nota bene kein Thema der neukirchlichen, wohl 
aber ein bedeutendes der protestantischen Theologie ist. Der Gedanke einer 
Zurechnung des Verdienstes oder der Gerechtigkeit Christi zugunsten des 
Sünders geht auf Luther zurück; er findet sich zum Beispiel in seiner Vorrede 
zum Großen Galaterkommentar von 1535.73 Swedenborg konnte ihn der 
Konkordienformel entnehmen (siehe KD 11).  
Viertens: Hat also einerseits ein lutherisches Thema einen prominenten Platz 
in der wahren christlichen Religion erhalten, so sind andererseits wichtige, im 
ursprünglichen Plan vorhandene Themen der neukirchlichen Theologie aus-
gelassen worden. Zu nennen sind Himmel, Hölle, ewiges Leben und das Jüng-
ste Gericht. Zum Wegfall der geplanten Ausführungen über die geistige Welt 
meinte George Dole:  

Die geistige Welt »war gewiss ein zentrales Thema der neuen Theologie …, 
aber es war eben auch ein Gegenstand, der in den Glaubensbekenntnissen oder 
in der orthodoxen lutherischen Theologie nicht enthalten war.«74 

Deswegen hat der Seher geistiger Welten dieses wesentliche Thema in die 
»Dogmatik der Neuen Kirche« nicht aufgenommen. Hier hat er sich, soweit 
das überhaupt nur möglich war, dem Erscheinungsbild einer evangelischen 
Dogmatik angepasst. Daher meinte Friedemann Stengel mit Blick auf die 
wahre christliche Religion:  

»Sie enthält an vielen Stellen seine [= Swedenborgs] Auseinandersetzung mit 
der zeitgenössischen Kritik. Dem ist offenbar auch zu verdanken, dass sie sich 
an den Aufbau evangelischer Dogmatiken anlehnt.«75  

                                                
bezog er sich noch positiv auf das Konkordienbuch.  

72  Siehe ROSE 2013, S. 98–113 und General Index To Swedenborgs Scripture Quotations. 
London: The Swedenborg Society, 2006. Es sind nach ROSE 2013, S. 99–101 überhaupt nur 
sechs von diesen achtzehn Werken, in denen sich Swedenborg auf Paulus bezieht. Alle 
diese sechs Werke befinden sich unter den acht letzten Werken.  

73  Siehe PANNENBERG Bd. 3, 1993, S. 254.  
74  DOLE 2005, S. 114.  
75  STENGEL 2011, S. 217. Oder ähnlich an einer anderen Stelle: Swedenborg hat seiner Theo-

logie »in der Vera christiana religio die Gestalt einer Dogmatik gegeben, die den Loci 
konfessioneller Dogmatiken folgt, ohne dass dabei eine konkrete literarische Vorlage er-
kennbar wäre.« (STENGEL 2011, S. 191). 
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Und George Dole kam dies alles überblickend zu dem Schluss:  
»Dies ist eine Zusammenfassung, die sich vornehmlich an eine lutherische Le-
serschaft richtet und daher auf der Grundlage von Autoritäten, die von Luthe-
ranern akzeptiert werden, zeigen will, dass diese Theologie nicht häretisch 
ist.«76 

Diese Einsicht beinhaltet nun allerdings ein Problem. Die Anpassung der »ge-
samten Theologie der neuen Kirche« — ich erinnere an den ursprünglichen 
Titel des Werkes — an diejenige der alten Kirche, könnte das radikal Neue 
dieses Entwurfs ungewollt auch verschleiert haben. Möglicherweise wollte 
sich unter dem Gewand einer evangelischen Dogmatik etwas viel Größeres 
zeigen: eine vollkommen neue Spiritualität! Der heutige Leser der wahren 
christlichen Religion ist daher aufgerufen, die Eierschalen der Entstehungs-
umstände abzustreifen, um die Geburt der Religion der Zukunft voranzutrei-
ben. Die Neue Kirche in ihrer bisherigen Realisierung hatte keinen Paulus, der 
damals die Christusanhänger aus ihrem Dasein als einer jüdischen Sekte be-
freite und den Weg zu einer neuen Weltreligion eröffnete. Die Neue Kirche 
der Swedenborgianer ist demgegenüber eine evangelische Sekte geblieben; 
und Swedenborg ist nicht ganz unschuldig an diesem Schicksal. Versuche 
also, die neuen Ideen von der zeitbedingten Form ihrer Präsentation zu un-
terscheiden und treibe den Durchbruch voran!  
Was zeigt sich mir in diesem Sinne als radikal neu? Eine programmatische 
Vision schildert Swedenborg in WCR 508: die berühmte Nunc-Licet-Vision. 
»Eines Tages erschien mir in der Schau ein großartiger Tempel … Als ich 
dann nähertrat, sah ich eine Inschrift über dem Tor, die folgendermaßen lau-
tete: ›Nunc licet‹, das heißt, nun ist es erlaubt. Dies bedeutete, dass es nun 
erlaubt sei, mit Verstand (intellectualiter) in die Geheimnisse des Glaubens 
einzutreten.« (WCR 508). Schon früher kündigte Swedenborg an: »Eine Zeit 
wird kommen, in der es Erleuchtung (illustratio) geben wird.« (HG 4402). Das 
Ideal des lichtvollen oder erleuchteten Glaubens! Ich erblicke in Swedenborg 
den Vollender dieser abendländischen Vision. Ihr Leitsatz geht auf Augustin 
zurück: Ich glaube, damit ich verstehen kann (credo ut intelligam)77. Im 11. 
Jahrhundert brachte dann Anselm von Canterbury diesen Ansatz auf die prä-
gnante Formel vom Glauben, der das Verständnis sucht (fides quaerens intel-
lectum). Swedenborgs Vision eines mit Verstand und Einsicht begehbaren 
Tempels der Glaubenslehre setzt allerdings eine radikale Reinigung derselben 
voraus. Denn ohne ein solches Ausmisten des Augiasstalles wäre der Verstand 
dazu verdammt, dem dogmatisierten kirchlichen Unsinn eine rationale 
                                                
76  DOLE 2005, S. 114.  
77  Vgl. serm. 43,7ff. 212,1; ep. 120,1,3; in Ioan. 27,7; 29,6; 40,9; doctr. christ. 2; trin. VIII,5,8; 

ver. rel. 5,8; 24,45; util. cred. 9,22; 11,25; ord. 2,9,26 u.ö.  
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Struktur zu unterlegen. Dieser Sklavendienst wird unter dem Label »Gehor-
sam des Glaubens«78 (scil. an die kirchlichen Dogmen) eingefordert. Dazu 
Swedenborg:  

»Weil sich nun … so viele Trugschlüsse und Widersprüche in die Lehre ein-
geschlichen haben, so musste man zwangsläufig das Dogma ausrufen, dass der 
Verstand unter den Gehorsam des Glaubens (obedientia fidei) gefangen zu 
nehmen sei.« (WCR 338)79.  

Die Nunc-Licet-Vision, diese Einladung mit Verstand und Einsicht die hei-
ligen Hallen der Glaubenslehre zu durchschreiten, lässt es mir problematisch 
erscheinen, die wahre christliche Religion als »Dogmatik der Neuen Kirche« 
zu charakterisieren. Denn »Dogma« ist für das heutige Bewusstsein abwertend 
konnotiert, insofern es eine absolut gültige Lehrmeinung meint, an der man 
starrsinnig und wider bessere Einsicht festhält. Gerade dazu will die wahre 
christliche Religion jedoch nicht einladen. Sie will vielmehr die Tore zu einem 
verstehbaren Glauben öffnen, zu jenem neuen Jerusalem, der Stadt aus Licht, 
die Swedenborg als Leitvision für sein Werk wählte.  
Im Zentrum steht die Neufassung der Lehre vom Kyrios mit ihrem gegen den 
nizäno-konstantinopolitanischen Glauben gerichteten Satz: »Gott ist dem 
Wesen und der Person nach einer. In ihm besteht die göttliche Trinität. Und 
der Kyrios, unser Gott und Heiland Jesus Christus ist dieser eine Gott.« (WCR 
2)80. Diese Lehre mit ihren weitreichenden Konsequenzen kann ich hier nicht 
darstellen, aber der folgende Gedankengang soll einen Einblick in ihre spiri-
tuelle Bedeutung ermöglichen. In der Interpretation der Person Jesu wird eine 
Entwicklung von der Krippe bis zum Kreuz erkennbar. Ich verweise auf Swe-
denborgs Auslegung von Lukas 1,40.52 in WCR 89. In WCR 104 und 105 
                                                
78  Vgl. die Dogmatische Konstitution Dei Verbum des 2. Vatikanischen Konzil: »Dem of-

fenbarenden Gott ist der Gehorsam des Glaubens … zu leisten« (DENZINGER 1999, Nr. 
4205). De facto bezieht sich der Gehorsam des Glaubens natürlich nicht auf Gott, sondern 
auf die kirchlichen Dogmen.  

79  Vgl. auch die Äußerung in Swedenborgs Brief an Oetinger vom 11. November 1766: »Das 
von den Päpstlichen überlieferte, und von den Protestanten angenommene Dogma, daß 
man den Verstand in theologischen Dingen gefangen nehmen müsse unter den Gehor-
sam des Glaubens, hat wieder die Kirche verschlossen: was könnte sie jetzt aufschließen, 
als der vom Herrn erleuchtete Verstand?« (J. F. I. TAFEL 1839, S. 358f.). Aufschlussreiche 
Äußerungen zum »Gehorsam des Glaubens« finden sich auch in KD 54 und 59. 

80  Im Anschluß an das Konzil von Konstantinopel 381 n. Chr. hieß es in einem Lehrschrei-
ben: »... (Der zu Nizäa festgestellte, evangeliumsgemäße Glaube) muß ... allen genügen, 
welche nicht das Wort des wahren Glaubens verkehren wollen; ist er doch sehr alt, ent-
spricht dem Taufbefehl (wörtl.: der Taufe) und lehrt uns, zu glauben an den Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Hl. Geistes, so nämlich, daß eine Gottheit, Macht und 
Wesenheit des Vaters, Sohnes und Hl. Geistes und ebenso gleiche Ehre, Würde und 
gleichewige Herrschaft geglaubt wird in drei ganz vollkommenen Hypostasen oder drei 
vollkommenen Personen ...« (HDThG I,213).  
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spricht er im Zusammenhang der Zustände der Entäußerung und Verherrli-
chung außerdem von einen »Fortschreiten zur Einheit«. In Anknüpfung vor 
allem an das Johannesevangelium interpretiert er das Verherrlichen (doxa-
zein) als Prozess der sukzessiven Vereinigung des Menschlichen Jesu mit dem 
Göttlichen seines Vaters (WCR 126, 128). Hierbei spielten Versuchungen 
eine wesentliche Rolle (NJ 302). Swedenborg überwand die statische Zweina-
turenlehre — wahrer Gott und wahrer Mensch von der Krippe bis zum Kreuz 
— und begründete eine dynamische Entwicklungs- oder Verherrlichungs-
christologie.  
Die spannende Konsequenz der Verherrlichung für uns Menschen ist die 
Wiedergeburt, denn »die Wiedergeburt des Menschen ist ein Abbild der Ver-
herrlichung des Herrn« (NJ 185). Hier zeigt sich der unmittelbare Zusammen-
hang zwischen der Entwicklungschristologie und der spirituellen Entwick-
lung. Anders formuliert: Jesus war das Ende aller kultischen Vorbildungen 
und dementsprechend die konsequente Verlagerung aller spirituellen Voll-
züge in den Innenraum oder das Heiligtum der Seele und des menschlichen 
Geistes. Zwar bildete sich im Anschluss an die jesuanische Wende noch ein-
mal eine liturgische Kirche, aber diese ist nur ein Zwischenzustand zwischen 
der ersten Ankunft Christi und seiner Parusie und der Gründung einer voll-
kommen neuen Gemeinschaft mit dem Kyrios Jesus Christus. Denn das be-
ginnende Erlebnis des spirituellen Sinnes der heiligen Überlieferungen weiht 
uns immer tiefer in die innere Gotteserfahrung und Zwiesprache mit dem Lo-
gos im Innersten und Höchsten der Seele ein.  
In der Theologie Swedenborgs, der sich bekanntlich vom Psychologen zum 
Theologen entwickelte, verbinden sich Pneumatologie und Psychologie, so-
dass man von einer psychologischen Pneumatologie oder einer peumatologi-
schen Psychologie sprechen kann. Diese Linie, verborgen unter dem Gewand 
einer Dogmatik, wäre weiter auszuziehen! Angela Roothaan, als Philosophin, 
formulierte es so:  

»Der Grund, warum Swedenborg so viel philosophisches Interesse hervorge-
rufen hat, selbst noch lange nach seinem Tode, liegt meiner Meinung nach 
darin, dass er die Inhalte der spirituellen und religiösen Tradition psychisch 
gedeutet hat und sie dadurch, so könnte man sagen, ›übersetzt‹ hat für ein 
neues Zeitalter … Obwohl seine Reportagen aus der Geisterwelt viele Elemente 
aus unserer bekannten Welt aufzeigen (so erzählt er zum Beispiel über das se-
xuelle Leben der Geister), ist doch überall deutlich, dass der eigentliche Ge-
genstand seiner Erfahrungen das Psychische betrifft. Aufstieg in den Himmel 
ist für ihn ein Zuwachs an Liebe und bringt tiefere Einsichten in das Leben mit 
sich, die spirituell zu erwerben sind. Derjenige, der sich in die Hölle begibt, 
wendet sich umgekehrt von Liebe und spirituellem Wachstum ab. Alle an-
schaulichen Bilder, die es traditionell über das Spirituelle gegeben hat, wie bei-
spielsweise das Feuer der Hölle und das Sitzen in der Nähe des Herrn, sind für 
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Swedenborg Andeutungen von Erfahrungen der Psyche, die wir im Men-
schenleben in unserer Innerlichkeit zu erleben vermögen.«81  

4. Von der Editio princeps bis zur deutschen Ausgabe von 1873  
Swedenborg schrieb die wahre christliche Religion in Stockholm während des 
Winters 1769-70.82 Am 19. Juni 1770 war das Manuskript abgeschlossen.83 Am 
31. Juli 177084 verließ er Stockholm für seine elfte und letzte Auslandsreise; sie 
führte ihn zunächst nach Amsterdam, wo er die wahre christliche Religion 
drucken wollte. Die erste Seite muss um den 3. Dezember 1770 herum ge-
druckt worden sein.85 Im Juni 1771 war der Druck abgeschlossen.86  
Johann Christian Cuno (1708–1783)87, der in Amsterdam vertraulichen Um-
gang mit Swedenborg pflegte, gibt uns in einem Schreiben vom 26. Januar 
1771 einen Einblick in seine Arbeit an der Veröffentlichung der wahren 
christlichen Religion; wir sehen den alten Mann, wie er rastlos die Reinschrift 
für den Drucker anfertigt.  

»Jetzund arbeitet er unermüdet, ja, ich muß sagen, erstaunlich und über-
menschlich an seinem neuen Werke. Sechszehn Bogen mit noch einmal so 

                                                
81  ROOTHAAN 2014, S. 98. Vgl. auch Carolyn Blackmer: »Wenn man nicht die psychologi-

sche Grundlage von Swedenborgs Erfahrungen der geistigen Welt versteht, wird seine 
Theologie leicht missverstanden als eine, die auf traditionellem Christentum und Okkul-
tismus beruht.« (BLACKMER 1991, S. 1. Übersetzung von Th. Noack).  

82  Im September 1769 kam Swedenborg von seiner zehnten Auslandsreise wieder in Stock-
holm an (ACTON 1955, S. 686: »late in September«). SIGSTEDT 1952, S. 410 schreibt: »Wäh-
rend des strengen Winters 1769-70 arbeitete er daran, es [= sein abschließendes Werk] zu 
vollenden.«  

83  Zur Datierung siehe ACTON 1955, S. 727 und BERGQUIST 2005, S. 418. Sie basiert auf WCR 
791: »Nach der Beendigung dieses Werkes berief der Herr seine zwölf Jünger zusammen, 
die ihm in der Welt gefolgt waren, und am Tag darauf sandte er sie alle aus in die ganze 
geistige Welt, um die frohe Botschaft zu verkündigen, dass der Herr Gott Jesus Christus 
regiere … Dies geschah am 19. Juni 1770 …«. Sigstedt datiert zurückhaltender: »Während 
des anstrengenden Winters 1769-70 arbeitete er an der Fertigstellung der wahren christ-
lichen Religion ... Im Frühling 1770 (By the spring of 1770) wurde sie vollendet ...« 
(SIGSTEDT 1952, S. 410). 

84  ACTON 1955, S. 734.  
85  ROSE 2006, S. 29.  
86  SIGSTEDT 1952, S. 415. Swedenborg in einem Brief vom 2. Juli 1771: »Kapitän Sjöberg er-

zählte mir, dass er von Herrn Hammarberg einen Auftrag habe, einige Exemplare der von 
mir geschriebenen Bücher zu kaufen, jeweils vier, darunter auch das letzte Werk, das vor 
ein paar Tagen (a few days ago) herauskam … Gerade jetzt sende ich zwei Exemplare des 
kürzlich erschienenen Werkes Vera Christiana Religio durch den Skipper Casper Nyberg 
nach Stockholm …« (ACTON 1955, S. 742).  

87  Biografische Informationen: Nachrichten über Johann Christian Kuno, in: SCHELER 1858, 
S. 1–30.  
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kleinen Lettern, wie seine vorige Werke, sind schon abgedruckt. Denken Sie 
nur! Zu einem jeden gedruckten Bogen muß er wol vier Bogen voll beschrei-
ben. Nun läßt er wöchentlich 2 Bogen abdrucken. Die corrigirt er selbst. Folg-
lich muß er 8 Bogen wöchentlich schreiben. Und, was vollends unbegreiflich 
ist, er hat niemals auch nur eine einzige Zeile Vorrath. Sein Werk soll, wie er 
sagt, 80 Bogen im Druck stark werden. Mithin hat er schon ausgerechnet, daß 
es vor Michaelis nicht abgedruckt werden kann. Ich will Ihnen auch den Titel 
dieses unter Händen habenden Werks nennen. Es ist folgender: Vera christi-
ana religio, continens universam theologiam novae ecclesiae, a Domino apud 
Danielem cap. VIII [sic] 13. 14. & in Apocalypsi cap. XXII [sic] 1. 2. praedic-
tae, ab Emanuele Swedenborg, Domini Jesu Christi Servo. Ich konnte, nach 
meiner offenherzigen Art, meine Verwunderung nicht bergen, daß er sich den 
Titel eines Knechtes des Herrn Jesu Christi auf dem Titelblatt gegeben.«88  

Cuno ist erstaunt über die Arbeitsleistung des alten Mannes. Er schreibt acht 
Bogen pro Woche. Die daraus resultierenden zwei gedruckten Bogen pro Wo-
che liest er anschließend selbst Korrektur. Dabei ist zu beachten, dass die 
Schriftgröße der wahren christlichen Religion kleiner ist als die all seiner 
früheren theologischen Publikationen. Jonathan S. Rose schreibt: »In anglo-
amerikanischen Einheiten erscheinen seine früheren Werke in einer 11-
Punkt-Schrift mit 12-Punkt-Zeilenabstand. Die wahre christliche Religion 
wurde jedoch in einer 9-Punkt-Schrift mit 10-Punkt-Zeilenabstand gesetzt.«89 
Die Arbeitsgeschwindigkeit, die kleine Schriftgröße und das Alter der Augen 
des Korrektors, das heißt Swedenborgs, forderten ihren Tribut. Noch einmal 
Jonathan S. Rose:  

»Der Prozentsatz der Wörter mit Setzfehlern ist in der wahren christlichen Re-
ligion viel höher als in den früheren Werken. Die Liste der Fehler auf der letz-
ten gedruckten Seite, die ihrerseits voller Fehler ist, endet abrupt bei den Ein-
trägen für Seite 296 mit dem ergänzenden Kommentar: ›Außer vielen trivialen 
Fehlern (praeter plura levindensia)‹.«90  

Die Erstausgabe der Vera Christiana Religio erschien 1771 in Amsterdam; 
verkauft und vertrieben wurde sie von dem Buchhändler Johann Christian 
                                                
88  Sammlung einiger Nachrichten, Herrn Emanuel Swedenborg, Sr. Königl. Schwedischen 

Majestät und des Reichs weiland hochverordneten Beysitzer im Bergwerks-Collegio, und 
Mitglied der Königl. Schwedischen Akademie der Wissenschaften, und desselben vorge-
gebenen Umgang mit dem Geisterreich betreffend; Nebst einem Schreiben an denselben, 
worinn seine vornehmsten Meynungen geprüft werden. Hamburg, bey sel. Christian He-
rolds Wittwe. 1771. S. 5.  

89  ROSE 2006, S. 28. Da ich in der typografischen Fachsprache nicht sicher bin, gebe ich auch 
den englischen Originaltext: »in Anglo-American units his previous works appear in ele-
ven-point type with twelve points of leading from baseline to baseline. True Christianity 
was set in nine-point type with ten points of leading.«  

90  ROSE 2006, S. 29.  
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Sepp (1739–1811).91 Die zweite lateinische Ausgabe gab Johann Friedrich Im-
manuel Tafel (1796–1863)92 heraus; sie erschien in zwei Bänden in Tübingen 
und London 1857 und 1858. Am Ende des zweiten Bandes sind auf 40 Seiten 
»Kritische Bemerkungen des Herausgebers«93 in der Hauptsache mit Verbes-
serungen offensichtlicher Setzfehler eingefügt. Die dritte lateinische Ausgabe 
bereitete Samuel Howard Worcester (1824–1891) für den Druck vor, wobei er 
die von Swedenborg in sein eigenes Exemplar geschriebenen Korrekturen ein-
fügte. Sie erschien in zwei Bänden 1906 in New York.94  
Das deutschsprachige Publikum erhielt bereits gegen Ende des 18. Jahrhun-
derts die ersten zwei Übersetzungen der wahren christlichen Religion. In den 
Jahren 1784 bis 1786 erschien dieses Werk, aufgeteilt in drei Bänden, in Alt-
enburg in der Richter’schen Buchhandlung.95 Und 1795 erschien die zweite – 
nach dem Urteil von Johann Friedrich Immanuel Tafel — »bessere«96 Über-
setzung in Basel »in 2 starken Octavbänden«97, gedruckt bei Samuel Flick98. 
Der Übersetzer war Carl August Donat.99 Obwohl in der Vorrede der vollstän-
dige lateinische Titel genannt wird, lautet der deutsche Titel interessanter-
weise nur: Die ganze Theologie der Neuen Kirche.  
In den ersten Übersetzungen mussten deutsche Äquivalente für die lateini-
schen Begriffe Swedenborgs gefunden werden, ohne auf bereits existierende 
                                                
91  ACTON 1955, S. 649, 741, 745, 753–754. Ein Faksimile der Editio princeps erschien 1964 

im Swedenborg-Institut Basel.  
92  Zur Biografie siehe MÜLLENSIEFEN 1868 und DRESS 1979.  
93  SWEDENBORG 1858, S. 413–453.  
94  Siehe ROSE 2006, S. 29.  
95  Zum Übersetzer heißt es in der Bibliographie von James Hyde: Diese erste deutschspra-

chige Ausgabe »wird in dem ersten Bericht der Londoner Swedenborg Society, 1807, 
Seite 1, Prälat Oetinger zugeschrieben, obwohl sie laut Titelseite zwei Jahre nach seinem 
Tod entstanden ist.« (HYDE 1906, S. 569, zu Nr. 2809–2811).  

96  J. F. I. TAFEL 1841, S. 103.  
97  J. F. I. TAFEL 1841, S. 103.  
98  »Samuel Flick (1772–1833) ist, wie bereits sein Vater Johann Jakob Flick (1745–1818) 

Buchhändler und Verleger in Basel. Beide sind jakobinisch gesinnte Drucker, deren Er-
zeugnisse nicht nur in Basel, sondern auch im Elsass und in Süddeutschland eine wach-
sende Rolle spielen.« (Rebekka Horlacher (Hg.). Sämtliche Briefe an Johann Heinrich 
Pestalozzi. Kritische Ausgabe. Band 1: 1764–1804. Zürich 2009. S. 309).  

99  Carl August Donat, geboren am 16. Juli 1758 zu Ebersbach bei Zittau, war seit 1797 Pfar-
rer zu Wendisch- Ossig in der Oberlausitz. Vorher war er dort seit 1794 Hilfsprediger. 
(siehe: Siebenter Nachtrag zu der vierten Ausgabe des gelehrten Teutschlandes, welcher 
die Nachträge zu der fünften Auflage des Herrn Hofraths und Professors Meusel enthält. 
Erste Abtheilung. Lemgo 1804). »Basel scheint ein wenn auch bescheidenes Zentrum swe-
denborgischer Aktivitäten gewesen zu sein, erschienen doch dort um die Wende zum 19. 
Jahrhundert sowohl deutsche als auch französische Swedenborg-Übersetzungen.« 
(ZWINK 1993, S. 2). 
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Vorlagen zurückgreifen zu können. Die vertrauten, heute so selbstverständlich 
wirkenden Lösungen waren nicht von Anfang an da. Dazu einige Beispiele.  
Für esse und essentia hat sich Sein und Wesen eingebürgert. In der Altenbur-
ger Ausgabe steht jedoch an einer repräsentativen Stelle: 

ALTENBURG WCR 18: »Zuerst handeln wir vom göttlichen Daseyn, und als-
denn vom göttlichen Wesen.«  

Hier wird also esse mit Daseyn und essentia mit Wesen übersetzt. Und in der 
Basler Ausgabe lesen wir:  

BASEL WCR 18: »Zuerst wird von dem göttlichen seyn und hernach von dem 
göttlichen Seyn (Wesen) gehandelt.«  

Hier wird esse mit seyn (kleingeschrieben) und essentia mit Seyn (großge-
schrieben) übersetzt. In einer Fußnote zu Seyn wird der Leser in die Überle-
gungen des Übersetzers eingeweiht:  

»Im Texte werden die Wörter Esse und Essentia gebraucht. Essentia drückt die 
deutsche Sprache gewöhnlich durch Wesen aus, und dieser Ausdruck könnte 
auch hier beybehalten werden, wenn nicht der Verfasser, wie sich unten aus 
No. 21. schließen läßt, das Zeitwort Esse, seyn, dem Nennworte Essentia, Seyn, 
eben so wie das Zeitwort Existere, da seyn, dem Nennworte Existentia, Daseyn, 
absichtlich entgegensetzte, und in diesem Gegensatze meist den ganzen Ab-
schnitt hindurch verstanden wissen wollte. Um denselben auch im Deutschen 
fühlbar zu machen, ist in dem nämlichen Abschnitt überall Esse durch seyn, 
Essentia durch Seyn, Existere durch da seyn und Existentia durch Daseyn aus-
gedrückt worden, da hingegen in der Folge, wo der gedachte Gegensatz nicht 
weiter beobachtet wird, für Essentia Wesen gesetzt werden wird.«100 

Für correspondentia wurde im 19. Jahrhundert die kongeniale Übersetzung 
Entsprechung gefunden. Doch in der Altenburger Ausgabe stand noch Über-
einstimmung und in der Basler Correspondenz.  

ALTENBURG WCR 194: »Weil das Wort innerlich geistlich ist, so ist es durch 
bloße Uebereinstimmungen geschrieben …«. Dazu merkt der Übersetzer an: 
»Uebereinstimmung ist das beste Wort, was ich für correspondentia gefunden. 
Gemeinschaft hat zu viele Bedeutungen, als daß es nicht irrig machen solte 
(sic). Auch der Uebersetzer des Traktats von Himmel und Hölle101 hat es so.«  
BASEL WCR 194: »Das Wort ist, weil es in seinem Innern geistig ist, in lauter 
Correspondenzen geschrieben …«  

Die Übersetzung von mens bereitet Schwierigkeiten. Was Swedenborg darun-
ter versteht, geht aus folgenden Stellen hervor:  
                                                
100  Fußnote zu WCR 18 in der Basler Ausgabe von 1795.  
101  Deutsche Ausgaben von Himmel und Hölle vor der Altenburger WCR erschienen in den 

Jahren 1774, 1775, 1776 (in Frankfurt am Main) und 1784 (in Altenburg). In all diesen 
Ausgaben findet man Übereinstimmung als Übersetzung für correspondentia (HH 89).  
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»Hat der Mensch nicht einen Kopf und einen Körper, und sind die beiden 
nicht durch den Hals verbunden? Ist nicht im Kopf der Sitz der mens …?« 
(WCR 375). »Die mens des Menschen besteht aus Verstand und Wille« (WCR 
151).  

Die mens ist also im Kopf respektive im Gehirn (WCR 351) lokalisiert und 
besteht aus dem kognitiven und dem voluntativen Vermögen. Swedenborgs 
mens-Begriff ist von seinen Gehirnforschungen beeinflusst. Im Deutschen 
hat sich für mens die Übersetzung Gemüt durchgesetzt. Sie ist jedoch proble-
matisch, denn das Gemüt (od. Gemüthafte) wird ja gerade im Gegensatz zum 
Kopf und somit auch zum Intellekt und Verstand gesehen. Was steht in den 
beiden Übersetzungen des 18. Jahrhunderts?  

ALTENBURG WCR 156: »Im engen Verstande wird durch den Geist des Men-
schen nichts anders angezeigt als sein Gemüth«.  
BASEL WCR 156: »Unter dem Geist (Spiritus) des Menschen wird im Beson-
deren nichts anders als sein Geist (Mens) verstanden.«  

Die Basler Übersetzung differenziert nicht zwischen spiritus (Geist) und mens 
(Geist) und kommt daher in WCR 156 zu einer Tautologie. Eine Lösung für 
den heutigen Übersetzer bieten die alten Übersetzungen in diesem Fall nicht.  
Schauen wir uns noch ein letztes Beispiel an. Wie können charitas und amor 
im Deutschen unterschieden werden?  

ALTENBURG WCR 392: »Von der Liebe (charitate), oder Liebe (amore) gegen 
den Nächsten, und den guten Werken«.  
BASEL WCR 392: »Von der thätigen Liebe (charitate), oder der Liebe (amore) 
gegen den Nächsten und von den guten Werken«.  

Während die Altenburger Ausgabe noch keine Differenzierung zwischen cha-
ritas und amor vornimmt, schlägt die Basler Ausgabe thätige Liebe vor. In den 
Übersetzungen des 19. Jahrhunderts findet man Lieb(e)thätigkeit 102, also an-
stelle der Verbindung aus einem Adjektiv und einem Substantiv ein deutsches 
Wort für das eine lateinische Wort charitas. Damit ist allerdings der Akzent 
von der Liebe zur Tätigkeit verschoben worden. Worauf soll man das Gewicht 
legen? Auf die charitas als Neigung (affectio) oder auf die charitas als Tätig-
keit? Die folgenden Begriffsbestimmungen legen die Entscheidung für chari-
tas als Neigung nahe, wobei es freilich im Wesen dieser Neigung liegt, sich in 
tätigem Engagement zu äußern.  

»Ihrem eigentlichen Wesen nach ist die Charitas eine spirituelle Neigung (af-
fectio spiritualis). Die bloße Charitas103 dagegen ist eine natürliche Neigung, 

                                                
102  HOFAKER 1831 und J. F. I. TAFEL 1873 (Revision von J. G. Mittnacht) haben in WCR 392 

»Liebthätigkeit«; J. F. I. TAFEL 1857 hat in WCR 392 »Liebethätigkeit«.  
103  Im lateinischen Original steht »sola charitas« (die alleinige Charitas). Gemeint ist die bloß 
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— keine spirituelle. Denn die eigentliche Charitas, die eine spirituelle Neigung 
ist, wird durch das Wahre aus dem Wort gebildet, und insoweit sie dadurch 
gebildet wird, ist sie spirituell.« (OE 232). »Charitas ist eine innere Neigung 
(affectio interna), die darin besteht, dass man dem Nächsten von Herzen Gu-
tes tun will, aus einem Lustgefühl des Lebens heraus. Und das, ohne es auf eine 
Vergeltung abgesehen zu haben.« (HG 8033).  

Bis in die Gegenwart prägend sind die Übersetzungen des Universitätsbiblio-
thekars und späteren Professors der Philosophie Johann Friedrich Immanuel 
Tafel.104 In seiner Entwicklung zum Swedenborgianer spielte die oben vorge-
stellte Basler Ausgabe der wahren christlichen Religion eine Schlüsselrolle. Ta-
fel schrieb:  

»Die Jahre 1812 und 1813 waren für mich höchst wichtig; denn in ihnen wurde 
ich, in meinem 17. Jahre, mit Swedenborgs Werken bekannt, und von der 
Richtigkeit seiner beiden Hauptlehren überzeugt … Indessen sah ich bald 
nachher bei dem Kaufmann Georg Friedrich Hoffacker in Merklingen, (Sohn 
des Pfarrers in Breitenholz) Swedenborgs letztes Werk: ›Die ganze Theologie 
der Neuen Kirche‹, Basel 1795, und in diesem zog mich gleich an seine Dar-
stellung der Dreieinigkeitslehre, die ich nicht nur ganz schriftmäßig, sondern 
auch sehr klar fand …«105  

Am 17. Dezember 1821 kündigte Tafel an, dass er die theologischen Werke 
Swedenborgs deutsch herausgeben und auf Verlangen auch die lateinischen 
Urschriften wieder abdrucken lassen wolle.106 Die von ihm übersetzte wahre 
christliche Religion erschien von 1855 bis 1859 in vier Bänden. Einblicke in 
seine Gedanken, die ihn bei seiner Übersetzungstätigkeit leiteten, erhalten wir 
anlässlich seiner Abgrenzung von dem zeitgleich arbeitenden Swedenborg-
Übersetzer Ludwig Hofaker107 in seinem Brief an Justinus Kerner vom 4. März 
1829:  

»Der Umstand, daß jene Schriften ein System enthalten, verleitet aber, wie ich 
glaube, unsern H[ofacker] zu einem Fehlgriff in seinen Uebersetzungen, der 
nachtheilige Folgen hat. Er meint, wo ein System sei, müsse auch eine 

                                                
äußerliche oder gesellschaftliche Charitas ohne den spirituellen Hintergrund eines Reli-
gionsbewusstseins.  

104  Der Religionshistoriker Jean-François Mayer bezeichnete das 19. Jahrhundert als »Das 
Zeitalter der großen Übersetzer«. In Deutschland wurde es durch Johann Friedrich Im-
manuel Tafel (1796–1863) repräsentiert; in Frankreich durch Jean-François-Étienne Le 
Boys des Guays (1794–1864); in Italien durch Loreto Scocia (1836–1902). Siehe MAYER 
2005, S. 167–194.  

105  J. F. I. TAFEL 1841, S. 216f.  
106  Siehe Vorrede des Uebersetzers, S. III. In: Göttliche Offenbarungen, bekanntgemacht 

durch Immanuel von Swedenborg … aus der lateinischen Urschrift verdeutscht von D. 
Johann Friedrich Immanuel Tafel. Erstes Werk, enthaltend die Lehre des Neuen Jerusa-
lem's vom Herrn. Tübingen 1823.  

107  Zu Ludwig Wilhelm Hofaker (1780–1846) siehe: WISCHNATH 2009, S. 9–191.  
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abgeschlossene Terminologie sein, und man dürfe deswegen, wo S[weden-
borg] ein Wort gebraucht, auch im Deutschen nur ein Wort brauchen; ich da-
gegen bin der Meinung, daß der Geist sich nicht so bannen lasse an bestimmte 
Wörter, wie denn H[ofacker] zuweilen auch genöthigt ist, von jenem Grunds-
atze abzugehen. Wenn unsre Sprache so glücklich ist, für zweierlei Bedeutun-
gen, für welche der Römer nur einen Ausdruck hatte, 2 Wörter zu haben: Wa-
rum sollen wir sie nicht brauchen? Auch sonst bin ich mit seiner Uebersetzung 
nicht zufrieden! Er nimmt, wie ich glaube, zu wenig auf den Sprachgebrauch, 
besonders den philosophischen u. theologischen, Rücksicht, und trägt zu we-
nig Bedenken, neue Wörter zu machen, die die Sprachanalogie nicht für sich 
haben, z. B. für Draconici = Drachenanhänger, hat er Drachlinge; inde = daher, 
mithin, aus ihm, aus ihr, übersetzt er mit ›gefolglich‹. Divinum Verum = das 
Göttliche Wahre, Divinum Bonum = das Göttliche Gute, übersetzt er mit 
Wahrgöttlich und Gutgöttlich. Swedenborg gebraucht Spiritualis, wie H[ofak-
ker] selbst zugibt, in 2erlei Bedeutungen, in der metaphysischen, und in der 
religiösen, und beruft sich einmahl auf den Sprachgebrauch, indem er sagt 
theologica, qua vocantur Spiritualia. Hier, wo Spiritualis dem weltlich entge-
gengesetzt ist, wird doch nicht leicht jemand ›geistig‹, sondern geistlich sagen, 
was in dieser Bedeutung gute theol[ogische] Schriftsteller, wie z.  B. De Wette, 
Menken, u. auch Campe beibehalten haben; H[ofacker] aber hat einen eigent-
lichen Horror vor geistlich in d[er] Bedeutung geistlich gesinnt, wo ihm na-
türlich u. himmlisch entspricht, H[ofacker] aber für natürlich auch ›naturmä-
ßig‹ braucht, während der natürliche Mensch, der geistliche Mensch nach Lu-
ther noch durchweg im Gebrauche sind.«108  

Tafel übersetzte ein lateinisches Wort falls erforderlich mit verschiedenen 
deutschen Wörtern. Usus zum Beispiel übersetzte er mit Nutzen (WCR 12, 
67, 96 usw.), Nutzwirkung (WCR 13, 67, 374 usw.), Nutzzweck (WCR 12, 13, 
47 usw.), Nutzleistung (WCR 35, 47, 60 usw.), Nutzbarkeit (WCR 44) und 
Nützlichsein (WCR 734). Usus fructus wird zu Nutznießung zusammengezo-
gen (WCR 336, 413). Usus wird auch adjektivisch übersetzt wie in den folgen-
den Passagen: »… wenn sie nicht in nützliches Wirken übergehen (nisi in 
usum se conferant)« (WCR 67); »… aus nützlicher Beschäftigung in seinem 
Beruf (ex usu in sua functione)« (WCR 735); »… irgend ein (sic) nützliches 
Glied in der Gesellschaft (aliquis usus in societate)« (WCR 736).  
Die zweite, von Johann Gottlieb Mittnacht (1831–1892)109 gründlich revi-
dierte Fassung dieser Übersetzung erschien 1873 »in einer Auflage von 3000 
Exemplaren«110. Sie war um einen von Pastor Ludwig Tafel (1840–1909) aus 
Philadelphia bearbeiteten Index von 78 eng bedruckten Seiten vermehrt wor-
den.111 Dieser Index wird bis heute den WCR-Ausgaben — so auch dieser — 
                                                
108  DRESS 1977, S. 136f.  
109  Hyde Nr. 2822 hat den Vermerk: »Revised by J. G. Mittnacht«.  
110  Wochenschrift für die Neue Kirche 1873, Spalte 798.  
111  Siehe Wochenschrift für die Neue Kirche 1873, Spalten 751–752.  
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beigegeben. Diese Ausgabe war wieder – wie Swedenborgs lateinische Erst-
ausgabe von 1771 – einbändig.  
Diese Übersetzung avancierte zur sakrosankten Textgestalt, denn für Sweden-
borgs Termini waren die klassischen und bis heute gebräuchlichen deutschen 
Äquivalente gefunden, und Swedenborgs Satzstruktur und somit auch sein 
Gedankengang wurden darin sehr originalgetreu abgebildet. Daher fühlte sich 
Friedemann Horn, als er in der Mitte des 20. Jahrhunderts mit seiner Über-
setzungs- und Revisionstätigkeit begann, genötigt, auf diesen Status einzuge-
hen:  

»Und so mögen auch die alten Übersetzungen der Werke Swedenborgs, na-
mentlich diejenigen Immanuel Tafels, manchem Verehrer Swedenborgs als sa-
krosankt gelten, sodaß er sie nicht angetastet wissen will. Er selbst freilich ver-
steht die altertümliche und langstielige Ausdrucksweise, hat er sie doch viel-
leicht seit seiner Jugend lange und sorgfältig und in großer Ehrerbietung in 
sich aufgenommen. Vielen aber – selbst sehr lesekundigen Leuten – sind Swe-
denborgs Werke in dieser Gestalt derart unzugänglich, daß sie den Versuch 
des Eindringens meist bald aufgeben, zumal wenn sie vorher nicht durch be-
sondere Hinweise, durch einführende Lektüre oder Vorträge davon überzeugt 
wurden, daß hinter dem Gestrüpp einer umständlichen und ihnen anfänglich 
häufig unverständlichen Terminologie und Sprache ein ›Dornröschen‹ auf sie 
wartet.«112  

5. Neu übertragen von Friedemann Horn 
Am 25. November 1956 starb Pfarrer Adolf Ludwig Goerwitz vom Schweize-
rischen Bund der Neuen Kirche. Danach setzte sein Nachfolger Pfarrer Dr. 
Friedemann Horn (1921–1999) seine publizistischen Ideen um. Nachdem er 
die bisherige Zeitschrift »Die Neue Kirche: Monatblätter für fortschrittliches 
religiöses Denken und Leben«113 durch die beiden neuen »Neukirchliches Le-
ben« (1957–1962)114 und »Offene Tore: Beiträge zu einem neuen christlichen 
Zeitalter« (ab 1957) ersetzt hatte und nachdem er 1957 unter dem Titel »Und 
es war Abend und es war Morgen: Die Stufen der Menschwerdung« eine neue 
                                                
112  SWEDENBORG 1957, S. 18f.  
113  Fedor Görwitz (1835–1908) gab vom 1884 bis 1907 die »Monatblätter (sic) für die Neue 

Kirche« heraus. Anschließend gab Adolf Ludwig Görwitz (1885–1956) von 1908 bis 1928 
die »Monatblätter (sic) für die Neue Kirche« und nach Umbenennung von 1929 bis 1956 
»Die Neue Kirche: Monatblätter (sic) für fortschrittliches religiöses Denken und Leben« 
heraus.  

114  Im Anschluss an »Neukirchliches Leben« erschien von 1963 bis 2001 das »Neukirchen-
blatt« im Swedenborg Verlag als Fortsetzung des bis dahin von der Berliner Gemeinde 
der Neuen Kirche herausgegebenen »Neukirchenblatt: Monatsheft der Neuen Kirche in 
Deutschland« (1955–1962).  

 



Geleitwort 35 

Übersetzung von Swedenborgs Auslegung der ersten zwei Kapitel der Genesis 
in den damals vergriffenen Himmlischen Geheimnissen herausgegeben hatte, 
begann er »im September 1958 mit der gründlichen Revision der deutschen 
Uebersetzung der ›Wahren Christlichen Religion‹«115. Die Situation beschrieb 
er so:  

»Die letzte Auflage dieser Übersetzung war im Verlag der Neukirchlichen 
Buchhandlung zu Stuttgart im Jahre 1873 erschienen. … Bis vor einigen Jahren 
konnte der Swedenborg-Verlag noch die geringen Restbestände der Stuttgar-
ter Ausgabe von 1873 anbieten, heute verfügt er noch über ein einziges, kost-
bares ›Belegexemplar‹. Ein Neudruck ist also unerläßlich.«116  

Auf den Leistungen des 19. Jahrhunderts aufbauend, erschien von 1960 bis 
1966 die wahre christliche Religion »neu übertragen von Friedemann Horn«, 
so die Angabe auf der Titelseite. Dieses Projekt wurde als gründliche Revision 
der Ausgabe von 1873 angekündigt und zuletzt als Übersetzung117 bezeichnet. 
Revision oder Übersetzung? Um ein eigenes Urteil ansatzweise zu ermögli-
chen, drucke ich an dieser Stelle WCR 189 in den Fassungen von 1873 und 
von Friedemann Horn ab:  

WCR 189 in der Fassung von 1873: »Es wird allgemein gesagt, das Wort sei 
von Gott, es sei von Gott eingegeben, und daher heilig; dennoch aber hat man 
bisher nicht gewußt, wo in ihm das Göttliche liegt; denn das Wort erscheint 
im Buchstaben wie eine gewöhnliche Schrift, in einem fremdartigen Stil, der 
weder erhaben, noch lichtvoll ist, wie dies dem Anschein nach die Schriften 
der Welt sind. Daher kommt, daß der Mensch, der die Natur für Gott, oder 
der sie mehr als Gott verehrt, und daher aus sich und seinem Eigenen, und 
nicht aus dem Himmel vom Herrn her denkt, leicht in Irrthum über das Wort 
und in Verachtung desselben verfallen, und, wenn er es liest, bei sich sagen 
kann: Was soll dies, was jenes, ist dies göttlich, kann Gott, der unendliche 
Weisheit hat, so sprechen? Wo und woher anders ist sein Heiliges, als aus dem 
Aberglauben, und somit aus der Ueberredung?«  
WCR 189 in der Fassung von Friedemann Horn: »Allgemein heißt es, das 
Wort stamme von Gott, von Ihm sei es eingegeben und daher heilig. Dennoch 
war bisher unbekannt, worin denn eigentlich sein Göttliches besteht. Dem 
Buchstaben nach erscheint nämlich das Wort des Herrn als eine ganz gewöhn-
liche Schrift, die in einem zwar fremdartigen, aber weder erhabenen noch 
lichtvollen Stil abgefasst ist, wie dies dem Anschein nach beim weltlichen 

                                                
115  »84. Hauptversammlung des Schweizerischen Bundes der Neuen Kirche: Berichte 1958 

(Zürich, 3. Mai 1959)«. S. 11.  
116  OT 1959, S. 149.  
117  Ernst Benz bezeichnete es in seinem Geleitwort zum 1. Band der wahren christlichen Re-

ligion als »Übersetzung«. 1959 heißt es: Friedemann Horn war »sich mit den anderen 
Verantwortlichen darüber einig, daß der Neudruck der Werke Swedenborgs neue Über-
setzungen oder doch sehr sorgfältige Überarbeitungen der alten Übersetzungen voraus-
setzt.« (Zur Neuausgabe der »wahren christlichen Religion«, in: OT 1959, S. 149).  
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Schrifttum häufig der Fall ist. Aus diesem Grunde kann der Mensch, der an-
stelle Gottes oder gar mehr als Gott die Natur verehrt und daher nicht aus dem 
Himmel vom Herrn her, sondern aus sich und seinem Eigenen denkt, hin-
sichtlich des göttlichen Wortes leicht dem Irrtum und der Verachtung verfal-
len. Wenn er es liest, so spricht er bei sich: ›Wozu dies? Wozu jenes? Dies soll 
göttlich sein? Kann Gott in Seiner unendlichen Weisheit so sprechen? Sein 
Heiliges, worin besteht es, und woher stammt es? Doch allein aus religiöser 
Ängstlichkeit und Leichtgläubigkeit der Menschen.‹«  

Schon 1957, in dem Büchlein »Und es war Abend und es war Morgen«, äu-
ßerte sich Friedemann Horn zu Leitlinien seines Übersetzens. Genauso, aber 
etwas detaillierter, äußerte er sich 1977 im Vorwort seiner Übersetzung von 
Himmel und Hölle. Getragen von dem Wunsch nach besserer Lesbarkeit, 
richtete sich der Blick auf die langen Sätze im lateinischen Original:  

»Die ersten Übersetzer haben sich … nicht gescheut, die schier endlosen, in-
einander geschachtelten lateinischen Satzperioden … völlig unverändert zu 
übernehmen«118. Daher galt es, »die im Original oftmals schier endlosen 
›Schachtelsätze‹ auseinanderzunehmen und den Zusammenhang der Ideen 
auf andere Weise, nämlich durch entsprechende Bindewörter oder auch durch 
Umstellungen durchsichtig zu machen.«119  

Außerdem sollte »das sprachliche Gewand«120 angepasst werden. Konkreter 
als diese sehr im Allgemeinen bleibende Forderung war die auf bestimmte 
Wörter des neukirchlichen Übersetzungsdeutsch achtende Aufmerksamkeit: 
»Ferner galt es, für eine Reihe von lateinischen Wörtern andere deutsche 
Übersetzungen zu finden«121. Die Analyse von Swedenborgs Neulatein kann 
sicher gründlicher erfolgen122 und dann auch eine bessere Basis für die Über-
setzung seiner Werke in heutiges Deutsch bilden, aber allen Verantwortlichen 
war und ist bewusst, dass es derzeit allseits »an qualifizierten Fachkräften«123 
mangelt.  
                                                
118  SWEDENBORG 1957, S. 17.  
119  HORN 1977, S. 8.  
120  SWEDENBORG 1957, S. 18.  
121  HORN 1977, S. 8.  
122  Wertvolle Beobachtungen bei ROSE 2006, S. 40–43. Zum Beispiel die folgenden: »Die neu-

lateinische Sprache Swedenborg hatte einen viel kleineren Wortschatz als das moderne 
Englisch. Infolgedessen mussten die einzelnen Wörter im Allgemeinen eine größere Be-
deutungsspanne haben als englische Wörter.« (S. 41). »Eine weitere Herausforderung bei 
der Umwandlung von Swedenborgs Neulatein ins Englische ist die neulateinische Ten-
denz, substantivisch gebrauchte Adjektive zu bevorzugen (Adjektive, die als Substantive 
verwendet werden).« (S. 41). Siehe auch GAERTNER 1955, S. 329–331.  

123  SWEDENBORG 1957, S. 10.  
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2010 erschien im Swedenborg Verlag eine von Heinz Grob durchgeführte Re-
vision der von Friedemann Horn übersetzten wahren christlichen Religion. 
Auf diese Revision muss ich hier eingehen. Denn die vorliegende Neuausgabe 
kehrt zu der älteren Textfassung aus den 1960er Jahren zurück. Somit stellt 
sich die Frage: Warum?  
In seinen »Bemerkungen zur revidierten Auflage« äußerte Heinz Grob die fol-
gende Kritik:  

»Die sowohl von Ernst Benz wie von Friedemann Horn damals124 noch nach-
drücklich vertretene Forderung, man habe Swedenborgs Sprache mit zusam-
mengebissenen Zähnen durchzuackern, jede Erleichterung käme einer Ver-
wässerung gleich, überzeugt uns nicht mehr. Horn selbst hat sich im ausge-
dehnten Vorwort zu ›Himmel und Hölle‹ (SVZ 1992) deutlich davon distan-
ziert und einer besseren Lesbarkeit das Wort geredet, freilich nicht mit letzter 
Konsequenz.«125  

Diese Kritik an der angeblich »nachdrücklich vertretene[n] Forderung« trifft 
Friedemann Horn freilich nicht, denn er distanzierte sich ja — wie gezeigt — 
schon zu Beginn seiner Revisions- und Übersetzungsarbeit 1957 und noch 
einmal 1977 — also keineswegs erst 1992! — vom starren Festhalten am 
sprachlichen Gewand.  
Heinz Grob konzentrierte sich auf bestimmte Begriffe der Sprache Sweden-
borgs. Oft ist der von ihm revidierte Text seitenweise bis auf nebensächliche 
Eingriffe mit dem von Friedemann Horn identisch. Doch die Bedeutung be-
stimmter Begriffe im jeweils vorliegenden Kontext wollte er für das heutige 
Sprachempfinden verständlicher hervorholen; er schrieb:  

»Es gibt keine Nomen oder Verben, die den wechselnden Gehalt befriedigend 
wiedergeben. Man kann jedoch, ohne den ursprünglichen Sinn zu verändern, 
zu Umschreibungen greifen, die es sogar ermöglichen, sich dem aus dem Zu-
sammenhang ersichtlichen Sinn besser zu nähern.  

Bestimmte Begriffe sollen also durch Umschreibungen ersetzt werden. Dabei 
kann ein lateinischer Fachausdruck Swedenborgs je nach Kontext verschieden 
übersetzt werden. Werfen wir einen Blick auf die Durchführung dieses An-
satzes! Zunächst am Beispiel des Begriffs usus.  

Heinz Grob schreibt: »Usus bedeutet Nutzen. In sämtlichen bisher erschiene-
nen deutschen Übersetzungen, aber auch im Sprachgebrauch heutiger Leser 
[Swedenborgs] wird dafür die Tafel’sche Konstruktion ›Nutzwirkungen‹ ver-
wendet, die in keinem Wörterbuch, auch nicht des 19. Jh., zu finden ist. Es gibt 
dafür kein anderes Argument als die Gewohnheit, denn der einfache ›Nutzen‹ 

                                                
124  Heinz Grob meint die 1960er Jahre, als die wahre christliche Religion in der Übersetzung 

von Friedemann Horn im Swedenborg Verlag herauskam.  
125  GROB 2011, S. XV.  
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lässt sich durch ›nützliche Arbeit‹, ›nutzbringenden Gedanken‹, ›der Allgemeinheit 
geleistete Dienste‹ etc. ersetzen, wie an verschiedenen Stellen bereits zu lesen 
ist.«126 
WCR 67 in der Übersetzung von Friedemann Horn: »Vor der Schöpfung war 
Gott die Liebe und die Weisheit selbst. Diesen beiden Wesenselementen 
wohnte das Streben inne, Nutzwirkungen (usus)127 hervorzubringen, da sie 
sonst lediglich flüchtige Gebilde der Vernunft wären. Tatsächlich verflüchti-
gen Liebe und Weisheit sich auch, sofern sie nicht in nützliches Wirken (in 
usum) übergehen.«  
WCR 67 in der Revision von Heinz Grob: »Vor der Schöpfung war Gott die 
Liebe und die Weisheit selbst. Diesen beiden Wesenselementen wohnte das 
Streben inne, nützliche Wirkungen (usus) hervorzubringen, da sie sonst ledig-
lich flüchtige Gebilde der Vernunft wären. Tatsächlich verflüchtigen Liebe und 
Weisheit sich auch, sofern sie nicht in nützliches Wirken (in usum) überge-
hen.«  

Die beiden Fassungen von WCR 67 zeigen zweierlei: 1. Schon Friedemann 
Horn gab usus keineswegs immer mit Nutzwirkung wieder; in WCR 67 findet 
man neben Nutzwirkung auch nützliches Wirken. Außerdem lassen sich 
leicht zahlreiche Belegstellen für die Wiedergabe von usus mit Nutzen bei 
Friedemann Horn finden.128 2. Der Text der revidierten Auflage gleicht — ab-
gesehen von den terminologischen Eingriffen — dem von Friedemann Horn 
erarbeiteten Basistext. In WCR 67 wurde lediglich »Nutzwirkungen« durch 
»nützliche Wirkungen« ausgetauscht. Man fragt sich: Warum geht die Revi-
sion nicht weiter? Warum bleiben die »Wirkungen« stehen? Warum wird 
usus nicht einfach mit Nutzen übersetzt? Eine gründlichere Revision könnte 
beispielsweise so aussehen:  

»Gott war vor der Schöpfung die Liebe und die Weisheit selbst, wobei diesen 
beiden das Streben innewohnte, Nutzen (usus) zu schaffen. Denn ohne einen 
Nutzen (absque usu) sind Liebe und Weisheit nur flüchtige Gebilde der 

                                                
126  GROB 2011, S. XVf. Die Einfügung in eckigen Klammern und die Kursivschreibung stam-

men von Thomas Noack.  
127  Die Einfügungen der lateinischen Begriffe Swedenborgs in runden Klammern stammen 

in den folgenden Beispielen von Thomas Noack.  
128  Belege für die Wiedergabe von usus mit Nutzen in der WCR-Übersetzung von Friede-

mann Horn aus den 1960er Jahren: WCR 12:7, 12:9, 13:2, 35:6, 44, 67, 96, 185, 206, 281:7, 
336:2, 387:4, 400:8, 403:1, 403:2, 403:3, 412:3, 419, 422, 661:3, 661:13, 661:14 (»… aus der 
Liebe zu den Nutzwirkungen (usuum) Nutzen (usus) schafft?«), 669, 676, 677 (Über-
schrift), 680, 681 (Überschrift), 681, 684 (Überschrift), 684, 685, 694:7, 734:3, 735:6, 736:3, 
737:5, 741:3; 746:1. Friedemann Horn verwendet jedoch etwa genauso oft auch Nutzwir-
kung; meist im Plural, was zu der Vermutung führt, dass er damit den Plural von usus 
wiedergeben wollte (diese Vermutung müsste allerdings noch überprüft werden).  

 



Geleitwort 39 

Vernunft, die sich auch wirklich verflüchtigen, wenn sie nicht in etwas Nütz-
liches (in usum) übergehen.« (WCR 67) 

Geht die Revision in WCR 67 und anderswo nicht weit genug, so führt sie in 
anderen Fällen zu fragwürdigen oder sogar verwirrenden Entscheidungen. 
Das beste Beispiel dürfte die Reihe finis (Zweck), causa (Ursache) und effectus 
(Wirkung) sein. In seinen »Bemerkungen zur revidierten Auflage« äußert sich 
Heinz Grob folgendermaßen:  

»Besonders häufig tritt ein Begriffstripel auf, das im Original finis, causa et ef-
fectus lautet. Seit Tafel wird es mit Endzweck, Ursache und Wirkung übersetzt, 
was mit dem heutigen Verständnis der Ausdrücke gar nicht mehr überein-
stimmt. S.129 ging insbesondere von einem Begriff Ursache aus, mit dem in fast 
beliebig vielen Stufen die ganze Entwicklung eines Vorganges beschrieben 
werden konnte. Nach heutigem Verständnis muss er aber immer am Anfang 
stehen, was danach folgt, heißt Wirkung, wobei diese den Beigeschmack von 
etwas Passivem besitzt, einer durch die Ursache bereits bestimmten Konse-
quenz. Die alte aktive Bedeutung hat sich z.  B. noch im Ausdruck Wirkungs-
feld erhalten, der aber auch schon dabei ist, sich aus dem gängigen Wortschatz 
zu verabschieden. Im Wort effectus steckt jedoch das Verb facere=tun, und 
das ist sicher kein Zufall, besteht doch nach Swedenborg die Religion im Tun 
von Gutem. Der Sinn des erwähnten Tripels ist also: Das Ziel (finis) erkennen, 
sich mit diesem Ziel auseinandersetzen und einen grundlegenden Entschluss 
fassen (Ursache) und zuletzt diesen Entschluss in die Tat umsetzen und damit 
etwas Gutes be›wirken‹. Zieht man aus diesem Gedankengang drei Begriffe 
heraus, können sie lauten: Zielerfassung, Grundgedanke und Umsetzung.«130 

In den folgenden drei Stellen — WCR 47, 210 und 658 — kommt die Reihe 
finis, causa und effectus vor. Wir achten auf die deutschen Äquivalente und 
ob sie es ermöglichen, »sich dem aus dem Zusammenhang ersichtlichen Sinn 
besser zu nähern«.  

WCR 47 nach Friedemann Horn: »Hat man dies einmal richtig erfasst, so er-
kennt man, dass das Weltall ein Werk ist, das vom Ersten bis zum Letzten zu-
sammenhängt, ein Werk, das die Endzwecke (finium), Ursachen (causarum) 
und Wirkungen (effectuum) in unauflöslicher Verbindung in sich schließt.«  
WCR 47 nach Heinz Grob: »Hat man dies einmal richtig erfasst, so erkennt 
man, dass das Weltall ein Werk ist, das von A bis Z zusammenhängt, ein Werk, 
das die Ziele (finium), Grundgedanken (causarum) und Umsetzungen (effec-
tuum) in unauflöslicher Verbindung in sich schließt.«  
WCR 210 nach Friedemann Horn: »In allem Göttlichen findet sich ein Erstes, 
ein Mittleres und ein Letztes, und zwar schreitet das Erste durch das Mittlere 
zum Letzten fort und hat so Dasein und Bestand. Ferner ist das Erste im Mitt-
leren und durch dieses im Letzten. In dieser Beziehung ist also das Letzte das 

                                                
129  S. ist Abkürzung für Swedenborg.  
130  GROB 2011, S. XVII.  



Wahre Christliche Religion 40 

Zusammenfassende, und weil es das Zusammenfassende und zugleich die 
Grundlage ist, so ist es auch die Stütze. Der Gebildete begreift, dass diese drei 
auch als Endzweck (finis), Ursache (causa) und Wirkung (effectus) bezeichnet 
werden können, ebenso als das Sein, das Werden und das Dasein, und dass der 
Endzweck (finis) das Sein, die Ursache (causa) das Werden und die Wirkung 
(effectus) das Dasein ist.«  
WCR 210 nach Heinz Grob: »In allen göttlichen Dingen gibt es etwas Erstes, 
Mittleres und Letztes, und zwar schreitet das Erste durch das Mittlere zum 
Letzten fort und hat so Dasein und Bestand. Ferner ist das Erste im Mittleren 
und durch dieses im Letzten vertreten. In dieser Beziehung ist also das Letzte 
die Zusammenfassung, und weil es zugleich auch die Grundlage bildet, ist es 
auch die Stütze. Der gebildete Mensch erkennt, dass diese drei auch als Ziel 
oder Zweck (finis), Anlass (causa) und Ausführung (effectus) bezeichnet wer-
den können, ebenso als das Sein, das Werden und das Dasein, und dass der 
Zweck (finis) das Sein, der Anlass (causa) das Werden und die Ausführung (ef-
fectus) das Dasein ist.«  
WCR 658 nach Friedemann Horn: »Die Liebe im Willen ist der Endzweck (fi-
nis). Im Verstande sucht und findet sie die Ursachen (causas), durch welche 
sie zur Wirkung (effectum) vorrückt, und weil der Endzweck (finis) gleichbe-
deutend mit dem Vorsatz (propositum) ist und diesen beabsichtigt, so gehört 
auch der Vorsatz ins Gebiet des Willens und dringt durch die Absicht (inten-
tionem) in den Verstand ein, den sie antreibt, sich mit den Mitteln zu befassen, 
und in sich zu erwägen, um dasjenige zu beschließen, was die Wirkungen (ef-
fectus) herbeiführt.« 
WCR 658 nach Heinz Grob: »Die Liebe im Willen ist das Ziel (finis). Im Ver-
stand sucht und findet sie die Ursachen (causas), durch die sie wirken kann, 
und weil das Ziel (finis) einen Vorsatz (propositum) bedeutet und diesen be-
absichtigt, so gehört auch der Vorsatz ins Gebiet des Willens und dringt durch 
die Absicht (intentionem) in den Verstand ein, den sie antreibt, sich mit den 
Mitteln zu befassen und in sich zu erwägen, um dasjenige zu beschließen, was 
die Wirkungen (effectus) herbeiführt.« (WCR 658).  

Für finis, causa und effectus steht in WCR 47 Ziel, Grundgedanke und Um-
setzung, in WCR 210 Ziel oder Zweck, Anlass und Ausführung und in WCR 
658 Ziel, Ursache und Wirkung. Durch diese unterschiedlichen Übersetzun-
gen wird dem Leser die Sicht auf das einheitliche Konzept von Zweck, Ursache 
und Wirkung verbaut. Außerdem ist nicht erkennbar, dass durch diese Viel-
falt der spezifische, kontextuelle Sinn deutlicher hervorgearbeitet wird. Wa-
rum wird dem gebildeten Menschen in WCR 210 nicht der Blick auf das phi-
losophische Konzept der Finalität (im Unterschied zur Kausalität) freigelegt? 
Und hätte es nicht gepasst, wenn in WCR 658 Verstand und Grundgedanken 
miteinander verbunden worden wären?  
Die Verwirrung wird dadurch noch gesteigert, dass Zweck als Übersetzung 
für usus verwendet wird:  
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WCR 685 nach Friedemann Horn: »Aus dem, was soeben, wie auch schon bei 
früheren Gelegenheiten, ausgeführt wurde, lässt sich ersehen, dass die drei 
Nutzzwecke (usus) der Taufe ebenso ein Ganzes bilden wie die erste Ursache 
(causa prima), die Mittel- oder Wirk-Ursache (causa media quae efficiens) und 
die letzte Ursache (causa ultima), welche die Wirkung (effectus) oder der ei-
gentliche Endzweck (finis) ist, um dessentwillen die früheren sind. Der erste 
Nutzen (usus) ist nämlich, dass man ein Christ heißt, der zweite, sich daraus 
ergebende, dass man den Herrn als Erlöser, Wiedergebärer und Heiland er-
kennt und anerkennt, der dritte, dass man von Ihm wiedergeboren wird.« 
WCR 685 nach Heinz Grob: »Aus dem, was soeben, wie auch schon bei frühe-
ren Gelegenheiten, ausgeführt wurde, lässt sich ersehen, dass die drei Zwecke 
(usus) der Taufe ebenso ein Ganzes bilden wie eine Idee (causa prima), ihre 
Umsetzung (causa media quae efficiens) und das Ziel (causa ultima quae est 
effectus), um dessentwillen alles in die Wege geleitet wurde. Der erste Nutzen 
(usus) ist nämlich, dass man ein Christ heißt, der zweite, sich daraus erge-
bende, dass man den Herrn als Erlöser, Wiedergebärer und Heiland erkennt 
und anerkennt, der dritte, dass man von ihm wiedergeboren wird.«  

Aufgrund solcher Analysen bin ich zu dem Ergebnis gekommen: Umschrei-
bende Übersetzungen sind berechtigt und können dem Leser das Verständnis 
erleichtern. Die Durchführung dieses Ansatzes in der Revision von 2010 ist 
allerdings unbefriedigend. Deswegen bietet der Swedenborg Verlag wieder 
den soliden Übersetzungstext von Friedemann Horn an.  

6. Die Gestaltung der Neuausgabe und Danksagungen 
Abschließend einige Bemerkungen zur Gestalt dieser Neuausgabe. Sweden-
borg veröffentlichte die Vera Christiana Religio in einem einzigen Band, und 
zwar im Groß-Oktav-Format (25 x 20 cm) und abweichend von seinen vor-
angegangenen Publikationen in einer kleineren 9-Punkt-Schrift. Viel Text 
auf 541 Seiten! Schon der Herausgeber der Altenburger Ausgabe verteilte ihn 
auf drei Bände und Johann Friedrich Immanuel Tafel in seiner Ausgabe von 
1855 bis 1859 sogar auf vier Bände. Friedemann Horn entschied sich ebenfalls 
für vier Bände; diese Entscheidung habe ich beibehalten.  
So sehr die Absicht leitend war, die Textfassung von Friedemann Horn anzu-
bieten, so sehr war es allerdings auch unumgänglich, gewisse Änderungen 
vorzunehmen.  
Natürlich wurde der Text auf die aktuelle Rechtschreibung umgestellt; und 
einige Fehler konnten stillschweigend korrigiert werden.  
Friedemann Horn hatte 23 Textstücke131 aus dem fortlaufenden Text heraus-
genommen und in die »Zusätze« im vierten Band ausgelagert. Damit wollte er 
                                                
131  Eigentlich sind es 24 Textstücke. Denn in WCR 782 (Ausgabe aus den 1960er Jahren) 
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eine Entlastung der Lektüre erreichen. Diese Entscheidung hat sich meines 
Erachtens aber nicht bewährt. Deswegen habe ich sie rückgängig gemacht.  
Die memorabilia sind in der lateinischen Erstausgabe kein eigenes Kapitel; 
allerdings sind sie gut erkennbar von den Einheiten, zu denen sie gehören, 
abgesetzt. Die Formatierung der memorabilia in der vorliegenden Ausgabe 
orientiert sich an Swedenborgs Gestaltung. Außerdem habe ich memorabile 
wieder mit Denkwürdigkeit übersetzt.132  
Die fortlaufende Nummerierung der einzelnen kleineren oder größeren Sinn-
abschnitte stammt von Swedenborg und vereinheitlicht das Zitieren von Stel-
len aus seinen Werken in den unterschiedlichen Ausgaben. Die weiterge-
hende Unterteilung der größeren Sinnabschnitte mit Zahlen in eckigen Klam-
mern geht dagegen auf John Faulkner Potts (1838–1923) zurück, der die 
sechsbändige Swedenborg Concordance erstellte, die heute noch von der Swe-
denborg Society in London angeboten wird. Diese Unterteilung wurde zum 
Standard und findet sich in lateinischen und englischen Ausgaben der Werke 
Swedenborgs und ebenso in wichtiger Sekundärliteratur, zum Beispiel im Ge-
neral Index to Swedenborgs Scripture Quotations133. Friedemann Horn ver-
wendete Kleinbuchstaben; ich bin zu der ursprünglichen Verwendung von 
Zahlen zurückgekehrt, weil das die Benutzung der englischsprachigen Litera-
tur erleichtert.  
Die Benennung und Abkürzung der biblischen Bücher erfolgte nach den Loc-
cumer Richtlinien134. In der Übersetzung von Friedemann Horn wurden — 
allerdings keineswegs konsequent einheitlich — die Schreibweisen der »Tafel-
bibel«135 verwendet, zum Beispiel Joschua (statt Josua), Jesajah (statt Jesaja) 
                                                

verweist die Hochzahl 24 auf das entsprechende Textstück in den Zusätzen, wo es aller-
dings fehlt. In der vorliegenden Neuausgabe ist das Textstück selbstverständlich wieder 
eingefügt worden.  

132  Ich erwog außerdem »Jehovah« durch das unvokalisierte Tetragramm JHWH und 
»Nächstenliebe« (charitas) durch tätige Liebe zu ersetzen. Aber die grundlegende Ent-
scheidung, die Textfassung von Friedemann Horn neu herauszugeben, hielt mich von 
solchen Eingriffen ab.  

133  General Index To Swedenborgs Scripture Quotations. London: The Swedenborg Society, 
2006.  

134  Ökumenisches Verzeichnis der biblischen Eigennamen nach den Loccumer Richtlinien. 
Herausgegeben von den katholischen Bischöfen Deutschlands, dem Rat der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland und der Deutschen Bibelgesellschaft – Evangelische Bibel-
werk. Stuttgart 1981.  

135  Diese Übersetzung wurde in den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts von dem Swedenbor-
gianer und Sprachgelehrten Dr. Leonhard Tafel (1800–1880) auf Anregung Theodor Mül-
lensiefens angefertigt und später von seinem Sohn Ludwig Hermann Tafel (1840–1909) 
in zehnjähriger Arbeit gründlich revidiert. Die Abweichungen von der Schreibweise der 
hebräischen Eigennamen in der Lutherbibel rechtfertigt Leonhard Tafel folgendermaßen: 
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und Hoschea (statt Hosea). Swedenborg zitiert aus der Bibel nicht nach dem 
heutigen Standard. Ich konnte diese Zitate nicht einer kritischen Durchsicht 
unterziehen, sondern übernahm die Entscheidungen von Friedemann Horn. 
Er schrieb in seinem damaligen Vorwort:  

»Die Bibelzitate sind nicht immer genau nach Swedenborg wiedergegeben, da 
Swedenborg sich oft der heute in manchen Stücken überholten, seinerzeit frei-
lich führenden lateinischen Bibel-Übersetzung von Sebastian Schmidt aus 
dem Jahre 1696 bediente. In Fällen, da dies nötig erschien, haben wir darauf 
aufmerksam gemacht.«136  

Das Layout soll die Lektüre und damit auch das Verständnis des Textes er-
leichtern. Swedenborg entfaltet seine Gedanken deduktiv. Das drückt sich im 
Text durch die Überschriften aus, die zusammenhängend gelesen eine Zusam-
menfassung des Werkes ergeben. Die Überschriften wurden fetter als der 
Fließtext und mit einer Corporate S – das heißt einer serifenlosen – Schriftart 
gesetzt. Der Fließtext wurde dazu passend mit einer Corporate A (Antiqua) 
Schriftart gesetzt. Die Zitate – meist sind es Bibelstellen – wurden innen und 
außen eingerückt und etwas kleiner gesetzt. So sind diese Blöcke gut über-
schaubar. Und natürlich wurden auch die Zahlen für die Haupt- und Unter-
abschnitte fetter als der Fließtext gesetzt.  
Die Anmerkungen übernahm ich mit den notwendigen Anpassungen aus der 
Übersetzung der Vera Christiana Religio in der New Century Edition. Die 
US-amerikanische Swedenborg Foundation begann im Jahr 2000 das größte 
Verlagsprojekt ihrer 150-jährigen Geschichte: Die New Century Edition der 
Werke Swedenborgs, eine völlig neue, zeitgemäße Übersetzung mit wissen-
schaftlichen Einführungen und Anmerkungen. Die Swedenborg Foundation 
hat dem Swedenborg Verlag Zürich großzügigerweise gestattet, die sehr ge-
haltvollen Anmerkungen aus dem nachstehend genannten Werk »at no 
charge« (kostenlos!) in die deutsche Ausgabe zu integrieren:  

True Christianity by Emanuel Swedenborg. Translated by Jonathan S. Rose. 2 
vols. West Chester, Pennsylvania: Swedenborg Foundation, 2006, 2012.  

Die Anmerkungen wurden verfasst von Glen M. Cooper (GMC), George F. 
Dole (GFD), R. Guy Erwin (RGE), Jonathan S. Rose (JSR) und Stuart Shotwell 
                                                

Da »das griechische Alphabet mehrere Mitlauter (sic) der andern Sprachen nicht hat, so 
wurden die hebräischen Eigennamen, welche alle einen innern Sinn haben, in der grie-
chischen Uebersetzung [der Septuaginta] vielfach entstellt. So hat sich sch in s, z häufig in 
s verwandelt; j entweder ganz weggeworfen oder in den Selbstlauter i verändert, ch in h 
geschwächt oder ganz weggelassen, h in der Mitte und am Ende des Wortes, zuweilen 
selbst am Anfang gar nicht ausgedrückt oder am Ende durch eine griechische Endung 
ersetzt. Man vergleiche Eva statt Chawah, Abel statt Habel oder Hebel, Zion statt Zijon, 
Aaron statt Aharon, Hesaias (Esaias, Jesaias) statt Jeschajah oder vollständig Jeschajahu, 
wo Jod am Anfang sogar in Ha verwandelt wurde.« (Leonhard TAFEL 1911, S. V).  

136  HORN 1960, S. XVI.  
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(SS). Die bisherigen Anmerkungen von Friedemann Horn (FH) wurden 
durchgesehen und nur dann beibehalten, wenn das noch sinnvoll war. Die 
englischsprachigen Anmerkungen übersetzte Tamara Barduhn.  
Der Text der wahren christlichen Religion aus den 1960er Jahren war als elek-
tronischer Text im Swedenborg Verlag nicht vorhanden. Seine Erfassung und 
Formatierung nach unseren Vorgaben erfolgte durch das Schreibbüro Judith 
Vetter und das Korrektorat durch Sabine Hiller.  
Ohne die wertvollen Beiträge der englischsprachigen Swedenborgforschung 
hätte ich dieses Geleitwort nicht schreiben können. Namentlich ist Jonathan 
S. Rose zu nennen, denn von seinem Beitrag zur New Century Edition der 
wahren christlichen Religion ist mein Geleitwort in hohem Maße abhängig, 
auch wenn ich das im Interesse der leichteren Lesbarkeit meines Textes nicht 
immer kenntlich machen konnte.  
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Der Glaube des neuen Himmels  
und der neuen Kirche 

 
 
1. Der Glaube in seiner allgemeinen und besonderen Form wird vorausge-
schickt, so dass er wie das Antlitz vor dem nachfolgenden Werk ist und wie 
die Pforte, durch die man in den Tempel eintritt, und wie ein Summarium, 
das die nachher zu entwickelnden Einzelheiten auf seine Weise bereits ent-
hält.a Er heißt der Glaube des neuen Himmels und der neuen Kircheb, weil der 
Himmel der Engelc und die Kirche der Menschen auf ähnliche Weise zusam-
menhängen und -wirken, wie das Innere und das Äußered im einzelnen Men-
schen. Aus diesem Grunde ist auch jeder Angehörige der Kirche — vorausge-
setzt, dass er sich im Guten der Liebe aus den Glaubenswahrheiten und in den 
Glaubenswahrheiten aus dem Guten der Liebe befindete — schon jetzt seinem 
inneren Gemüt nach ein Engel des Himmels und gelangt auch nach dem Tode 
in den Himmel, wo er sich je nach dem Grade, in dem das Gute und Wahre 
bei ihm verbunden ist, der Glückseligkeit erfreut. Man soll daher wissen, dass 
dieser Glaube in dem neuen Himmel, der gegenwärtig vom Herrnf gebildet 
wird, als Antlitz, Pforte und Summarium der Glaubensinhalte dient. 
2. Der Glaube des neuen Himmels und der neuen Kirche in seiner allgemei-
nen Form ist folgender: 

Der Herr von Ewigkeit, Jehovah,a kam in die Welt, um die Höllenb zu unter-
werfen und Sein Menschliches zu verherrlichenc. Anders hätte kein Sterblicher 
gerettet werden können; und wer an Ihn glaubt, wird gerettet. 

(2) Dies wird darum als die allgemeine Form des Glaubens bezeichnet, weil es 
das Allumfassende des Glaubens ist, das sich sowohl im Ganzen wie in allen 
Einzelheiten finden muss. Dazu gehören folgende Grundsätze, die den Glau-
ben an den Herrn betreffen: 
Gott ist dem Wesen und der Person nach Einer.d In Ihm besteht eine Göttliche 
Dreieinheit, und der Herr, unser Gott und Heiland Jesus Christus ist dieser 
Eine Gott. Wäre der Herr nicht in die Welt gekommen, so hätte kein Sterbli-
cher gerettet werden können. Er kam in die Welt, um die Hölle vom Men-
schen zu entfernen, und Er hat sie entfernt durch Kämpfe wider sie und Siege 
über sie. Auf diese Weise hat Er sie unterworfen, in die Ordnunge und zum 
Gehorsam Ihm gegenüber zurückgebracht. Der Herr kam ferner in die Welt, 
um das Menschliche, das Er hier annahm, zu verherrlichen, das heißt, mit 
dem Göttlichen zu vereinigen, von dem es stammte. Auf diese Weise hält Er 



Wahre Christliche Religion 50 

die Hölle auf ewig in Ordnung und im Gehorsam Ihm gegenüber. Weil dies 
nicht anders als durch Versuchungen geschehen konnte, die gegen Sein 
Menschliches zugelassen wurden — bis hin zur letzten Versuchung, dem Lei-
den am Kreuz —, so hat Er sich dem unterzogen. 
(3) Die allgemeine Form des Glaubens auf Seiten des Menschen besteht darin, 
dass er an den Herrn glauben soll; denn dadurch, dass man an Ihn glaubt, wird 
eine Verbindungf mit Ihm und so das Heil bewirkt. An Ihn glauben aber heißt: 
Vertrauen zu Ihm haben, dass Er retten will. Weil aber nur Vertrauen haben 
kann, wer gut lebt, so ist auch dies unter dem Glauben an Ihn zu verstehen. 
Und dies lehrt der Herr bei Johannes: 

»Das ist der Wille des Vaters, dass jeder, der an den Sohn glaubt, ewiges Leben 
habe« (Joh 6,40), und anderwärts bei Johannes heißt es: »Wer an den Sohn 
glaubt, hat ewiges Leben, wer aber nicht an den Sohn glaubt, der wird das Le-
ben nicht sehen, sondern der Zorn Gottes bleibt auf ihm« (Joh 3,36).g 

3. Dies aber ist der Glaube des neuen Himmels und der neuen Kirche in seiner 
besonderen Form: Jehovah Gotta ist die Liebe und Weisheit oder das Gute und 
Wahre selbst. Er kam herab als das Göttliche Wahre, das »Wort«b, welches 
Gott bei Gott war, und nahm das Menschliche an, um alles im Himmel, alles 
in der Hölle und alles in der Kirche in Ordnung zu bringen. Dies war notwen-
dig geworden, weil damals die Macht der Hölle die Macht des Himmels, und 
auf Erden die Macht des Bösen die Macht des Guten überwog. Eine vollstän-
dige Verdammnis stand deshalb vor der Tür und drohte hereinzubrechen. 
Durch Sein Menschliches, das Göttliche Wahre, hat Jehovah Gott diese bevor-
stehende Verdammnis aufgehoben, und so erlöste Er Engel und Menschen. 
Hernach aber vereinigte Er in Seinem Menschlichen das Göttliche Wahre mit 
dem Göttlichen Guten, die Göttliche Weisheit mit der Göttlichen Liebe, und 
auf diese Weise ist Er — zugleich mit und in dem verherrlichten Menschlichen 
— in Sein Göttliches zurückgekehrt, in dem Er von Ewigkeit war. Dies ist es, 
was man unter den folgenden Worten bei Johannes zu verstehen hat: 

»Das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort … Und das Wort ward 
Fleisch« (1,1.14). »Ich bin vom Vater ausgegangen und in die Welt gekommen 
und verlasse wieder die Welt und gehe zum Vater» (16,28). »Wir wissen, dass 
der Sohn gekommen ist und uns Einsicht gegeben hat, das Wahrec zu erken-
nen, und wir sind im Wahren, in Seinem Sohne Jesus Christus. Dieser ist der 
wahre Gott und das ewige Leben« (1Joh 5,20). 

Aus dem Gesagten geht klar hervor, dass ohne das Kommen des Herrn in 
diese Welt niemand hätte gerettet werden können. Ähnlich ist es heute; käme 
daher der Herr nicht noch einmal in die Welt, und zwar im Göttlich-Wahren, 
das heißt im Wort, so könnte niemand gerettet werden. 
(2) Das Besondere des Glaubens auf Seiten des Menschen besteht in Folgen-
dem: 



Der Glaube des neuen Himmels und der neuen Kirche 51 

1. Gott ist Einer, in Ihm besteht eine Göttliche Dreieinheit; und dieser Eine 
Gott ist der Herr Jesus Christus, unser Gott und Heiland. 
2. Der heilbringende Glaube besteht darin, an Ihn zu glauben. 
3. Man soll nichts Böses tun, weil alles Böse des Teufelsd und vom Teufel ist. 
4. Man soll vielmehr Gutes tun, weil alles Gute Gottes und von Gott ist. 
5. Und dies soll der Mensch wie von sich selbst aus tun; dabei aber soll er 
glauben, dass es vom Herrn und durch den Herrn geschieht, der bei ihm ist. 
Die beiden ersten Sätze beziehen sich auf den Glauben, die beiden folgenden 
auf die Nächstenliebe,e der letzte auf die Verbindung von Nächstenliebe und 
Glaube, das heißt auf die Verbindung des Herrn und des Menschen.f 
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1. Kapitel 

Gott der Schöpfer 
 
4. Die christliche Kirche hat seit der Zeit des Herrn sämtliche Altersstufen von 
der Kindheit bis zum höchsten Greisenalter durchlaufen. Ihre Kindheit war 
die Zeit der Apostel, die in der ganzen Welt Buße und Glauben an den Herrn, 
unseren Gott und Heiland predigten, wie sich aus der folgenden Stelle in der 
Apostelgeschichte ergibt: 

»Paulus ermahnte Juden und Griechen zur Buße gegen Gott und zum Glauben 
an unseren Herrn Jesus Christus« (Apg 20,21). 

Es ist eine wissenswerte Tatsache, dass der Herr vor einigen Monaten seine 
zwölf Jünger — sie sind nun Engel — zusammengerufen und mit dem Auftrag 
in die ganze geistige Welt ausgesandt hata, dort von Neuem das Evangelium 
zu predigen, und zwar deshalb, weil die vom Herrn durch die Apostel gegrün-
dete Kirche gegenwärtig so sehr zerrüttet ist, dass kaum noch einige Überreste 
von ihr vorhanden sind. Dazu ist es gekommen, weil man die göttliche Drei-
einheit in drei Personen zerteilt hat, von denen eine jede Gott und Herr sein 
soll.  
(2) Von hier aus hat es sich wie ein Wahnsinn über die ganze Theologie und 
über die Kirche verbreitet, die sich nach dem Namen des Herrn die christliche 
Kirche nennt. »Wahnsinn« sage ich, weil die menschlichen Gemüter durch 
diesen Grundirrtum in eine solche Verrücktheit hineingeraten sind, dass sie 
nicht einmal mehr wissen, ob Gott Einer ist oder ob drei Götter sind. Zwar 
nennt man mit dem Munde Einen, aber im Denken des Gemüts hat man drei, 
sodass sich das Gemüt mit seinem Munde beziehungsweise der Gedanke mit 
seiner Rede in Widerspruch befindet. Das Ergebnis dieses Widerstreits ist die 
Folgerung: Es ist gar kein Gott. Der gegenwärtig herrschende Naturalismusb 
hat keinen anderen Ursprung. Man erwäge nur, ob nicht, wenn der Mund ei-
nen Gott nennt, das Gemüt jedoch drei Götter denkt, inwendig eins das an-
dere sozusagen mitten auf dem Wege aufhebt. Daher macht sich dann der 
Mensch — sofern er überhaupt über diese Dinge nachdenkt — von Gott eine 
Vorstellung, die kaum mehr ist als der bloße Laut des Wortes »Gott«, und die 
keinen bestimmten, auf der Erkenntnis Gottes beruhenden Sinn in sich 
schließt.  
(3) Weil nun die Gottesvorstellung zugleich mit einer jeden Kenntnis von 
Gott derart zerstückelt ist, so will ich in angemessener Ordnung die folgenden 
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Punkte behandeln: Gott der Schöpfer, der Herr und Erlöser, der Heilige Geist 
als der Wirkende, und schließlich die Göttliche Dreieinheit. Auf diese Weise 
soll das Zerstückelte wieder zu einem Ganzen zusammengefügt werden, und 
dies geschieht auch tatsächlich, sobald sich die menschliche Vernunft aus dem 
Wort des Herrn und dem daraus hervorstrahlenden Licht überzeugt, dass es 
eine Göttliche Dreieinheit gibt, und dass sie im Herrn, unserem Gott und Hei-
land Jesus Christus besteht, auf ähnliche Weise wie Seelec, Leib und wirkende 
Kraft im Menschen bestehen. Und man wird sehen, dass auf diese Weise Gül-
tigkeit hat, was das Athanasische Glaubensbekenntnisd mit den Worten aus-
drückt, »dass in Christus Gott und Mensch oder Göttliches und Menschliches 
nicht zwei, sondern in Einer Person sind, und dass ebenso wie die vernünftige 
Seelee und der Körper Ein Mensch sind, so Gott und Mensch Ein Christus ist.« 

Die Einheit Gottes 
5. Die Anerkennung Gottes aufgrund der Erkenntnis Gottes ist das eigentlich 
Wesentliche und die Seele der gesamten Theologie. Daher ist es notwendig, 
den Ausgangspunkt bei der Einheit Gottes zu nehmen, und diese soll nun der 
Ordnung nach durch folgende Abschnitte nachgewiesen werdena: 

I. Die gesamte Heilige Schrift, und von daher die Lehren der Kir-
chen in der christlichen Welt lehren, dass Gott ist, und dass Er 
Einer ist. 

II. Es besteht ein allgemeiner Einfluss in die Seelen der Menschen, 
welcher bezeugt, dass Gott ist, und dass Er Einer ist. 

III. Daher gibt es in der ganzen Welt nicht ein Volk von Religion 
und gesunder Vernunft, das nicht anerkennte, dass Gott ist, 
und dass Er Einer ist. 

IV. Die Nationen und Völker sind in ihren Ansichten über das We-
sen dieses einen Gottes aus verschiedenen Ursachen voneinan-
der abgewichen — und tun es noch.b 

V. Die menschliche Vernunft vermag, wenn sie will, aus vielen Din-
gen in der Welt den Schluss zu ziehen und zu erkennen, dass 
Gott ist, und dass Er Einer ist. 

VI. Wäre Gott nicht Einer, das Weltall hätte nicht erschaffen wer-
den und erhalten bleiben können. 

VII. Der Mensch, der Gott nicht anerkennt, ist von der Kirche ausge-
schlossen und verdammt. 

VIII. Bei einem Menschen, der nicht an einen Gott, sondern an meh-
rere Götter glaubt, stehen die Elemente, die zusammen die Kir-
che in ihm bilden sollen, unverbunden nebeneinander. 
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Dies alles soll jedoch nun im Einzelnen entwickelt werden. 

6. I. Die gesamte Heilige Schrift und von daher die Lehren der Kirchen in 
der christlichen Welt lehren, dass Gott ist, und dass er Einer ist. 
Die ganze Heilige Schrift lehrt, dass es einen Gott gibt, weil sie in ihrem In-
nersten nichts als Gott, das heißt Göttliches ist, das von Gott ausgeht, ist sie 
doch von Gott diktiert. Von Gott aber kann nichts ausgehen, als was Er selbst 
ist und was daher göttlich heißt. Dies ist die Heilige Schrift in ihrem innersten 
Gehalt. In ihren äußeren Formen jedoch, die zwar aus dem Innersten abgelei-
tet sind, aber eine tiefere Ebene darstellen, ist die Heilige Schrift dem Ver-
ständnis der Engel und Menschen angepasst. In diesen Formen ist zwar das 
Göttliche ebenfalls und heißt hier das Göttlich-Himmlische, das Göttlich-Gei-
stige und das Göttlich-Natürlichea, aber es handelt sich dabei nur um Hüllen 
Gottes. Gott selbst, wie Er im Innersten des Wortes wohnt, kann nämlich von 
keinem Erschaffenen je gesehen werden, sprach Er doch zu Moses, als dieser 
darum bat, die Herrlichkeit Jehovahs sehen zu dürfen, niemand könne Gott 
sehen und leben. Ebenso verhält es sich mit dem Innersten des Wortes, wo 
Gott in seinem Seinb und Wesen wohnt. 
(2) Aber das Göttliche im Innersten des Wortes, obwohl es derart bedeckt ist, 
dass es den Wahrnehmungen der Engel und Menschen angepasst erscheint, 
strahlt dennoch hervor, ähnlich wie das Licht durch die Formen von Kristal-
len — doch mit Unterschieden, je nach dem Gemütszustand, den sich der 
Mensch entweder aus Gott oder aus sich selbst gebildet hat. Einem jeden, der 
ihn aus Gott gebildet hat, erscheint die Heilige Schrift wie ein Spiegel, in dem 
er Gott erblickt; aber jeder erkennt darin auf seine Weise. Die Wahrheiten, die 
ein Mensch aus dem Göttlichen Wort lernt und sich durch ein entsprechendes 
Leben aneignet, setzen jenen Spiegel zusammen. Hieraus ergibt sich fürs erste, 
dass die Heilige Schrift die Fülle Gottesc ist. 
(3) Aber die Heilige Schrift lehrt nicht allein, dass Gott ist, sondern auch, dass 
Er Einer ist. Dies ist ebenfalls ersichtlich aus den Wahrheiten, die, unterein-
ander in einem Verbande zusammenhängend, besagten Spiegel bilden und 
auf diese Weise bewirken, dass der Mensch sich Gott nur als Einen vorstellen 
kann. So weiß jeder Mensch, dessen Vernunft auch nur ein Weniges von der 
Heiligkeit des Göttlichen Wortes gespürt hat, gleichsam von selbst, dass Gott 
Einer ist, und dass es Wahnsinn wäre, mehrere Götter zu nennen. Die Engel 
können nicht einmal den Mund auftun, um das Wort »Götter« auszuspre-
chen; dem widerstrebt die Himmelsluft, in der sie leben. Aber nicht nur in 
jener allgemeinen Weise, von der die Rede war, lehrt die Heilige Schrift, dass 
Gott Einer ist, sondern auch in vielen Stellen im Besonderen. So in den fol-
genden: 
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»Höre, Israel, Jehovah unser Gott ist Ein Jehovah« (5Mose 6,4, ebenso Mk 
12,29). »Nur in Dir ist Gott, und ist sonst kein anderer Gott!« (Jes 45,14). »Bin 
ich nicht Jehovah, dein Gott … und einen Gott außer mir sollst du nicht ken-
nen« (Hos 13,4). »So spricht Jehovah, der König Israels und sein Erlöser, Jeho-
vah der Heerscharen: Ich bin der Erste und der Letzte und außer mir ist kein 
Gott« (Jes 44,6). »Und an jenem Tage … wird Jehovah König sein über die 
ganze Erde. An jenem Tage wird Jehovah Einer sein, und sein Name Einer« 
(Sach 14,8.9). 

7. Die Lehren der Kirchen in der christlichen Welt sagen bekanntlich, dass 
Gott Einer ist, und zwar weil sie alle aus dem Göttlichen Worte abgeleitet sind 
und untereinander zusammenhängen, soweit sie den Einen Gott nicht bloß 
mit den Lippen, sondern auch mit dem Herzen bekennen. Für diejenigen hin-
gegen, die nur mit den Lippen Einen Gott, mit dem Herzen jedoch drei Götter 
bekennen — und ihrer sind heutzutage viele in der Christenheit — ist Gott 
nichts als ein Name, den sie im Munde führen, und alles, was mit der Theolo-
gie zusammenhängt, ist für sie wie ein goldenes Götzenbild, das in einem 
Schrein eingeschlossen ist, dessen Schlüssel allein die Priester besitzen. Diese 
aber haben, wenn sie das Wort lesen, keinerlei Wahrnehmung des darin ent-
haltenen oder daraus abgeleiteten Lichtes, ja, sie nehmen nicht einmal wahr, 
dass Gott Einer ist. Für sie ist das Wort Gottes wie mit Flecken besudelt und 
hinsichtlich der Einheit Gottes zugedeckt. Sie sind es, die der Herr bei Mat-
thäus mit den folgenden Worten beschreibt: 

»Hörend werdet ihr hören und nicht verstehen, und sehend werdet ihr sehen 
und nicht vernehmen. Denn das Herz dieses Volkes ist verstockt, und mit ih-
ren Ohren hören sie schwer, und sie drücken die Augen zu, damit sie nicht 
etwa sehen mit den Augen und hören mit den Ohren und mit dem Herzen 
verstehen und umkehren und ich sie gesund mache« (Mt 13,14.15). 

Diese alle gleichen Menschen, die das Licht fliehen und fensterlose Gewölbe 
aufsuchen, wo sie an den Wänden entlang tasten und nach Nahrung und Gold 
suchen, bis sie schließlich, ähnlich wie die Nachteulen, in der Finsternis zu 
sehen vermögen. Auch gleichen sie einem Weibe, das mehrere Männer hat, 
und daher keine Gattin, sondern nur eine zuchtlose Buhlerin ist, oder einer 
Jungfrau, welche Ringe von mehreren Freiern entgegennimmt und nach der 
Hochzeit zuerst mit einem von ihnen, dann auch mit den übrigen die Nächte 
teilt. 

8. II. Es besteht ein allgemeiner Einfluss in die Seelen der Menschen, wel-
cher bezeugt, dass Gott ist, und dass Er Einer ist. 
Das Bestehen eines Einflussesa von Gott in den Menschen ergibt sich offenbar 
aus dem allgemeinen Bekenntnis, wonach alles Gute, das in sich selbst gut ist 
und sich im Menschen findet und von ihm selbst vollbracht wird, von Gott 
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stammt, ebenso alles, was zur christlichen Liebe und zum Glauben gehört. 
Denn im Worte Gottes heißt es: 

»Der Mensch kann nichts nehmen, es werde ihm denn aus dem Himmel gege-
ben« (Joh 3,27). Und Jesus sagte: »Ohne mich könnt ihr nichts tun« (Joh 15,5), 

das heißt nichts, was zur Liebe und zum Glauben gehört. Dieser Einfluss er-
gießt sich in die Seelen der Menschen, und zwar deshalb, weil die Seele das 
Innerste und Höchsteb des Menschen ist. Von dort dringt er herab in das, was 
sich unterhalb befindet und belebt es je nach dem Grade der Aufnahme. Die 
Wahrheiten, die dazu bestimmt sind, den Glauben zu bilden, fließen zwar 
durch das Gehör ein und werden auf diese Weise dem Gemüt unterhalb der 
Seele eingepflanzt, doch wird der Mensch durch diese Wahrheiten nur zur 
Aufnahme des Einflusses aus Gott durch die Seele vorbereitet, und seine Auf-
nahme ist ganz so wie seine Vorbereitung. So wird, was als bloß natürlicher 
Glaube begonnen hat, in einen geistigen Glauben umgestaltet. 
(2) Dieser göttliche Einfluss in die Seelen sucht in den Menschen die Vorstel-
lung Eines Gottes hervorzubringen, weil alles Göttliche, sowohl im Ganzen 
wie im Einzelnen, Gott ist. Da nun alles Göttliche als Eins zusammenhängt, 
so muss es auch notwendigerweise dem Menschen die Vorstellung Eines Got-
tes eingeben, und diese Vorstellung erstarkt von Tag zu Tag, in dem Maße, 
wie der Mensch von Gott in das Licht des Himmels erhoben wird, denn wie 
gesagt, die Engel können sich in diesem Lichte nicht einmal dazu zwingen, das 
Wort »Götter« auszusprechen. Aus diesem Grunde beendigen sie auch einen 
jeden Satz, den sie sprechen mit einem einheitlichen Akzentc; auch dies ent-
springt aus einem Einfluss in ihre Seele, dass Gott Einer ist. 
(3) Aber trotz dieses Einflusses denken doch viele Menschen, dass die Gottheit 
in mehrere Personen desselben Wesens geteilt sei. Das liegt daran, dass dieser 
Einfluss, wenn er herabkommt, nicht in die entsprechenden Formen einflie-
ßen kannd, und eben die Form verändert ihn, wie dies ja auch die Gegenstände 
aller drei Naturreichee zeigen. Derselbe Gott, der jedes Tier belebt, belebt auch 
den Menschen. Die Unterschiede der aufnehmenden Formen aber verursa-
chen, dass das Tier ein Tier und der Mensch ein Menschf ist. Etwas Ähnliches 
geschieht mit dem Menschen, wenn er zulässt, dass sein Gemüt vertiert. Der 
Einfluss von der Sonne in jeden Baum ist derselbe, er wird aber verändert je 
nach dessen Form. Der gleiche Einfluss wirkt auf den Weinstock wie auf den 
Dornstrauch. Würde aber der Dorn auf den Weinstock aufgepfropft, so würde 
er jenen Einfluss verkehren, und dieser ginge nun nach der Form des Dorn-
strauches vor sich.  
(4) Ebenso ist es mit den Gegenständen des Mineralreiches. Das gleiche Licht 
fließt in den Kalkstein wie in den Diamanten ein, dieser aber lässt es durch-
scheinen, jener saugt es in sich ein. Was nun die menschlichen Gemüter be-
trifft, so zeigen auch sie Verschiedenheiten je nach ihren Formen. Sind sie 
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inwendig geistig, entsprechend dem Glauben an Gott und dem Leben aus 
Gott, so werden diese Formen durchscheinend und infolge des Glaubens an 
Einen Gott engelartig. Umgekehrt aber werden die menschlichen Gemüter 
durch den Glauben an mehrere Götter dunkel und tierisch, denn dieser 
Glaube unterscheidet sich nur wenig von der Gottesleugnung. 

9. III. Daher gibt es in der ganzen Welt nicht ein Volk von Religion und 
gesunder Vernunft, das nicht anerkennte, dass Gott ist, und dass Er Einer 
ist. 
Der göttliche Einfluss in die Seelen der Menschen, von dem soeben die Rede 
war, bewirkt, dass eine gewisse innere Stimme jedem Menschen sagt, dass 
Gott ist, und dass Er Einer ist. Wenn es gleichwohl Menschen gibt, die Gott 
entweder überhaupt leugnen oder nur die Natur als Gott anerkennen wollen, 
und Menschen, die mehrere Götter, ja, sogar Götzenbilder verehren, so hat 
das folgenden Grund: solche Menschen haben das Inwendige ihrer Vernunft 
oder ihres Verstandesa mit weltlichen und körperlichenb Vorstellungen voll-
gepfropft. Auf diese Weise haben sie ihre ursprüngliche Gottesvorstellung, 
wie sie sie etwa in ihrer Kindheit gehegt hatten, verwischt und so gleichzeitig 
alle echte Religion aus ihrem Herzen verbannt. Die Christen bekennen zwar 
Einen Gott, jedoch auf folgende Weise, wie aus einem ihrer Glaubensbekennt-
nissec hervorgeht, in dem es heißt: 

»Katholischer (allgemeiner) Glaube ist, dass wir Einen Gott in der Dreiheit, 
und eine Dreiheit in der Einheit verehren. Es sind drei göttliche Personen, der 
Vater, der Sohn und der Heilige Geist, und doch sind nicht drei Götter, son-
dern es ist Ein Gott. Eine andere ist die Person des Vaters, eine andere die des 
Sohnes und eine andere die des Heiligen Geistes, und sie haben einerlei Gott-
heit, gleiche Herrlichkeit und gleich ewige Majestät. So ist der Vater Gott, der 
Sohn ist Gott und der Heilige Geist ist Gott. Wie wir aber durch die christliche 
Wahrheit angetrieben werden, eine jede Person für sich als Gott und Herrn zu 
bekennen, werden wir durch die allgemeine Religion verhindert, drei Götter 
und drei Herren zu nennen.« 

Dies ist nun der christliche Glaube hinsichtlich der Einheit Gottes. Im Kapitel 
über die göttliche Dreieinheit wird jedoch dargelegt werden, dass in diesem 
Bekenntnis die Dreiheit Gottes und die Einheit Gottes einander widerspre-
chen. 
(2) Die übrigen Völker von Religion und gesunder Vernunft in der ganzen 
Welt stimmen bei, dass Gott Einer ist: alle Mohammedaner in ihren verschie-
denen Reichen, die Afrikaner in vielen Königreichen ihres Kontinentes, 
ebenso die Asiaten in dem ihrigen und überdies die heutigen Juden. Bei den 
ältesten Menschen im sogenannten Goldenen Zeitalterd verehrten diejenigen, 
die eine Religion hatten, den Einen Gott, den sie Jehovah nannten.e Ebenso 
war es bei den Menschen des darauffolgenden Altertums, bevor sie monarchische 
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Regierungen bildeten, mit denen weltliche und schließlich fleischliche Begier-
denf die Oberhand gewannen und die höheren Gebiete des Verstandes nach 
und nach verschlossen, Gebiete, die früher geöffnet waren und gleich einem 
Tempel oder Allerheiligsten der Verehrung des Einen Gottes gedient hatten. 
Sie wieder aufzuschließen und auf diese Weise die Verehrung des Einen Got-
tes wiederherzustellen, stiftete Gott der Herr die Kirche bei den Nachkommen 
Jakobs und stellte an die Spitze aller ihrer religiösen Vorschriften das Gebot: 

»Du sollst keine anderen Götter haben vor meinem Angesicht« (2Mose 20,3). 
(3) Jehovah, wie er sich damals von neuem vor ihnen nannte, bedeutet auch 
das höchste und einzige Wesen, aus dem alles im Weltall stammt und besteht. 
Für die alten Heiden war der höchste Gott Jupiter (Jovis), dessen Name viel-
leicht von Jehovah abgeleitet ist.g Sie schrieben auch mehreren anderen Ge-
stalten Göttlichkeit zu, die Jupiters Hof bildeten. Große Weise eines späteren 
Zeitalters, wie Plato und Aristoteles, erklärten jedoch, dass sie nicht Götter, 
sondern ebenso viele Eigenschaften, Beschaffenheiten und Attribute Eines 
Gottes seien, und dass sie nur darum Götter genannt würden, weil ihnen allen 
etwas von der Göttlichkeit innewohne.h 
10. Jeder Mensch von gesunder Vernunft, selbst wenn er nicht religiös ist, 
erkennt ohne Weiteres, dass ein aus verschiedenen Teilen zusammengesetztes 
Ganzes von selbst auseinanderfallen müsste, wenn es nicht einem gemeinsa-
men Prinzip untergeordnet wäre, beispielsweise wie der aus so zahlreichen 
Gliedmaßen, Eingeweiden, Empfindungs- und Bewegungsorganen zusam-
mengesetzte Mensch, würde er nicht von Einer Seele regiert, oder auch wie 
der Körper selbst, würde er nicht von Einem Herzen durchpulst. Ebenso zer-
fiele jedes Königreich, würde es nicht von einem König, jedes Haus, würde es 
nicht von einem Herrn, und jede der zahlreichen Verwaltungen, die es in je-
dem Lande gibt, würde sie nicht von einem leitenden Beamten abhängen. Was 
vermöchte eine Streitmacht gegen die Feinde ohne einen obersten Feldherrn, 
dessen untergeordnete Offiziere wiederum die ihnen zukommenden Befug-
nisse über die Soldaten haben? Ebenso erginge es der Kirche, würde sie auf-
hören, Einen Gott anzuerkennen, und selbst dem Engelshimmel, der gleich-
sam das Haupt der Kirche auf Erden darstellt, denn in beiden ist ja der Herr 
die eigentliche Seele, weshalb auch der Himmel und die Kirche Sein Leib ge-
nannt werden. Würden sie nicht Einen Gott anerkennen, so wären Engels-
himmel und Kirche wie ein entseelter Leib, zu nichts mehr nütze als wegge-
worfen und begraben zu werden. 
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11. IV. Die Nationen und Völker sind in ihren Ansichten über das Wesen 
dieses Einen Gottes aus verschiedenen Ursachen voneinander abgewi-
chen, und tun es noch. 
Die erste Ursache dieser Erscheinung besteht in folgendem: Eine wirkliche 
Erkenntnis Gottes und eine darauf beruhende Anerkennung Gottes ist ohne 
Offenbarung nicht möglich.a Solche Erkenntnis des Herrn, die die Anerken-
nung bewirkt, dass »in Ihm die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt« (Kol 
2,9), kann nur aus dem Worte Gottes, der Krone der Offenbarung, hervorge-
hen.b Denn der Mensch kann aufgrund der ihm gegebenen Offenbarung Gott 
entgegenkommen und Seinen Einfluss aufnehmen, um auf diese Weise aus 
einem natürlichen ein geistiger Mensch zu werden. Es hat zwar eine Uroffen-
barung gegeben, die über den ganzen Erdkreis verbreitet war, aber durch den 
natürlichen Menschen war sie in vielfacher Weise verkehrt worden, wodurch 
die Meinungsverschiedenheiten, Uneinigkeiten, Irrlehren und Spaltungen in 
den Religionen entstanden. 
Die zweite Ursache ist folgende: Der natürliche Mensch kann von Gott nichts 
wahrnehmen und sich aneignen, sondern nur von der Welt. Eine der Grund-
lehren der christlichen Kirche besagt deshalb, dass der natürliche Mensch 
dem geistigen feind sei, und sie einander bekämpfen.c So kam es und kommt 
es zu den Meinungsverschiedenheiten über die Beschaffenheit Gottes und 
Seine Einheit bei denen, die aus dem Wort des Herrn oder aus einer anderen 
Offenbarung erkannt haben, dass ein Gott ist.  
(2) Darum machten sich jene, deren geistige Schau zwar von ihren Sinnen 
abhängig war, die aber dennoch Gott sehen wollten, Bilder aus Gold, Silber, 
Stein oder Holz, um beim Anblick dieser sichtbaren Gegenstände Gott zu ver-
ehren. Andere, die dies aus religiösen Gründen verwarfen, stellten sich Gott 
unter dem Bilde der Sonne und des Mondes, der Gestirne und vieler anderer 
irdischer Dinge vor. Wieder andere, die sich zwar weiser dünkten als der ge-
meine Haufen, dennoch aber natürliche Menschen blieben, erkannten wegen 
der Unermesslichkeit und Allgegenwart Gottes bei der Erschaffung der Welt 
die Natur als Gott an, wobei einige von ihnen an die Natur in ihrem Innersten, 
andere an dieselbe in ihrem Äußersten dachten.d Wieder andere erdachten, 
um Gott von der Natur zu trennen, ein Allerallgemeinstes, das sie das Seiende 
des Universums (Ens universi) nannten. Weil sie aber nichts weiter von Gott 
wissen, so wird dieses Seiende bei ihnen zu einem bloßen Gedankending (ens 
rationis), dem keinerlei wirkliche Bedeutung zukommt.e 
(3) Wer vermöchte nicht einzusehen, dass die Kenntnisse von Gott wie Spie-
gel Gottes sind? Wer nichts von Gott weiß, sieht gleichsam die Rückseite des 
Spiegels, die mit Quecksilber oder schwarzem Belag überzogen ist und das 
Bild nicht zurückwirft, sondern aufsaugt. Der eigentliche Glaube an Gott wird 
dem Menschen auf einem inneren Wege — a priori oder vor aller Erfahrung 
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— vermittelt, nämlich von der Seele her in die oberen Gebiete seines Verstan-
des. Die Kenntnisse von Gott hingegen erlangt der Mensch auf dem äußeren 
Wege, a posteriori oder nach der Erfahrung, da sie mittels der Sinne des Kör-
pers vom Verstand aus dem geoffenbarten Wort geschöpft werden. Diese bei-
den Formen des Einflusses treffen in der Mitte des Verstandes zusammen, und 
hier wird der natürliche Glaube, der eigentlich nur eine Überredung ist, zu 
einem geistigen Glauben umgestaltet, der wirkliche Anerkennung bedeutet. 
Der menschliche Verstand ist daher wie eine Wechselbank, in der der Um-
tausch stattfindet. 

12. V. Die menschliche Vernunft vermag, wenn sie will, aus vielen Din-
gen in der Welt den Schluss zu ziehen und zu erkennen, dass Gott ist, 
und dass Er Einer ist.a 
Unzählige Dinge in der sichtbaren Welt bestätigen diese Wahrheit; denn das 
Weltall ist wie eine Schaubühne, auf der fortwährend Zeugen auftreten, die 
für das Vorhandensein Gottes und die Einheit Gottes sprechen. 
Zur Beleuchtung dieser Tatsache will ich folgende Denkwürdigkeitb aus mei-
nem Umgang mit der geistigen Welt anführen.  
Als ich einst mit Engeln sprach, waren einige Geister zugegen, die gerade aus 
der natürlichen Welt angekommen waren.c Ich wünschte ihnen, als ich sie sah, 
Glück zu ihrer Ankunft und erzählte ihnen vieles über die geistige Welt, das 
ihnen unbekannt war. Danach fragte ich sie, welche Kenntnis von Gott und 
der Natur sie aus der Welt mitbrächten. Sie antworteten, soweit sie unterrich-
tet seien, werde im erschaffenen Weltall alles durch die Natur bewirkt, und 
Gott habe nach der Schöpfung diese Fähigkeit und Kraft der Natur verliehen 
und aufgedrückt. Er erhalte und stütze nur alles, damit es nicht vergehe. 
Darum werde heutzutage alles, was auf Erden entsteht, geboren und wieder-
belebt wird, der Natur zugeschrieben.d Darauf erwiderte ich, die Natur wirke 
gar nichts aus sich, sondern Gott wirke durch die Natur; und weil sie den Be-
weis dafür forderten, sagte ich:e Wer an das göttliche Wirken im Einzelnen 
der Natur glaubt, kann erkennen, dass sehr vieles von dem, was er in der Welt 
beobachtet, weit mehr für das Wirken Gottes als für die Eigenständigkeit der 
Natur spricht. 
(2) Er richtet dann nämlich seine Aufmerksamkeit auf all die Wunder, die 
beim Entstehen sowohl der Pflanzen als auch der Tiere ins Auge springen. So 
sieht er bei den Pflanzen, wie ein in die Erde geworfenes Samenkörnchen eine 
Wurzel hervortreibt, durch die Wurzel einen Stängel und nach und nach Äste, 
Zweige, Blätter, Blüten und Früchte, in denen wieder neuer Same reift. Dabei 
macht es den Anschein, als ob der Same die richtige Ordnung der aufeinan-
derfolgenden Stadien oder den Entwicklungsgang wüsste, nach dem er sich 
erneuern soll. Welcher vernünftige Mensch kann annehmen, dass die Sonne, 
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die doch nur ein Feuer ist, diese Ordnung wisse oder in ihre Wärme und ihr 
Licht hineinlege, um solche Dinge hervorzubringen, und dass sie überhaupt 
Nutzzwecke beabsichtigen könne? Sieht und erwägt ein Mensch von höherer 
Vernunft all dies gehörig, so kann er gar nicht umhin zu denken, dass sie von 
Ihm stammen, der unendliche Weisheit hat, also von Gott. Diejenigen, die ein 
göttliches Wirken im Einzelnen der Natur anerkennen, sehen sich denn auch 
in ihrer Auffassung bestätigt, wenn sie dergleichen erblicken, während jene, 
die es nicht anerkennen, diese Wunder gleichsam nicht mit den Augen der 
Vernunft in der Stirn, sondern im Hinterhaupt betrachten. Sie pflegen alle 
ihre Denkvorstellungen aus den Sinnen des Körpers und den damit zusam-
menhängenden Täuschungen zu begründen. So sagen sie etwa: Siehst du denn 
nicht, dass die Sonne mit ihrer Wärme und ihrem Licht alle diese Dinge be-
wirkt? Was man nicht sieht, kann das wohl überhaupt etwas sein? 
(3) Wer sich aber für das Göttliche bestärkt, achtet auch auf die Wunder, die 
beim Werden der Tiere zu beobachten sind. Hierbei mag zuerst all der Wun-
der gedacht werden, die das Vogelei birgt. In ihm liegt das Junge in seinem 
Keim, der alles enthält, was zur Bildung und auch zu dem ganzen Entwick-
lungsgang nach der Ausbrütung erforderlich ist, damit es schließlich zu einem 
Vogel nach der Gestalt der Mutter wird. Merkt man weiter auf die geflügelten 
Tiere im Allgemeinen, so zeigen sich dem tiefer denkenden Geiste die erstaun-
lichsten Dinge. So zum Beispiel finden sich in den kleinsten geflügelten Wesen 
ebenso wie in den größten, in den unsichtbaren wie in den sichtbaren, das 
heißt von den winzigsten Insekten bis hin zum Geflügel und den noch größe-
ren Vögeln Sinnesorgane, Organe für das Gesicht, den Geruch, den Ge-
schmack und das Gefühl, ferner Bewegungsorgane, nämlich Muskeln zum 
Fliegen oder Schreiten, und ebenso Eingeweide, die mit Herz und Lungef zu-
sammenhängen und von den Gehirnen aus in Tätigkeit gesetzt werden. Wer 
grundsätzlich alles der Natur zuschreibt, sieht zwar diese Dinge ebenfalls, be-
merkt aber nur ihre Existenz und sagt, die Natur bringe sie hervor. Er sagt 
dies, weil er den Geist vom Denken an das Göttliche abgewendet hat. Derar-
tige Menschen können über die Wunder der Natur nicht vernünftig und noch 
weniger geistig denken, sondern nur sinnlich und materiell. Sie denken dann 
in der Natur aus der Natur und nicht über die Natur. Sie unterscheiden sich 
von den Tieren nur darin, dass sie eine Anlage zur Vernunft haben, das heißt, 
verständig sein können, wenn sie wollen. 
(4) Wer sein Denken vom Göttlichen abgewendet hat und dadurch fleisch-
lich-sinnlich geworden ist, bedenkt gar nicht, wie stumpf und materiell der 
Gesichtssinn seines Auges eigentlich ist, sodass er zum Beispiel eine Vielzahl 
kleinster Insekten nur wie einen dunklen Punkt wahrzunehmen vermag. Und 
dabei ist jedes einzelne derselben so gestaltet, dass es empfinden und sich be-
wegen kann. Zu diesem Zwecke ist es mit Fibern und Gefäßen, mit winzigen 
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Herzen und Tracheen, welche die Atmung ermöglichen, Eingeweiden und 
Gehirnen ausgestattet. Alle diese Teile sind aus den reinsten Stoffen der Natur 
zusammengewoben, und ihr Gewebe entspricht dem Leben der untersten 
Stufe, das die kleinsten Teile derselben unterschiedlich in Tätigkeit setzt. 
Wenn nun das Auge derart stumpf ist, dass ihm eine Vielzahl von Insekten, 
jedes mit unzähligen Organen und Teilen, nur als ein winziger dunkler Punkt 
erscheint, so liegt am Tage, wie abgestumpft der Geist derer sein muss, die ihre 
Gedanken und Schlüsse allein auf das gründen, was sie mit den Augen wahr-
nehmen. Wie groß muss also ihre Finsternis in Bezug auf geistige Dinge sein! 
(5) Ein jeder kann, wenn er will, aus den sichtbaren Dingen der Natur eine 
Bestätigung für das Göttliche schöpfen, und wer an Gott und Seine Allmacht 
bei der Erschaffung des Weltalls und Seine Allgegenwart zur Erhaltung des 
Weltalls denkt, der tut es auch. So sieht er seinen Glauben bestätigt, wenn er 
beispielsweise beobachtet, wie eine jede Vogelart ihre Nahrung kennt und 
weiß, wo sie zu finden ist, oder wie sie an Ton und Gestalt ihre Artgenossen 
erkennt und welches unter den anderen Vögeln ihre Freunde, welches ihre 
Feinde sind, wie sie die Begattung unter ihrer Federbedeckung kennen, Ehen 
schließen, kunstvolle Nester bauen, Eier darein legen, über ihnen brüten und 
die Dauer der Brutzeit wissen, nach deren Ablauf sie den Jungen beim Aus-
schlüpfen helfen. Wenn er dann sieht, wie die Alten die Jungen auf das zärt-
lichste lieben, sie unter ihren Flügeln wärmen, ihnen Nahrung darreichen, so 
lange, bis sie selbstständig werden und allein für sich sorgen können, so er-
kennt er in diesen Dingen den göttlichen Einfluss durch die geistige Welt in 
die natürliche. Ein jeder kann auch, wenn er will, dabei in seinem Herzen spre-
chen: Derartige Kenntnisse können diesen Kreaturen unmöglich durch 
Wärme und Licht aus der Sonne zuteilwerden, denn die Sonne, aus der die 
Natur ihren Ursprung und ihr Wesen ableitet,g ist ein bloßes Feuer, und ihre 
Wärme- und Lichtstrahlen sind folglich völlig leblos. Daher kann man den 
Schluss ziehen, dass die genannten Erscheinungen von einem göttlichen Ein-
fluss durch die geistige Welt in das Unterste der Natur herrühren. 
(6) Ebenso kann jeder eine Bestätigung des Göttlichen empfangen, wenn er 
die Raupen betrachtet, wie sie, getrieben von einem gewissen Instinkt, eifrig 
nach einer Umwandlung ihres erdgebundenen Zustandes in einen dem 
himmlischen analogen Zustand trachten und zu diesem Zweck an geeignete 
Örter kriechen, sich dort mit einer Hülle umgeben, also gleichsam in einen 
Mutterleib eingehen, um wiedergeboren und über die Stadien von Puppen, 
Goldpuppen und Nymphen zuletzt Schmetterlinge zu werden. Wenn sie 
durch diese Verwandlungen hindurchgegangen und je nach ihrer Art mit 
schönen Flügeln bekleidet sind, so schwingen sie sich in die Luft wie in ihren 
Himmel empor, um hier voller Wonne zu spielen. Schließlich begatten sie 
sich, legen Eier und verschaffen sich so eine Nachkommenschaft. Und in 
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diesem Zustand ernähren sie sich mit der lieblichen und süßen Kost, die ihnen 
die Blumen darbieten. Welcher Mensch, der in den sichtbaren Dingen der 
Natur Beweise für das Wirken Gottes sieht, vermöchte nicht ein Bild des irdi-
schen Zustandes des Menschen in den Raupen und des himmlischen Zustan-
des in den Schmetterlingen zu erkennen? Wer hingegen die Natur für ihre 
eigentliche Ursache hält, der sieht diese Dinge zwar ebenfalls, weil er aber den 
himmlischen Zustand aus seinem Gemüt verbannt hat, so nennt er sie bloße 
Wirkungen der Natur. 
(7) Wiederum kann jedermann in den sichtbaren Naturerscheinungen Bestä-
tigungen des Göttlichen finden, wenn er auf das achtet, was von den Bienenh 
bekannt ist. Diese Tiere wissen aus Rosen und anderen Blumen Wachs zu 
sammeln, Honig zu saugen, sich Zellen wie kleine Häuser zu bauen und in die 
Form einer Stadt zu ordnen, mit Gassen, durch die sie ein- und ausfliegen 
können. Schon aus der Ferne wittern sie die Blumen und Kräuter, aus denen 
sie Wachs für ihr Haus und Honig für ihre Nahrung sammeln können. Und 
wenn sie sich damit beladen haben, so fliegen sie in gerader Richtung wieder 
zu ihrem Bienenstock zurück, Auf diese Weise versorgen sie sich mit Nahrung 
für den kommenden Winter, gerade so als ob sie diesen vorhersähen. Auch 
setzen sie eine Königin als Herrscherin ein, die für die Nachkommenschaft 
sorgen soll. Diese geht, wenn ihre Zeit gekommen ist, in Begleitung der Droh-
nen oder Leibwachen von Zelle zu Zelle und legt ihre Eier hinein, die der 
nachfolgende Haufen zum Schutz vor der Luft versiegelt. Auf diese Weise 
wächst ein neues Geschlecht heran, das dann, wenn es das Alter erreicht hat, 
da es das gleiche zu tun vermag, aus dem Haus vertrieben wird. Wenn das 
geschieht, so sammelt sich der Schwarm zuerst in einem Klumpen, damit ihr 
Verein nicht zerstreut wird, und dann fliegen sie aus, um sich eine Wohnstätte 
zu suchen. Wenn es aber gegen den Herbst zugeht, so werden die Drohnen, 
da sie weder Wachs noch Honig eingebracht haben, hinausgeführt und ihrer 
Flügel beraubt, damit sie nicht zurückkommen und die Speisevorräte, auf de-
ren Aufspeicherung sie keine Mühe verwendet hatten, aufzehren. Vieles 
könnte hinzugefügt werden. Doch schon aus dem bisher Erwähnten kann es 
als feststehende Tatsache gelten, dass sie wegen ihres Nutzens für das mensch-
liche Geschlecht aus göttlichem Einfluss durch die geistige Welt eine Regie-
rungsform haben, wie sie sich bei den Menschen auf Erden, ja, bei den Engeln 
in den Himmeln findet.  
(8) Welcher vernünftige Mensch vermöchte nicht zu sehen, dass diese Er-
scheinungen bei den Bienen nicht aus der natürlichen Welt stammen? Was 
hat die Sonne, aus der die Natur hervorgeht, mit einer Regierungsform ge-
meinsam, die eine Nachahmung des himmlischen Regiments ist? 
In all diesen und ähnlichen Beobachtungen im Reich der Tiere sieht der Be-
kenner und Anbeter der Natur Beweise für die Natur, der Bekenner und 



Gott der Schöpfer 65 

Verehrer Gottes aber für Gott. Der geistige Mensch sieht in ihnen Geistiges, 
der natürliche Mensch Natürliches, ein jeder nach seiner eigenen Beschaffen-
heit. Was mich selbst betrifft, so dienten mir solche Erscheinungen als Beweise 
für den göttlichen Einfluss von der geistigen Welt in die natürliche. Man über-
lege sich auch, ob ein analytisches Denken über irgendeine Regierungsform, 
irgendein bürgerliches Gesetz, irgendeine moralische Tugend oder über ir-
gendeine geistige Wahrheit überhaupt möglich wäre, wenn nicht das Göttli-
che aus seiner Weisheit durch die geistige Welt einflösse. Ich für mein Teil 
konnte und kann nicht so denken, habe ich doch schon seit 26 Jahreni fortge-
setzt eine deutliche und fühlbare Wahrnehmung dieses Einflusses gehabt und 
spreche so aus eigener Erfahrung. 
(9) Könnte sich wohl die Natur irgendeinen Nutzen als Zweck vorsetzen, 
könnte sie die verschiedenen Nutzen in Ordnungen und Formen bringen? 
Dies kann nur ein Weiser, und nur Gott in Seiner unendlichen Weisheit ver-
mag das Weltall so zu ordnen und zu bilden. Wer außer Ihm wäre imstande, 
die notwendige Nahrung und Kleidung aus den Ernten der Felder, den Früch-
ten der Erde und aus den Tieren für die Menschheit vorherzusehen und vor-
zusehen? 
Wunderbar ist es auch in diesem Zusammenhang, wie die Seidenraupen, jene 
geringen Insekten, dazu ausersehen sind, Frauen und Männer, von Königin-
nen und Königen herab bis zu Mägden und Knechten mit Seide zu bekleiden 
und prachtvoll zu schmücken, und wie die Bienen, jene unscheinbaren Insek-
ten, Wachs zu den Kerzen liefern sollten, die Tempel und Paläste erglänzen 
lassen. All dies und noch vieles andere liefert sprechende Beweise dafür, dass 
Gott alles, was in der Natur vor sich geht, von sich aus durch die geistige Welt 
bewirkt.  
(10) Hier soll noch beigefügt werden, dass ich in der geistigen Welt solche 
beobachtet habe, die in den sichtbaren Dingen der Welt nur das Werk der 
Natur sahen und am Ende Gottesleugner wurden. Ihr Verstand erwies sich im 
geistigen Lichte als nach unten geöffnet und nach oben verschlossen, und zwar 
darum, weil ihr Denken abwärts zur Erde und nicht aufwärts zum Himmel 
gerichtet war. Über dem Sinnlichen, das heißt dem hintersten des Verstandes, 
erschien bei ihnen etwas wie eine Hülle, blitzend von höllischem Feuer; bei 
einigen war sie schwarz wie Ruß, bei anderen bleifarbig wie ein Leichnam. 
Darum sollte sich jeder davor hüten, in den Erscheinungen der Natur nur das 
Werk der Natur zu erblicken. Man sehe darin vielmehr das Walten Gottes, es 
fehlt dazu nicht an Stoff. 
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13. VI. Wäre Gott nicht Einer, das Weltall hätte nicht erschaffen werden 
und erhalten bleiben können. 
Die Einheit Gottes lässt sich darum aus der Schöpfung des Weltalls folgern, 
weil das Weltall ein vom Ersten bis zum Letzten einheitlich zusammenhän-
gendes Werk ist und von Gott ebenso abhängt, wie der Körper von seiner 
Seele. Das Weltall wurde so geschaffen, dass Gott darin allgegenwärtig sein, es 
im Ganzen wie im Einzelnen unter Seiner Leitung halten und fortwährend als 
Einheit zusammenhalten kann, was so viel wie erhalten heißt. Darum sagt Je-
hovah Gott: 

»Ich bin der Erste und der Letzte, der Anfang und das Ende, das Alpha und 
das Omegaa« (Jes 44,6; Offb 1,8.17), und an anderer Stelle sagt Er: »Ich, Jeho-
vah, tue alles, spanne aus die Himmel, und Ich allein breite die Erde aus von 
mir selbst« (Jes 44,24). 

Und dieses große System, das wir Weltall nennen, ist darum ein einheitliches, 
vom Ersten bis zum Letzten zusammenhängendes Werk, weil sich Gott bei 
seiner Erschaffung einen Endzweck vorgesetzt hatte, nämlich einen Himmel 
von Engeln aus dem menschlichen Geschlecht, und weil die ganze Welt mit 
allem, woraus sie besteht, Mittel zu diesem Zweck ist.  
(2) Wer aber den Zweck will, der will auch die Mittel. Wer also die Welt als 
ein Werk betrachtet, das die Mittel zu jenem Zweck enthält, der vermag auch 
das ganze erschaffene Universum als ein einheitliches Werk anzusehen und 
zu erkennen, dass die Welt eine Zusammenfassung von geordnet aufeinander 
folgenden Nutzzwecken für das menschliche Geschlecht ist, aus dem der En-
gelshimmel besteht. Die göttliche Liebe kann sich keinen anderen Endzweck 
setzen als die ewige Seligkeit der Menschen aus ihrem Göttlichen, und die 
göttliche Weisheit kann nichts anderes hervorbringen als Nutzwirkungen, die 
diesem Zwecke zu Mitteln dienen. Aus der Betrachtung der Welt im Lichte 
dieser allumfassenden Idee kann jeder Weise entnehmen, dass der Schöpfer 
des Universums Einer ist, und dass Sein Wesen in Liebe und Weisheit besteht. 
Darum gibt es in der Welt überhaupt nichts, das nicht — mehr oder weniger 
unmittelbar oder mittelbar — einen Nutzen für den Menschen in sich birgt, 
sei es nun für seine Nahrung aus den Früchten der Erde und den Tieren, sei 
es für seine Kleidung. 
(3) Ist nicht schon allein die erwähnte Tatsache wunderbar, dass die Seiden-
raupen, jene unscheinbaren Insekten, es Frauen und Männern von den Köni-
ginnen und Königen bis herab zu den Mägden und Knechten ermöglichen, 
sich in Seide zu kleiden und prächtig zu schmücken, und dass die unschein-
baren Bienen Wachs für die Kerzen liefern, welche Tempel und Paläste er-
glänzen lassen!b 
Wer die Dinge in der Welt nur in ihrer Vereinzelung und nicht in umfassen-
der Weise in ihrer Aufeinanderfolge betrachtet, die zwischen den Zwecken, 
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Mitteln und Wirkungen besteht, und ebenso wer die Schöpfung nicht von der 
göttlichen Liebe durch die göttliche Weisheit ableitet, der vermag nicht zu se-
hen, dass das Universum das Werk Eines Gottes ist, der, weil im Endzweck, 
so auch in den einzelnen Nutzwirkungen wohnt. Denn wer immer im End-
zweck ist, der ist auch in den Mitteln, weil der Endzweck in allen Mitteln das 
Innerste darstellt; er treibt und leitet sie. 
(4) Wer das Weltall nicht als ein Werk Gottes und als Wohnstätte Seiner Liebe 
und Weisheit, sondern nur als ein Werk der Natur und als Wohnstätte der 
Wärme und des Lichtes der Sonne betrachtet, der verschließt in seinem Ge-
müt die höheren Bereiche gegen Gott, um die unteren dem Teufel zu öffnen. 
Die Folge davon ist, dass er das Menschliche ablegt und das Tierische an-
nimmt. Derartige Menschen glauben nicht nur, dass sie als Menschen den 
Tieren ähnlich seien, sondern sie werden es auch: Füchse an Schlauheit, Wölfe 
an Wildheit, Panther an Tücke, Tiger an Grausamkeit, Krokodile, Schlangen, 
Uhus und Nachteulen je nach deren Natur. In der geistigen Welt erscheinen 
diese Menschen auch, wenn man sie aus der Ferne beobachtet, in der Gestalt 
jener wilden Tiere. Die Liebe zu ihrem Bösen macht sie dazu. 

14. VII. Der Mensch, der Gott nicht anerkennt, ist von der Kirche ausge-
schlossen und verdammt. 
Gottesleugner sind von der Kirche ausgeschlossen, weil Gott das Ein und Alles 
der Kirche ist, und weil die göttlichen Dinge, oder wie man zu sagen pflegt, 
die theologischen Dinge, die Kirche ausmachen. Die Leugnung Gottes ist 
deshalb eine Leugnung all dessen, was zur Kirche gehört, und die Leugnung 
schließt den Leugner aus. Der Mensch selbst also schließt sich aus der Kirche 
aus, nicht Gott schließt ihn aus. Seine Verdammnis beruht darauf, dass wer 
von der Kirche ausgeschlossen ist, damit auch vom Himmel ausgeschlossen 
ist. Denn die Kirche auf Erden und der Himmel der Engel wirken auf ähnliche 
Weise zusammen wie Inneres und Äußeres, Geistiges und Natürliches beim 
Menschen. Gott hat den Menschen so geschaffen, dass er durch sein Inneres 
in der geistigen, durch sein Äußeres aber in der natürlichen Welt lebt, das 
heißt, Er hat ihn als Bürger beider Weltena geschaffen. Gottes Absicht dabei 
ist, das Geistige, das dem Himmel angehört, dem Natürlichen oder Weltlichen 
des Menschen einzupflanzen, ähnlich wie es mit dem Samen geschieht, der 
dem Erdboden eingepflanzt wird. Dadurch soll der Mensch ewige Beständig-
keit und Fortdauer erhalten.  
(2) Wer sich jedoch durch die Leugnung Gottes von der Kirche und damit 
zugleich vom Himmel ausgeschlossen hat, der hält den inneren Menschen bei 
sich in Hinsicht auf den Willenb und die damit zusammenhängende Lieblings-
neigung verschlossen. Der Wille des Menschen ist nämlich das Aufnahmeor-
gan und danach auch die Wohnstätte Seiner Liebe. Er kann jedoch den 
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inneren Menschen bei sich nicht hinsichtlich des Verstandes verschließen; 
denn wenn er dies vermöchte und täte, so wäre er nicht länger Mensch. Aber 
die Liebe, die er in seinem Willen hegt, betört dann die höheren Gebiete seines 
Verstandes mit Falschem, und infolgedessen verschließt sich dieser dann 
gleichsam gegen die Wahrheiten des Glaubens und alles Gute der christlichen 
Liebe, damit aber mehr und mehr auch gegen Gott und gleichzeitig gegen die 
geistigen Dinge der Kirche. Auf diese Weise wird er von der Gemeinschaft mit 
den Engeln des Himmels ausgeschlossen und begibt sich, ist dies einmal ge-
schehen, in die Gemeinschaft mit den Satanenc der Hölle, mit deren Denken 
er sein eigenes vereinigt. Diese aber leugnen ebenso wie er selbst Gott und 
haben höchst ungereimte Gedanken über Ihn und die geistigen Dinge der Kir-
che.  
(3) Wenn ein solcher Mensch in seinem Geisted ist — und das geschieht, wenn 
er zu Hause sich selbst überlassen ist und seine Gedanken von den Lustreizen 
des Bösen und Falschen leiten lässt, die er bei sich empfangen und ausgebildet 
hat —, dann denkt er, es gebe keinen Gott; Gott sei vielmehr ein bloßes Wort, 
das von den Kanzeln herabschalle, um den Pöbel an den Gehorsam gegenüber 
den Gesetzen der Gerechtigkeit zu fesseln, die von der Gesellschaft aufgestellt 
wurden. Ebenso denkt er dann auch, dass die Heilige Schrift, aus der die Geist-
lichkeit Gott verkündigt, eine Anhäufung von Schwärmereien sei, deren Hei-
ligkeit lediglich von der staatlichen und geistlichen Autorität gestützt werde. 
Ferner hält er dann den Dekalog oder Katechismus für etwas, das nach dem 
Gebrauch in der Kindheit weggeworfen zu werden verdiene, da es ja nur ein-
schärfe, die Eltern zu ehren, nicht zu töten, nicht Unzucht zu treiben, nicht zu 
stehlen und nicht falsch Zeugnis abzulegen, lauter Dinge also, die man schon 
aus dem bürgerlichen Gesetz wisse. Die Kirche betrachtet er als eine bloße 
Ansammlung von Einfältigen, Leichtgläubigen und Feiglingen, die etwas zu 
sehen glauben, das es gar nicht gibt. Von sich selbst und vom Menschen im 
Allgemeinen denkt er ebenso wie vom Tier. Vom Leben nach dem Tode hält 
er nicht mehr als vom Leben des Tieres nach dem Tode.e  
(4) So denkt sein innerer Mensch, wie sehr auch der äußere anders reden mag. 
Denn jeder Mensch hat, wie gesagt, ein Inneres und ein Äußeres, und das In-
nere, der Geist, stellt den eigentlichen Menschen dar, der nach dem Tode lebt; 
das Äußere aber, aus dem er durch sittliches Handeln den Heuchler spielte, 
wird nach dem Tode begraben, während der Mensch selbst wegen seiner 
Leugnung Gottes verdammt wird. Jeder Mensch ist dem Geiste nach seines-
gleichen in der geistigen Welt beigesellt und ist wie einer von ihnen. Es wurde 
mir des Öfteren erlaubt, die Geister noch auf Erden lebender Menschen zu 
sehen; einige von ihnen befanden sich in der Gesellschaft von Engeln, andere 
in höllischen Gesellschaften. Auch durfte ich tagelang mit ihnen reden, und 
ich musste mich wundern, dass der noch in seinem Körper lebende Mensch 
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so gar nichts davon wusste. Dies bewies mir, dass der Gottesleugner schon 
hier unter den Verdammten ist, und dass er nach dem Tode zu den Seinen 
versammelt wirdf. 

15. VIII. Bei einem Menschen, der nicht an einen Gott, sondern an meh-
rere Götter glaubt, stehen die Elemente, die zusammen die Kirche in ihm 
bilden sollen, unverbunden nebeneinander.  
Wer im Glauben Einen Gott anerkennt und von Herzen verehrt, gehört der 
Gemeinschaft der Heiligena auf Erden und der Gemeinschaft der Engel in den 
Himmeln an. Diese werden Gemeinschaften genannt und sind auch tatsäch-
lich Gemeinschaften, weil sie in dem Einen Gott sind und der Eine Gott in 
ihnen ist. Ebendiese stehen auch in Verbindung mit dem gesamten Engels-
himmel, und ich wage zu behaupten, mit allen und mit jedem einzelnen in 
ihm. Denn sie sind alle wie die Kinder und Nachkommen Eines Vaters, ein-
ander ähnlich in Gesinnung, Sitten und Gesichtszügen, sodass sie sich gegen-
seitig erkennen und anerkennen. Der Engelshimmel ist in Gesellschaften ein-
geteilt, die gemäß all den Spielarten der Liebe zum Guten zusammengeordnet 
sind, welche in der einen allumfassenden Liebe, der Liebe zu Gott, zusammen-
treffen. Dieser Liebe entstammen alle, die den Einen Gott als Schöpfer des 
Weltalls und zugleich als Erlöser und Wiedergebärerb im Glauben anerkennen 
und im Herzen verehren. 
(2) Völlig anders verhält es sich dagegen mit denen, die nicht Einen Gott an-
beten und um Hilfe angehen, sondern mehrere Götter, oder die Einen Gott 
mit dem Munde und drei in ihrem Denken anerkennen, wie es in der heutigen 
Kirche jene tun, die Gott in drei Personen zerteilen und jede Person für sich 
als Gott erklären, indem sie ihr besondere Beschaffenheiten oder Eigenschaf-
ten zuschreiben, die den anderen Personen angeblich mangeln. Die Folge da-
von ist, dass nicht nur die Einheit Gottes, sondern auch die Theologie selbst 
und ebenso das menschliche Gemüt, in dem die Theologie ihre Wohnstätte 
haben sollte, tatsächlich zerspalten wird. Was könnte anderes daraus hervor-
gehen als Verwirrung und Zusammenhanglosigkeit in den Dingen der Kir-
che? In dem Anhang am Ende dieses Werkesc wird nachgewiesen werden, dass 
dies tatsächlich der Zustand der heutigen Kirche ist. Die Aufteilung Gottes 
oder des Göttlichen Wesens in drei Personen, von denen jede für sich beson-
ders Gott sein soll, zieht — das ist der wahre Tatbestand — die Leugnung Got-
tes nach sich. Es ist, wie wenn jemand einen Tempel beträte, um anzubeten, 
und auf dem Altarbilde fände er den einen Gott als den »Alten der Tage«, den 
anderen als den Hohenpriester und den dritten als fliegenden Äolus darge-
stelltd, und darunter die Inschrift: Diese drei sind Ein Gott. Oder auch, als ob 
er auf diesem Bilde die Einheit und die Dreiheit dargestellt fände als einen 
Menschen mit drei Köpfen auf einem Körper, oder mit drei Körpern unter 
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einem Kopf, also in der Gestalt eines Scheusals.e Wollte jemand versuchen, 
mit einer derartigen Gottesvorstellung den Himmel zu betreten, er würde 
ganz gewiss jählings hinabgestürzt werden, und wenn er auch zu erklären ver-
suchte, das Haupt oder die Häupter bedeuteten das Wesen und der, bezie-
hungsweise die Körper die besonderen Eigenschaften Gottes. 

16. Diesen will ich eine Denkwürdigkeit beifügen:  
Einst sah ich einige Personen, die erst vor Kurzem aus der natürlichen Welt 
in die geistige Welt gekommen waren, und die sich miteinander über die drei 
Göttlichen Personen von Ewigkeit unterhielten. Sie waren Domherren gewe-
sen, einer von ihnen Bischof. Sie traten zu mir heran, und nach einem Gedan-
kenaustausch über die geistige Welt, von der sie vorher überhaupt nichts ge-
wusst hatten, sagte ich: »Ich hörte euch über die drei Göttlichen Personen von 
Ewigkeit miteinander reden und möchte euch bitten, dieses große Geheimnis 
nach euren Vorstellungen zu erklären, wie ihr sie in der natürlichen Welt, aus 
der ihr kürzlich hier eingetroffen seid, gehegt hattet.« Nun heftete der Primas 
seinen Blick auf mich und sagte: »Ich sehe, dass du ein Laie bist und will dir 
daher die Vorstellungen meines Denkens über dieses große Geheimnis ent-
hüllen und dich belehren. Meine Vorstellungen waren und sind noch immer 
die folgenden: Gott Vater, Gott Sohn und Gott Heiliger Geist sitzen inmitten 
des Himmels auf hohen und herrlichen Sesseln oder Thronen, Gott Vater auf 
einem Thron von gediegenem Gold, das Zepter in der Hand, Gott Sohn zu 
Seiner Rechten, auf einem Thron von feinstem Silber, eine Krone auf dem 
Haupte, und ihnen zur Seite Gott der Heilige Geist, auf einem Thron von glän-
zendem Kristall, in der Hand eine Taube. Rings um sie her schweben in drei-
facher Reihe Leuchter, die von Edelsteinen schimmern. In einiger Entfernung 
aber von diesem Kreise stehen unzählige Engel, alle versunken in Anbetung 
und Lobpreisung. Überdies stelle ich mir vor, dass Gott Vater fortwährend 
mit Seinem Sohne bespricht, welche Menschen gerechtfertigt werden sollen 
und welche nicht, und dass sie dann unter sich beschließen und festsetzen, 
wer von den Erdenbewohnern gewürdigt werden sollte, von ihnen unter die 
Engel aufgenommen und mit dem ewigen Leben gekrönt zu werden. Gott der 
Heilige Geist aber durcheilt, sobald er ihre Namen vernommen, sogleich den 
ganzen Erdkreis, um zu ihnen zu gelangen. Er führt die Gaben der Gerechtig-
keit als Unterpfänder des Heils für die zu Rechtfertigenden mit sich; und im 
gleichen Augenblick, da er bei ihnen ist und sie anhaucht, macht er ihren Sün-
den ein Ende, vergleichsweise wie ein Ventilator dem Rauch in einem 
Schmelzofen, sodass er wieder sauber wird. So nimmt denn auch der Heilige 
Geist die Härte des Steines aus den Herzen hinweg und verleiht ihnen statt-
dessen die Weichheit des Fleisches, zugleich erneuert er ihre Geister oder Ge-
müter und gebiert sie von Neuem, macht ihre Angesichter denen unschuldiger 



Gott der Schöpfer 71 

Kinder gleich und besiegelt endlich ihre Stirnen mit dem Zeichen des Kreuzes, 
um sie Auserwählte und Kinder Gottes zu nennen.« Nachdem dieser Primas 
seine Rede beendigt hatte, sagte er zu mir: »So habe ich denn jenes große Ge-
heimnis in der Welt enträtselt; und da die meisten Angehörigen unseres Stan-
des dort meinen Ausführungen Beifall zollten, so bin ich überzeugt, dass auch 
du als ein Laie ihnen Glauben schenken wirst.«a 
(2) Als er dies gesagt hatte, fasste ich ihn und die bei ihm stehenden Domher-
ren ins Auge und stellte fest, dass sie tatsächlich alle voll zu diesen Worten 
standen. So begann ich denn meine Erwiderung, indem ich sagte: »Ich habe 
deine Glaubensansichten wohl erwogen und daraus entnommen, dass du von 
dem dreieinigen Gott eine ganz und gar natürliche und sinnliche, ja, materi-
elle Vorstellung gefasst hast und noch immer hegst, eine Vorstellung, aus der 
unvermeidlich die Vorstellung dreier Götter hervorgeht. Ist es denn nicht in 
höchstem Maße sinnlich gedacht, wenn man sich Gott Vater, Gott Sohn und 
Gott den Heiligen Geist auf Thronen sitzend vorstellt, den Vater mit einem 
Zepter in der Hand, den Sohn mit einer Krone auf dem Haupt und den Hei-
ligen Geist mit einer Taube in der Hand, Letzterer bereit, je nach den vernom-
menen Beschlüssen den Erdkreis zu durcheilen? Darum kann ich deinen Aus-
sagen keinen Glauben schenken. Schon in meiner Kindheit konnte ich nur die 
Vorstellung eines einzigen Gottes in mein Gemüt aufnehmen, und da ich nur 
diese aufgenommen habe und noch heute daran festhalte, so hat bei mir all 
das, was du sagst, keinerlei Gewicht. Zu seiner Zeit sah ich dann auch, dass 
unter dem Throne, auf dem nach der Schrift Jehovah sitzen soll, das Reich 
Gottes zu verstehen ist, unter dem Zepter und der Krone die Regierung und 
Herrschaft, und unter dem Sitzen zur Rechten Gottes die Allmacht Gottes ver-
mittels Seines Menschlichen. Und ferner erkannte ich, dass man unter dem, 
was dem Heiligen Geist zugeschrieben wird, die Tätigkeit der göttlichen All-
gegenwart zu verstehen hat. Nehmt nur einmal, Herr Bischof, wenn es euch 
beliebt, die Idee des Einen Gottes an und erwägt sie gründlich, so werdet ihr 
zuletzt ihre Wahrheit deutlich erkennen.  
(3) Zwar behauptet ihr auch, dass Gott Einer sei, denn ihr verleiht den drei 
Personen ein einziges und unteilbares Wesen. Aber ihr lasst nicht zu, dass 
man sagt, dieser Eine Gott sei auch Eine Person; vielmehr besteht ihr darauf, 
dass es wirklich drei göttliche Personen gibt, damit die Vorstellung dreier 
Götter, die ihr hegt, ja nicht verloren gehe. Und ihr sprecht auch jeder einzel-
nen Person der Gottheit eine Eigentümlichkeit zu, durch die sie sich von den 
anderen Personen unterscheiden soll. Zerteilt ihr aber nicht eben hierdurch 
euer unteilbares göttliches Wesen? Und wenn dem so ist, wie könnt ihr dann 
sagen und zugleich denken, dass Gott Einer sei? Ich würde davon gar keine 
Kenntnis nehmen, wenn ihr behauptetet, dass Ein Göttliches sei; wenn man 
aber hört, ›der Vater ist Gott, der Sohn ist Gott und der Heilige Geist ist Gott, 
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und jede einzelne Person für sich ist Gott‹b, wie soll man daraus entnehmen, 
dass Gott Einer ist? Ist dies nicht vielmehr ein Widerspruch, den man unmög-
lich glauben kann? Auf diese Weise kann man nicht von Einem Gott, sondern 
höchstens von einem einander ähnlichen Göttlichen sprechen. Ich will das 
durch Folgendes beleuchten: Eine Mehrzahl von Menschen, die zusammen 
einen Senat, ein Kollegium oder ein Konzil bilden, kann man nicht einen 
Menschen nennen. Stimmen sie aber alle vollkommen miteinander überein, 
so kann man wohl sagen, sie seien ›einer Meinung‹. Ebenso kann man auch 
nicht von drei aus einer und derselben Substanz bestehenden Diamanten be-
haupten, sie seien ein Diamant, sondern eben nur, dass sie der Substanz nach 
Eines seien, und dass sie sich, je nach ihrem Gewicht, im Wert voneinander 
unterscheiden. All das wäre nicht so, handelte es sich wirklich um einen Dia-
manten.  
(4) Ich erkenne jedoch den Grund, weshalb ihr die drei göttlichen Personen, 
von denen jede einzelne für sich selbst Gott sein soll, Einen Gott nennt und 
weshalb ihr auch darauf besteht, dass alle in der Kirche ebenso sprechen: Die 
erleuchtete und gesunde Vernunft in der ganzen Welt erkennt nämlich an, 
dass es nur Einen Gott gibt. Ihr müsstet euch daher schämen, wenn ihr nicht 
auch so sprächet. Dennoch aber hält euch jenes Schamgefühl nicht davon ab, 
Einen Gott auszusprechen, obgleich ihr drei denkt; eigentlich müsste es euch 
diese zwei Wörter in den Mund zurückziehen, aber ihr sprecht sie aus.« Als 
der Bischof diese Worte vernommen hatte, zog er sich mit seinen Domherren 
zurück, wandte sich beim Weggehen um und wollte ausrufen »es ist Ein Gott«; 
allein er vermochte es nicht, weil sein Denken die Zunge zurückhielt, und so 
stieß er denn mit weit geöffnetem Munde die Worte »drei Götter« heraus.c 
Die Dabeistehenden aber lachten ob dieser seltsamen Erscheinung laut auf 
und verschwanden. 
17. Danach erkundigte ich mich, wo ich diejenigen von den Gebildeten an-
treffen könnte, die den schärfsten Verstand haben und für die in drei Perso-
nen aufgeteilte göttliche Dreieinigkeit einstehen. Schließlich fanden sich drei 
von diesen Leuten, und ich sprach zu ihnen: »Wie könnt ihr die göttliche Drei-
einheit in drei Personen aufteilen und behaupten, jede Person sei für sich be-
sonders Gott und Herr? Wird nicht auf diese Weise das Bekenntnis des Mun-
des, dass Gott Einer ist, von der wirklichen Gottesvorstellung im Denken 
ebenso weit entfernt wie der Süden vom Norden?« Darauf erwiderten sie: 
»Das ist durchaus nicht der Fall, denn die drei Personen haben einerlei Wesen, 
und dieses göttliche Wesen ist Gott. Wir waren in der Welt die Verteidiger 
der Personendreiheit, und der Mündel, dessen Vormundschaft wir ausübten, 
war unser Glaube, nach dem jede der drei göttlichen Personen ihre besondere 
Funktion hat. Gott Vater rechnet zu und schenkt, Gott Sohn vertritt und 
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vermittelt, und Gott der Heilige Geist bringt die heilsamen Wirkungen von 
Zurechnung und Vermittlung zur Anwendung.« 
(2) Nun fragte ich sie aber: »Was versteht ihr unter dem göttlichen Wesen?« 
Sie erklärten: »Wir verstehen darunter die Allmacht, Allwissenheit, Allgegen-
wart, Unermesslichkeit, Ewigkeit und Gleichheit der Majestät.«a Nun entgeg-
nete ich: »Wenn dieses gemeinsame Wesen aus mehreren Göttern einen Gott 
zu machen weiß, so könnt ihr getrost noch mehrere andere hinzufügen, zum 
Beispiel einen vierten, den Gott Schaddaib, den Moses, Ezechiel und Hiob er-
wähnen. Ebenso machten es ja auch die alten Griechen und Römer, die ihren 
Göttern gleiche Attribute und auf diese Weise ein ähnliches Wesen zuschrie-
ben, beispielsweise dem Saturn, Jupiter, Neptun, Pluto, Apollo, der Juno, 
Diana und Minerva, ja selbst dem Merkur und der Venus.c Aber sie konnten 
dennoch nicht behaupten, dass diese alle Ein Gott seien; und auch ihr, die ihr 
ja drei seid und, wie ich bemerke, von gleicher Gelehrsamkeit, also im Hin-
blick auf diese von gleichem Wesen, könnt euch doch nicht in einen Gelehrten 
zusammenschmelzen.« Darüber lachten sie nur und sagten: »Du scherzest. 
Mit dem göttlichen Wesen verhält es sich anders, dieses ist eines und nicht 
dreigeteilt, und es ist auch seiner Natur nach unteilbar und folglich ungeteilt. 
Es leidet keine Trennung oder Teilung.« 
(3) Als ich dies hörte, erwiderte ich: »So lasst uns denn auf diesem Kampfplatz 
niedersitzen und die Sache ausfechten!« Und nun fragte ich sie zunächst: 
»Was versteht ihr unter dem Begriff der Person, was bedeutet er?« Sie erwi-
derten: »Das Wort Person bedeutet nicht einen Teil oder eine Beschaffenheit 
in einem anderen, sondern was selbstständig für sich besteht.d So definieren 
alle Kirchenväter den Begriff der Person und wir mit ihnen.« Ich fragte sie 
nochmals: »Ist dies wirklich die Definition der Person?«, und sie antworteten 
mit ja. Darauf sagte ich: »Also ist kein Teil des Vaters im Sohne, noch irgend-
ein Teil von Vater und Sohn im Heiligen Geist. Daraus folgt also, dass jeder 
von ihnen seine eigene Unabhängigkeit, sein eigenes Recht und seine eigene 
Gewalt besitzt. Somit verbindet sie nichts als der Wille, über den ein jeder von 
ihnen frei verfügt. Sind nicht die drei Personen auf diese Weise drei Götter? 
Und weiter: Ihr habt den Begriff der Person auch dahin definiert, dass sie ein 
selbstständig für sich Bestehendes sei; folglich müsste es auch drei Substanzen 
geben, in die ihr das göttliche Wesen zerteilt; und doch ist dieses, wie ihr ja 
ebenfalls sagt, seiner Natur nach Eines und unteilbar. Ja, mehr noch, ihr 
schreibt jeder Substanz, das heißt Person, Eigenschaften zu, die die andere 
nicht hat und die ihr auch nicht mitgeteilt werden können, wie die Zurech-
nung, Vermittlung und Einwirkung. Folgt nicht auch hieraus wiederum, dass 
die drei Personen drei Götter sind?« Nach diesen Worten zogen sie sich zu-
rück und sagten, sie wollten die Sache unter sich besprechen und danach ant-
worten.  
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(4) Ein Weiser hatte dem Gespräch zugehört und sagte nun bei diesen Wor-
ten: »Ich möchte diesen höchst erhabenen Gegenstand gewiss nicht durch so 
feine Gitter betrachten, aber ganz abgesehen von diesen Feinheiten sehe ich 
doch in hellem Licht, dass in den Vorstellungen eures Denkens drei Götter 
sind. Da es euch jedoch in Schande bringen und man euch Verrückte und 
Narren schelten würde, wolltet ihr dies vor der ganzen Welt bekennen, so hal-
tet ihr es — um dem zu entgehen — für tunlich, mit den Lippen Einen Gott 
zu bekennen.« Aber jene drei, die beharrlich an ihrer Meinung festhielten, 
achteten gar nicht darauf, sondern murmelten beim Weggehen einige me-
thaphysischee Fachausdrücke. Ich entnahm daraus, dass diese ihnen als Del-
phisches Orakel dienen sollten, das sie ihrer Antwort zugrunde legen würden. 

Das göttliche Sein: 
Jehovah 

18. Zuerst soll von dem göttlichen Sein, danach von dem göttlichen Wesen 
gehandelt werden.a Es macht zwar den Anschein, als ob diese beiden ein und 
dasselbe wären, aber das Sein ist universeller als das Wesen; denn das Wesen 
setzt das Sein voraus, und aus dem Sein leitet das Wesen seinen Ursprung ab. 
Das Sein Gottes, beziehungsweise das göttliche Sein kann nicht beschrieben 
werden, weil es über jede Vorstellung des menschlichen Denkens erhaben ist. 
Menschliches Denken vermag nur Erschaffenes und Endliches zu erfassen, 
nicht aber das Unerschaffene und Unendliche, also das göttliche Sein. Dieses 
ist das Sein selbst, aus dem alles entspringt, und das wiederum in allem sein 
muss, damit es sei. Ein weiterer Begriff dieses göttlichen Seins kann sich aus 
den folgenden Abschnitten ergeben: 

I.  Der Eine Gott wird Jehovah genannt als der Seiende (esse), der 
allein ist und war und sein wird, und welcher der Erste und der 
Letzte, der Anfang und das Ende, das Alpha und Omega ist. 

II.  Dieser Eine Gott ist die Substanz und Form selbstb; Engel und 
Menschen haben Substanz und Form allein aus Ihm. Seine 
Ebenbilder und Ähnlichkeiten sind sie, soweit sie in Ihm sind 
und Er in ihnen ist. 

III.  Das göttliche Sein ist Sein in sich selbst und gleichzeitig Beste-
hen (existere) in sich selbst.c 

IV.  Das göttliche Sein und Bestehen in sich vermag kein anderes 
Göttliches hervorzubringen, das ebenfalls Sein und Bestehen in 
sich selbst hätte. Folglich ist ein anderer Gott desselben We-
sens nicht möglich. 
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V.  Die Vorstellung einer Mehrzahl von Göttern, sowohl im Alter-
tum als auch in der gegenwärtigen Zeit verdankt ihre Entste-
hung allein der Tatsache, dass man das göttliche Sein nicht ver-
standen hat. 

Dies ist jedoch nun im Einzelnen zu beleuchten. 

19. I. Der eine Gott wird Jehovah genannt als der Seiende, der allein ist 
und war und sein wird, und welcher der Erste und der Letzte, der Anfang 
und das Ende, das Alpha und Omega ist. 
Bekanntlich bedeutet der Name »Jehovah« so viel wie »Ich Bin« oder auch 
»Der Seiende.« Gott wurde von den ältesten Zeiten an so genannt, wie sich 
aus dem Buch der Schöpfung, dem ersten Buch Mose ergibt. Im ersten Kapitel 
wird er dort »Gott« (Elohim) genannt, vom zweiten an jedoch »Jehovah 
Gott«a. Später aber, als der Name Gottes bei den Nachkommen Abrahams aus 
Jakob während ihres Aufenthaltes in Ägypten in Vergessenheit geraten war, 
wurde er ihnen ins Gedächtnis zurückgerufen. Darüber heißt es: 

»Und Moses sprach zu Gott: Welches ist Dein Name? Gott sprach: Ich bin der 
Ich bin. So sollst du zu den Kindern Israels sprechen: Der ›Ich Bin‹ hat mich 
zu Euch gesandt, und ferner sollst du sprechen: Jehovah, der Gott eurer Väter, 
hat mich zu euch gesandt. Dies ist mein Name in Ewigkeit und mein Gedächt-
nis von der Geburt bis zur Wiedergeburt (a generatione in regenerationem)b.« 
(2Mose 3,13–15).  

Da nun Gott allein der Ich Bin und der Seiende, Jehovah, ist, so gibt es im 
ganzen erschaffenen Weltall nichts, das nicht von Ihm her sein Sein empfinge. 
In welcher Weise dies geschieht, wird man weiter unten sehen. Unter den fol-
genden Worten der Heiligen Schrift ist nichts anderes zu verstehen: 

»Ich bin der Erste und der Letzte, der Anfang und das Ende, das Alpha und 
Omega« (zusammengezogen aus Jes 44,6 und Offb 1,8.11; 22,13). 

Damit ist zum Ausdruck gebracht, dass Er das einzige Selbst und das alleinige 
Eine vom Ersten bis zum Letzten ist, aus dem alles hervorgeht. 
(2) Wenn Gott das Alpha und Omega, der Anfang und das Ende heißt, so 
darum, weil das Alpha der erste und das Omega der letzte Buchstabe des grie-
chischen Alphabets ist und diese beiden Buchstaben daher alles im Inbegriff 
bezeichnen. Die tiefere Ursache davon ist, dass in der geistigen Welt jeder 
Buchstabe des Alphabets eine besondere Bedeutung hat, jeder Vokal aber, da 
er der Tongebung dient, bezeichnet irgendetwas von einem Gefühl oder einer 
Liebe. Hierin hat die geistige oder Engelsprache ihren Ursprung, ebenso wie 
auch die Schrift der Engel. Dies ist jedoch noch ein unbekanntes Geheimnis. 
Es gibt nämlich eine Universalsprache, welcher sich alle Engel und Geister be-
dienen, und die nichts mit irgendeiner menschlichen Sprache gemein hat. Die 
Kenntnis dieser Sprache wird einem jeden Menschen nach dem Tode gegeben, 
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ja, sie ist ihm von der Schöpfung her eingepflanzt. So versteht in der geistigen 
Welt ein jeder den anderen ohne Schwierigkeit. Ich durfte diese Sprache oft 
hören und verglich sie mit den Sprachen der Weltc, fand aber, dass beide nicht 
die geringste Übereinstimmung aufweisen. Die geistige Sprache unterscheidet 
sich schon durch ihr grundlegendes Prinzip, wonach jeder einzelne Buchstabe 
eines jeden Wortes irgendeine Sache bezeichnet. Darum also heißt Gott das 
Alpha und Omega. Dies bezeichnet, wie gesagt, dass Er allein das wahre Selbst 
und das Einzige ist, aus dem alles vom Ersten bis zum Letzten entspringt. 
Über besagte Sprache und deren Schrift, wie sie aus dem geistigen Denken der 
Engel hervorfließt, lese man nach in dem Werk von der Ehelichen Liebed Nr. 
326–329 sowie auch im Folgenden. 

20. II. Dieser eine Gott ist die Substanz und Form selbst; Engel und Men-
schen haben Substanz und Form allein aus ihm. Seine Ebenbilder und 
Ähnlichkeiten sind sie, soweit sie in ihm sind und er in ihnen ist. 
Da nun Gott das Sein ist, so ist er zugleich auch die Substanz; denn ein Sein 
ohne Substanz wäre ein bloßes Gedankending, die Substanz erst bewirkt, dass 
es besteht. Und Er, der die Substanz ist, ist auch die Form; denn eine Substanz 
ohne Form wäre ebenfalls ein bloßes Gedankending. Darum kann von Gott 
beides ausgesagt werden, jedoch in dem Sinne, dass Er die einzige, die eigent-
liche und erste Substanz und Form ist. In dem Werk »Die Weisheit der Engel 
betreffend die Göttliche Liebe und Weisheit«, Amsterdam 1763, ist nachge-
wiesen worden, dass diese Form die eigentlich menschliche Form ist, mit an-
deren Worten, Gott ist der Mensch (das heißt der eigentliche Mensch), in dem 
alle Dinge in unendlichem Grade sind. Ebenfalls ist dort der Nachweis er-
bracht, dass Engel und Menschen Substanzen und Formen darstellen, die er-
schaffen und gestaltet sind zur Aufnahme des Göttlichen, das durch den Him-
mel in sie einfließt. Darum wird der Mensch im Buch der Schöpfung »Bild 
und Ähnlichkeit Gottes« genannt (1Mose 1,26f.). An anderen Stellen der Bibel 
heißt es, dass die Menschen Seine Kinder und aus Ihm geboren seien.a Aber 
der Mensch reift nur in dem Maße innerlich mehr und mehr zu Gottes Eben-
bild heran, als er unter Göttlicher Leitung lebt, das heißt, sich von Gott führen 
lässt. Das wird im weiteren Verlauf dieses Werkes in allen Einzelheiten darge-
legt werden. Ohne die Vorstellung, dass Gott die erste Substanz und Form ist, 
und dass Seine Form die eigentlich menschliche Form darstellt, würden die 
Gemüter der Menschen leicht auf gespenstische Wahnideen über Gott, die 
Entstehung der Menschen und über die Schöpfung der Welt verfallen. Ihr 
Gottesbegriff käme nicht darüber hinaus, dass sie Gott als die erste Ursache 
der Natur des Weltalls oder als dessen Gesamtumfang betrachteten oder aber 
als ein leeres Nichts.b Über die Entstehung des Menschen würden sie denken, 
es habe sich dabei um ein zufälliges Zusammenfließen der entsprechenden 
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Elemente in die menschliche Form gehandeltc, und bei der Schöpfung der 
Welt darum, dass deren Substanzen und Formen aus Punkten und geometri-
schen Linien entstanden seien, die jedoch, weil sich über sie nichts Weiteres 
aussagen lässt, in sich selbst eigentlich nichts sind.d Für solche Gemüter ist 
alles, was mit der Kirche zusammenhängt, in das stygische Dunkel des Tarta-
ruse gehüllt. 

21. III. Das göttliche Sein ist Sein in sich selbst und gleichzeitig Bestehen 
in sich selbst. 
Jehovah Gott ist das Sein in sich, denn Er ist der »Ich Bin«, das Selbst, das 
Einzige und Erste von Ewigkeit zu Ewigkeit, aus dem alles seinen Ursprung 
hat, was da ist, und ohne welches nichts wäre. So und nicht anders ist Er der 
Anfang und das Ende, der Erste und der Letzte, das Alpha und das Omega. 
Man kann nicht sagen, dass Gottes Sein von sich selbst stamme, weil dieser 
Ausdruck »von sich selbst« ein Früheres, also eine Zeit voraussetzt. Der Begriff 
der Zeit aber hat nichts gemein mit dem Begriff des Unendlichen, das heißt 
mit der Vorstellung »von Ewigkeit her«. Zudem würde eine solche Aus-
drucksweise auch einen anderen Gott, sozusagen einen Gott in Sich, also ei-
nen Gott von Gott voraussetzen, beziehungsweise die Vorstellung, dass Gott 
sich selbst gebildet habe, mithin nicht der Unerschaffene und Unendliche 
wäre, da Er sich aus sich oder aus einem anderen verendlicht hätte. Gott ist 
also vielmehr das Sein in sich, damit aber auch die Liebe, die Weisheit und das 
Leben in sicha, und ebenso das Selbst, aus dem alles seinen Ursprung hat und 
auf das alles sich zurückbeziehen muss, um etwas zu sein. Aus den Worten 
des Herrn bei Johannes (5,26)b und bei Jesaja ergibt sich klar, dass Gott das 
Leben in sich selbst und eben dadurch Gott ist: 

»Ich, Jehovah, mache alles, spanne aus die Himmel, Ich allein breite die Erde 
aus von Mir Selbst« (Jes 44,24). 

Dass Er der alleinige Gott ist, außer dem es keinen Gott gibt, belegen Stellen 
wie Jesaja 45,14.21 und Hosea 13,4. 
Gott ist aber nicht nur das Sein (esse) in sich, sondern auch das Bestehen (exi-
stiere) in sich, weil es kein Sein ohne Bestehen gibt, ebenso wenig wie ein Be-
stehen ohne ein zugrundeliegendes Sein denkbar wäre. So ist also mit dem 
einen zwangsläufig auch das andere gegeben. Ebenso verhält es sich mit Sub-
stanz und Form: Wenn die Substanz nicht zugleich auch eine bestimmte Form 
aufweist, so lässt sich von ihr nichts aussagen, und etwas, das keine bestimmte 
Beschaffenheit aufweist, ist in sich selbst nichts. Wenn hier vom Sein und Be-
stehen, nicht aber vom Wesen (essentia) und Dasein (existentia) gesprochen 
wird, so darum, weil man zwischen Sein und Wesen und folglich zwischen 
Bestehen und Dasein unterscheiden muss wie zwischen dem Früheren und 
dem Späteren, und weil das Frühere allgemeiner ist als das Spätere. Die 
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Begriffe Unendlichkeit und Ewigkeit sind auf das Göttliche Sein anzuwenden, 
die Begriffe der Göttlichen Liebe und Weisheit hingegen auf das Göttliche 
Wesen und Dasein, und durch diese beiden die Göttliche Allmacht und All-
gegenwart. Darum soll in dieser Ordnung vorgegangen werden. 
22. Die Vernunft des natürlichen Menschen kommt durchaus nicht von al-
leine darauf, dass Gott das Selbst, das alleinige Eine und das Erste ist, genannt 
das Sein und Bestehen in sich, aus dem alles stammt, was da ist und besteht. 
Der natürliche Mensch kann nämlich aus seiner Vernunft nichts anderes ab-
leiten als was zur Natur gehört und was, da er von Kindesbeinen an nichts 
anderes aufgenommen hat, mit dem Wesen seiner Vernunft übereinstimmt. 
Da aber der Mensch dazu geschaffen ist, auch ein geistiges Wesen zu sein, das 
nach dem Tode fortleben und dann unter den geistigen Wesen in deren Welt 
leben soll, hat Gott Sein Wort vorgesehen. Darin hat Er nicht nur sich selbst 
offenbart, sondern auch die Tatsache, dass es einen Himmel und eine Hölle 
gibt, und dass jeder Mensch entsprechend seinem Leben und zugleich seinem 
Glauben entweder im Himmel oder in der Hölle in Ewigkeit leben wird. Und 
Gott hat weiter in Seinem Worte geoffenbart, dass Er der »Ich Bin« oder der 
Seiende ist, das Selbst und das einzige Eine, das in sich ist, also das Erste oder 
der Urgrund, aus dem alles stammt.  
(2) Diese Offenbarung nun ermöglicht es dem natürlichen Menschen, sich 
über die Natur, und das heißt zugleich: über sich selbst zu erheben und zu 
sehen, was Gottes ist — immer freilich gleichsam von ferne, obwohl Gott Sei-
nerseits jedem Menschen nahe ist, da er ja mit Seinem Wesen in ihm wohnt. 
Jene aber, die Ihn lieben — und diejenigen lieben Ihn, die nach Seinen Gebo-
ten leben und an Ihn glauben — sehen Ihn gleichsam, sodass Er ihnen ganz 
besonders nahesteht. Der Glaube, was ist er anderes als ein geistiges Sehen, 
dass Gott ist, und das Leben nach Seinen Geboten, was ist es anderes, als die 
wirkliche Anerkennung, dass das Heil und das ewige Leben von Ihm allein zu 
erwarten sind? Jene hingegen, die keinen geistigen, sondern nur einen natür-
lichen Glauben, das heißt, ein bloßes Wissen und ein dementsprechendes Le-
ben aufzuweisen haben, sehen zwar Gott ebenfalls, doch von ferne, und nur, 
wenn sie von Ihm reden. 
Der Unterschied zwischen den einen und den anderen ist etwa wie zwischen 
denen, die im hellen Lichte stehen und die Menschen in ihrer Nähe sehen und 
berühren, und anderen, die von so dichtem Nebel umgeben sind, dass es ih-
nen unmöglich ist zu erkennen, ob die Gegenstände in ihrer Nähe Menschen, 
Bäume oder Felsen sind.  
(3) Der Unterschied ist auch wie zwischen denen, die sich in einer Stadt auf 
einem hohen Berge befinden, dahin und dorthin gehen und mit ihren Mitbür-
gern reden, und anderen, die von jenem Berge ins Tal hinabblicken und nicht 
zu erkennen vermögen, ob was sie erblicken, Menschen, Tiere oder Standbilder 
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sind. Ja, der Unterschied ist wie zwischen Menschen auf irgendeinem Plane-
ten, die einander erkennen, und Menschen auf einem anderen Planeten, die 
von dorther ihre Fernrohre auf sie richten und behaupten, sie könnten Men-
schen erkennen, obwohl sie in Wirklichkeit gar nichts sehen als nur ganz all-
gemein festes Land wie die hellen Partien des Mondes und Wasser wie die 
Mondfleckena. Ein ähnlicher Unterschied besteht zwischen der geistigen 
Schau Gottes und des von Ihm ausgehenden Göttlichen in ihrem Gemüt bei 
denen, die im Glauben und zugleich in einem Leben der Nächstenliebe sind, 
und jenen anderen, die eine bloße Kenntnis davon haben, also zwischen dem 
natürlichen und geistigen Menschen. Diejenigen aber, die die göttliche Hei-
ligkeit des Wortes leugnen, gleichwohl aber ihre Religion wie in einem Sack 
auf dem Rücken umhertragen, sehen Gott überhaupt nichtb, sondern stoßen 
nur den Laut »Gott« hervor, wenig anders als Papageien. 

23. IV. Das göttliche Sein und Bestehen in sich vermag kein anderes 
Göttliches hervorzubringen, das ebenfalls Sein und Bestehen in sich 
selbst hätte. Folglich ist ein anderer Gott desselben Wesens nicht mög-
lich. 
Wie oben gezeigt wurde, ist der Eine Gott, der Schöpfer des Weltalls, das Sein 
und Bestehen in sich, das heißt Gott in sich. Daraus ergibt sich, dass die Vor-
stellung eines Gottes von Gott unmöglich ist, da ja das eigentlich Wesentliche 
des Göttlichen, das Sein und Bestehen in sich, in einem Gott von Gott nicht 
möglich wäre. Dabei macht es keinen Unterschied, ob man für einen solchen 
Gott von Gott den Ausdruck bevorzugt »gezeugt von Gott« oder »hervorge-
hend von Gott«; die Tatsache, dass er von Gott hervorgebracht wäre, bliebe in 
beiden Fällen bestehen, und zwischen einem Hervorgebrachtwerden und ei-
nem Geschaffenwerden ist nur ein geringer Unterschied. Die Einführung des 
Glaubens in die Kirche, dass drei göttliche Personen bestünden, von denen 
jede für sich Gott und desselben göttlichen Wesens sei — eine von ihnen von 
Ewigkeit her geboren, eine dritte von Ewigkeit hervorgehend —, bedeutet 
deshalb nichts anderes als die gänzliche Vernichtung der Idee der Einheit Got-
tes und damit eines jeden Begriffes der Göttlichkeit überhaupt. Auf diese 
Weise wird alles Geistige der Vernunft verbannt, und dann ist der Mensch 
nicht mehr Mensch, sondern wird zu einem ganz und gar natürlichen Wesen. 
Ein solcher Mensch aber unterscheidet sich nur darin vom Tier, dass er reden 
kann. Grundsätzlich ist er gegen alles, was geistig ist in der Kirche, er hält es 
für bloße Verrücktheiten. Dies ist der alleinige Ursprung der ungeheuerlichen 
Irrlehren über Gott. So hat die Zerteilung der Göttlichen Dreieinheit in drei 
Personen nicht nur Nacht sondern auch Tod über die Kirche gebracht. 
(2) Engel sagten mir, sie könnten »drei gleiche Gottheiten« nicht einmal aus-
sprechen, ja, wenn jemand zu ihnen käme mit der Absicht, diese Worte 
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auszusprechen, so könne er es nur, wenn er sich dabei abwende, hernach aber 
würde er wie ein Klotz und, hinabgeworfen, begäbe er sich zu denen in der 
Hölle, die keinen Gott anerkennen. Daraus wurde mir klar, dass die Identität 
dreier Göttlicher Wesen ein Gräuel für die Vernunft ist. 
Kindern oder Jugendlichen die Vorstellung dreier Göttlicher Personen einzu-
pflanzen, aus der sich unvermeidlich die Vorstellung dreier Götter ergibt, be-
deutet tatsächlich so viel als ihnen alle geistige Muttermilch, später alle gei-
stige Speise und zuletzt alles geistige Urteil entziehen, heißt geistigen Tod 
bringen über alle, die sich in dieser Vorstellung bestärken. Menschen, die im 
Glauben und im Herzen Einen Gott als den Schöpfer des Weltalls und zu-
gleich als den Erlöser und Wiedergebärer verehren, gleichen der Stadt Zion 
zur Zeit Davids und der Stadt Jerusalem zur Zeit Salomos, nachdem der Tem-
pel erbaut worden war. Dagegen gleicht die Kirche, die an drei Personen der 
Gottheit und an jede einzelne als einen besonderen Gott glaubt, Zion und Je-
rusalem nach ihrer Zerstörung und nach der Verbrennung des Tempels durch 
Vespasian.a Und weiter ist zu sagen: Ein Mensch, der Einen Gott verehrt und 
in Ihm eine Göttliche Dreieinheit, also einen Gott, der eine einzige Person ist, 
wird mehr und mehr lebendig und schließlich ein Engelmensch; wer sich hin-
gegen aufgrund des Begriffes mehrerer Göttlicher Personen in der Vorstellung 
einer Mehrzahl von Göttern bestärkt, wird nach und nach wie eine Statue, die 
mit beweglichen Gliedern versehen ist, und in deren Innern sich der Satan 
befindet, der durch ihren künstlichen Mund spricht.b 

24. V. Die Vorstellung einer Mehrzahl von Göttern, sowohl im Altertum 
als auch in der gegenwärtigen Zeit, verdankt ihre Entstehung allein der 
Tatsache, dass man das göttliche Sein nicht verstanden hat. 
Oben (Nr. 8) ist nachgewiesen worden, dass die Einheit Gottes dem Gemüt 
eines jeden Menschen zuinnerst eingeschrieben ist, da sie allem innewohnt, 
was von Gott her in die Seele des Menschen einfließt. Wenn sie aber trotzdem 
von da nicht bis zum menschlichen Verstande durchdrang, so darum, weil es 
an den entsprechenden Kenntnissen fehlte, durch die der Mensch Gott entge-
genkommen und zu ihm hinansteigen muss. Ein jeder hat Gott den Weg zu 
bereiten, das heißt, sich zur Aufnahme zuzubereiten, und dies geschieht durch 
Kenntnisse. Im Folgenden werden die Kenntnisse aufgeführt, deren Mangel 
den Verstand daran hinderte, bis dahin vorzudringen, von wo aus man sehen 
kann, dass Gott Einer ist und ein Göttliches Sein ohne die Einheit Gottes un-
denkbar ist sowie dass alles zur Natur Gehörige aus Ihm stammt: 
1. Es gibt eine geistige Welt, die Welt der Geister und Engel, in die der Mensch 
nach dem Tode eintritt, und von der bis jetzt niemand Genaueres wusste. 
2. In jener Welt gibt es eine Sonnea, welche reine Liebe aus Jehovah Gott ist, 
der sich in ihrer Mitte befindet. 
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3. Aus dieser Sonne gehen Wärme und Licht hervor, die ihrem Wesen nach 
Liebe und Weisheit sind. 
4. Alles in jener Welt ist von daher geistig und regt den inneren Menschen an, 
dessen Willen und Verstand es gestaltet. 
5. Jehovah Gott hat aus Seiner Sonne nicht allein die geistige Welt und all die 
unzähligen geistigen, ihrer Natur nach substanziellenb Dinge darin hervorge-
bracht, sondern auch die natürliche Welt mit ihren ebenfalls unzähligen, aber 
materiellen Gegenständen. 
6. Bis jetzt hat niemand den ausschlaggebenden Unterschied zwischen dem 
Geistigen und dem Natürlichen gewusst, noch auch, was das Geistige seinem 
Wesen nach darstellt. 
7. Man wusste auch nicht, dass es drei Stufen der Liebe und Weisheit gibt, 
nach denen die Engelshimmel geordnet sind. 
8. Ebenso war bisher unbekannt, dass das menschliche Gemüt ebenfalls in drei 
Grade eingeteilt ist, damit der Mensch nach dem Tode in einen der drei Him-
mel erhoben werden kann, und zwar je nach seinem Leben und Glauben. 
9. Und schließlich wusste man bisher nicht, dass auch nicht ein Pünktchen 
von all dem anders hätte entstehen können, als aus dem Göttlichen Sein, dem 
in sich Selbstständigen, das somit das Erste und den Urgrund darstellt, aus 
dem alles stammt. 
An diesen Erkenntnissen hatte es bisher, wie gesagt, gefehlt, und doch muss 
der Mensch mit ihrer Hilfe emporsteigen und das Göttliche Sein erkennen.  
(2) Wenn wir sagen, der Mensch steige empor, so verstehen wir darunter, dass 
er von Gott erhoben werde. Der Mensch hat nämlich den freien Willen, um 
sich die Erkenntnisse zu erwerben, und indem er sich dieselben mit Hilfe sei-
nes Verstandes aus dem Worte des Herrn erwirbt, ebnet er den Weg, auf dem 
Gott herniedersteigen und ihn erheben kann. Diese Erkenntnisse, die dem 
menschlichen Verstande das Emporsteigen ermöglichen — Gott hält dabei 
den Menschen bei der Hand und führt ihn — lassen sich mit den Sprossen der 
Jakobsleiter vergleichen. Unten auf der Erde aufstehend, reichte ihre Spitze 
bis in den Himmel hinein, Engel stiegen daran auf, und oben darüber erschien 
Jehovah (1Mose 28,12f.).  
Ganz anders ist es jedoch, wenn diese Erkenntnisse fehlen, oder wenn sie der 
Mensch zurückweist. In diesem Falle lässt sich das Emporstreben des Verstan-
des mit einer Leiter vergleichen, die von der Erde aus an ein Fenster im ersten 
Stockwerk eines prächtigen Palastes angelegt wird, das von Menschen be-
wohnt ist, nicht aber an ein Fenster im zweiten Stockwerk, in dem sich Geister 
aufhalten, geschweige denn an die Fenster im dritten Stockwerk, wo die Engel 
sind. Die Folge davon ist, dass der Mensch ausschließlich in den Atmosphären 
und materiellen Dingen der Natur bleibt, auf welche Augen, Ohren und Nase 
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bei ihm beschränkt sind, und aus denen er lediglich luftige und materielle 
Vorstellungen vom Himmel und von Gottes Sein und Wesen schöpft. Ein 
Mensch, der allein aus solchen Vorstellungen denkt, vermag sich keinerlei Ur-
teil über Gott zu bilden, ob Er ist oder nicht, ob Er Einer ist, oder ob eine 
Vielheit von Göttern besteht. Dies ist der Ursprung der Vielgötterei im Alter-
tum wie in der heutigen Zeit. 

25. Diesem will ich folgende Denkwürdigkeit beifügen:  
Einst erwachte ich vom Schlaf und versank sogleich in tiefes Nachsinnen über 
Gott. Als ich aufblickte, sah ich über mir am Himmel ein sehr glänzendes 
Licht in ovaler Forma. Wie ich nun den Blick auf dieses Licht heftete, verzog 
es sich nach den Seiten hin und verteilte sich am Rande. Und siehe da, nun 
stand mir der Himmel offen, und ich sah erhabene Dinge. Engel standen im 
Kreise an der südlichen Seite der Öffnung und sprachen miteinander. Da ich 
von Verlangen brannte zu hören, was sie sagten, so ward mir verliehen, zu-
nächst einmal den Klang ihrer Stimmen zu hören — er war voll himmlischer 
Liebe —, und hernach durfte ich das Gespräch selbst vernehmen, es war voller 
Weisheit aus jener Liebe. Sie sprachen miteinander von dem Einen Gott, von 
der Verbindung mit Ihm und dem daraus entspringenden Heil. Es waren un-
aussprechliche Dinge, von denen das meiste nicht in die Begriffe irgendeiner 
natürlichen Sprache gefasst werden kann. Da ich aber schon mehrmals im 
Umgang mit den Engeln dieses Himmels gewesen war, und dabei auch, da in 
einem ähnlichen Zustand, in ähnlicher Sprache, so konnte ich sie jetzt verste-
hen und ihrem Gespräch einiges entnehmen, was sich durch die Begriffe einer 
natürlichen Sprache in vernunftgemäßer Weise darlegen lässt. 
(2) Sie sagten, das Göttliche Sein sei das Eine, das Selbe, das Selbst und das 
Unteilbare. Sie beleuchteten dies durch geistige Ideen, indem sie erklärten, 
dass das Göttliche Sein nicht auf mehrere verteilt werden könne, sodass jeder 
von ihnen es hätte, es dabei aber doch das Eine, das Selbe, das Selbst und das 
Unteilbare bleibe. Jeder von ihnen nämlich würde aus seinem Sein heraus aus 
sich und einzeln für sich denken. Und selbst wenn er dann einträchtig und 
aus den anderen und durch die anderen dächte, so wären eben mehrere ein-
trächtige Götter, nicht aber Ein Gott. Der Begriff der Eintracht, weil er auf der 
Übereinstimmung mehrerer beruht, von denen jeder aus sich und für sich 
beistimmt, deckt sich nicht mit dem Begriff der Einheit Gottes, sondern mit 
dem einer Mehrheit — die Engel vermieden es freilich hinzuzufügen: »von 
Göttern«; denn das himmlische Licht, aus denen ihr Denken entsprang, und 
die Aura, die ihre Rede trug, standen dem entgegen. Sie erklärten auch, wenn 
sie versuchen würden, den Begriff mehrerer Götter und Gottpersonen auszu-
sprechen, so würde dies doch nur dazu führen, dass sie wiederum nur einen 
einzigen Gott nennen könnten. Überdies, so fügten sie hinzu, sei das Göttliche 
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Sein ein Sein in Sich und nicht von Sich, da ein Sein von sich ein Sein in sich 
von einem anderen, früheren, also einen Gott von Gott voraussetzt, was un-
denkbar ist. Was von Gott ist, heißt nicht Gott, sondern Göttliches. Was wäre 
auch ein Gott von Gott, also ein von Ewigkeit her von Gott gezeugter Gott? 
Und was wäre ein Gott, der durch den von Ewigkeit her gezeugten Gott von 
Gott ausgeht?b Was sind derartige Begriffe anderes als bloße Wörter, denen 
keinerlei Licht aus dem Himmel innewohnt?  
(3) Und ferner erklärten die Engel, das Göttliche Sein, das in sich Gott ist, sei 
das Selbe (sit idem), und zwar nicht ein einfaches, sondern ein unendliches, 
das heißt Ebendasselbe von Ewigkeit zu Ewigkeit, überall und bei einem jeden 
und in einem jeden. Alle Verschiedenheiten und Wandlungen aber entstün-
den auf Seiten des Aufnehmenden, dessen Zustand dies verursache. 
Sie beleuchteten die Tatsache, dass das Göttliche Sein, Gott in Sich, das Selbst 
oder das Selbstständige ist, folgendermaßen: Er ist es, weil er die Liebe und 
Weisheit beziehungsweise das Gute und Wahre, folglich das Leben selbst ist. 
Bildeten diese nicht das Selbst in Gott, so bestünden sie weder im Himmel 
noch in der Welt, weil sie dann keinerlei Beziehung zu einem Selbstständigen 
(Absoluten) hätten; denn irgendeine bestimmte Beschaffenheit kann es über-
haupt nur geben, wenn ein Selbstständiges besteht, aus dem sie stammt und 
auf welches sie sich zurückbezieht. Dieses Selbst, das Göttliche Sein, ist nicht 
an einem bestimmten Ort, es ist vielmehr bei und in denen, die an einem Orte 
sind, und zwar je nachdem sie es aufnehmen. Denn der Liebe und Weisheit 
oder dem Guten und Wahren — dem Leben —, die das Selbstständige in Gott, 
ja, Gott Selbst sind, kann keinerlei Ort noch Fortbewegung von Ort zu Ort 
zugeschrieben werden. Daher die Allgegenwart! Und so konnte der Herr sa-
gen, Er sei »mitten unter ihnen« und Er sei »in ihnen, und sie in Ihm.« 
(4) Weil Ihn aber niemand aufzunehmen vermag, wie Er in sich ist, so er-
scheint Er wie Er in Seinem Wesen ist, das heißt als Sonne über den Engels-
himmeln. Licht und Wärme, die von dieser Sonne ausstrahlen, sind Er Selbst 
in Seiner Weisheit und Liebe. Er Selbst ist jedoch nicht jene Sonne, vielmehr 
erscheinen die Göttliche Liebe und Weisheit, wie sie zuerst rings um Ihn her 
ausstrahlen, den Engeln als Sonne. Er selbst in der Sonne ist Mensch, unser 
Herr Jesus Christus, sowohl nach Seinem Urgöttlichen als auch nach dem 
Göttlich-Menschlichen, weil das Selbstständige, nämlich die Liebe und Weis-
heit selbst, Seine Seele vom Vater war, also das Göttliche Leben, das Leben in 
Sich. Beim Menschen verhält es sich jedoch ganz anders. In ihm ist die Seele 
nicht Leben, sondern Aufnahmegefäß, Empfänger des Lebens. Dies lehrt 
ebenfalls der Herr, wenn er sagt: 

»Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben, und an anderer Stelle: Wie der 
Vater das Leben in sich selbst hat, so hat Er auch dem Sohne gegeben, das Le-
ben in sich selbst zu haben« (Joh 5,26). 
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Leben in sich selbst ist Gott. — Die Engel fügten hier noch hinzu: Wer nur ein 
wenig in geistigem Lichte sei, könne daraus schließen, dass das Göttliche Sein 
als das Eine, Selbe, Selbstständige und demnach Unteilbare nicht in mehreren 
sein kann, und dass jede derartige Behauptung ein handgreiflicher Wider-
spruch in sich selbst ist. 
26. Als ich diese Dinge angehört hatte, bemerkten die Engel in meinem Den-
ken die üblichen Vorstellungen der christlichen Kirche von der Personendrei-
heit in der Einheit und deren Einheit in der Dreiheit bei Gott sowie auch von 
der Zeugung des Sohnes Gottes von Ewigkeit. Darum fragten sie mich nun: 
»Was denkst du? Diese Dinge stammen aus dem natürlichen Licht, mit dem 
unser geistiges Licht nicht zusammenstimmt. Wenn du diese Vorstellungen 
nicht aus deinem Denken entfernst, so verschließen wir den Himmel für dich 
und gehen hinweg.« Ich erwiderte jedoch: »Dringet nur tiefer in meine Ge-
danken ein, so werdet Ihr vielleicht Übereinstimmung entdecken.« Dies taten 
sie nun, und so entdeckten sie, dass ich unter den drei Personen drei Attribute 
des aus dem Göttlichen Hervorgehenden verstehe, nämlich Schöpfung, Erlö-
sung und Wiedergebärung, und zwar so, dass diese Attribute einem Gotte zu-
kommen. Sie sahen ferner, dass ich unter der Geburt des Gottessohnes von 
Ewigkeit Seine von Ewigkeit her vorhergesehene und in der Zeit vorgesehene 
Geburt verstehe, und dass meines Erachtens der Gedanke, Gott habe Seinen 
Sohn von Ewigkeit her geboren, nicht übernatürlich und über die Vernunft 
hinausreichend, sondern widernatürlich und widervernünftig ist, nicht aber 
die Vorstellung, dass der von Gott in der Zeit durch die Jungfrau Maria gebo-
rene Sohn der einzige und eingeborene Sohn Gottes ist, und dass ich einen 
jeden anderen Glauben für einen ungeheuren Irrtum halte. Und nun erzählte 
ich ihnen, dass mein natürliches Denken über die Personendreiheit und -ein-
heit sowie über die Geburt des Sohnes Gottes von Ewigkeit aus der kirchlichen 
Glaubenslehre stammte, die ihren Namen von Athanasiusa herleitet. Darauf 
sagten die Engel, es sei gut, und baten mich, ich möchte in ihrem Namen 
schreiben, wer sich nicht an den Gott des Himmels und der Erde selbst wende, 
könne nicht in den Himmel kommen. Der Himmel sei nämlich Himmel aus 
diesem Einzigen Gotte, und dieser Gott sei Jesus Christus, der da ist Jehovah, 
der Herr, der Schöpfer von Ewigkeit, der Erlöser in der Zeit und der Wieder-
gebärer in Ewigkeit, also zugleich Vater, Sohn und Heiliger Geist. Dies sei das 
Evangelium, das verkündigt werden solle. 
Nun kehrte das himmlische Licht, das ich am Anfang gesehen hatte, über die 
Öffnung zurück und ließ sich von da allmählich herab, bis es das Inwendige 
meines Gemütes erfüllte und meine Vorstellungen von der Dreiheit und Ein-
heit Gottes erleuchtete. Und nun sah ich, wie die bloß natürlichen Vorstellun-
gen über diese Dinge, die ich anfänglich gehegt hatte, abgesondert und wie 
von einem Winde nach dem Norden des Himmels hinweggetragen und 
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zerstreut wurden, ähnlich wie sich die Spreu vom Weizen absondert, wenn die 
Wurfschaufel geschwungen wird.b  

Gottes Unendlichkeit  
oder Seine Unermesslichkeit und Ewigkeit 

27. Zwei Besonderheiten der natürlichen Welt verursachen, dass alles in ihr 
endlich ist: Die eine derselben ist der Raum, die andere die Zeit. Da nun Gott 
die Welt und zugleich mit ihr die Räume und Zeiten erschaffen hat, so ist nun 
über die Ursprünge von Raum und Zeit, Unermesslichkeit und Ewigkeit zu 
handeln. Gottes Unermesslichkeit nämlich bezieht sich auf den Raum, Seine 
Ewigkeit auf die Zeit. Die Unendlichkeit aber birgt sowohl Unermesslichkeit 
als Ewigkeit in sich. Da nun die Unendlichkeit das Endliche ebenso sehr über-
steigt wie die Erkenntnis derselben das endliche Gemüt überfordert, so soll, 
um diesen Punkt einigermaßen fasslich zu machen, in der folgenden Ordnung 
von der Unendlichkeit gehandelt werden: 

I. Gott ist unendlich, weil Er in sich ist und besteht und im Weltall 
alles aus Ihm ist und besteht. 

II. Gott ist unendlich, weil Er vor der Welt und vor der Entstehung 
der Räume und Zeiten war. 

III. Gott ist nach der Erschaffung der Welt im Raum ohne Raum und 
in der Zeit ohne Zeit. 

IV. Die Unendlichkeit in Bezug auf den Raum heißt Unermesslich-
keit, in Bezug auf die Zeit Ewigkeit, und obwohl diese Beziehun-
gen bestehen, ist dennoch nichts vom Raum in Seiner Uner-
messlichkeit und nichts von der Zeit in Seiner Ewigkeit. 

V. Die erleuchtete Vernunft kann aus vielen Dingen in der Welt die 
Unendlichkeit Gottes, des Schöpfers, ersehen. 

VI. Alles Erschaffene ist endlich, das Unendliche aber ist in den 
endlichen Dingen wie in seinen Aufnahmegefäßen und in den 
Menschen wie in seinen Ebenbildern. 

Doch dies soll nun im Einzelnen erklärt werden. 

28. Gott ist unendlich, weil er in sich ist und besteht und im Weltall alles 
aus ihm ist und besteht. 
Bisher wurde gezeigt, dass Gott Einer ist, das Selbst und das Ursein aller 
Dinge, und dass, was auch immer im Weltall ist, entsteht und besteht, in Ihm 
seinen Ursprung hat. Daraus ergibt sich, dass Er unendlich ist. Weiter unten 
wird nachgewiesen werden, dass dies die menschliche Vernunft aus sehr vie-
lem im Weltall ersehen kann. Obgleich sich aber der menschliche Geist aus all 
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dem von der Unendlichkeit des Urseienden oder Urseins überzeugen kann, 
so vermag er doch dessen Beschaffenheit nicht zu erkennen, und er kann es 
daher nicht anders bestimmen, als dass es das unendliche All sei, das in sich 
bestehe und daher die eigentliche und einzige Substanz darstelle, dass es dar-
über hinaus auch die eigentliche und einzige Form sei, weil von der Substanz 
nichts ausgesagt werden kann, wenn sie nicht zugleich eine Form aufweist. 
Allein was ist schon damit gewonnen? Dies besagt ja doch noch nichts über 
die eigentliche Beschaffenheit des Unendlichen. Der menschliche Geist näm-
lich, mag er auch noch so sehr alles ergründen und in die Höhe streben, bleibt 
endlich, und das Endliche kann nicht aus ihm entfernt werden.a Er ist deshalb 
schlechterdings unfähig, das Wesen der Unendlichkeit Gottes, somit Gott, zu 
schauen. Er kann jedoch Gott gleichsam im Schatten und von hinten sehen, 
ähnlich wie Moses, der, als er darum gebeten hatte, Gott schauen zu dürfen, 
in eine Felsenkluft gestellt wurde und die Rückseite Gottes sah (2Mose 33,20–
23). Unter der »Rückseite Gottes« ist zu verstehen: das Sichtbare in der Welt 
und insbesondere das Wahrnehmbare im Worte Gottes. Dies zeigt, wie ver-
geblich es wäre, Gott in Seinem Sein oder in Seiner Substanz erkennen zu wol-
len. Es ist genug, Ihn aufgrund der endlichen, das heißt der geschaffenen 
Dinge, zu erkennen, in denen Er auf unendliche Weise zugegen ist. Der 
Mensch, der darüber hinaus grübelt, lässt sich mit einem Fische vergleichen, 
den man aus dem Wasser gezogen und der Luft ausgesetzt hat, oder einem 
unter eine Luftpumpe gesetzten Vogel, der beim Abpumpen der Luft zu rö-
cheln anfängt und schließlich stirbt.b Ein solcher Mensch gleicht ferner einem 
Schiff, das, vom Sturm überwältigt, dem Steuerruder nicht mehr gehorcht und 
auf Klippen und Sandbänke getrieben wird. Dies ist das Los derer, die Gottes 
Unendlichkeit von innen erkennen wollen und nicht damit zufrieden sind, 
dieselbe aufgrund der zutage liegenden Beweise von außen anzuerkennen. 
Von einem gewissen Philosophen des Altertums heißt es, er habe sich, weil er 
die Ewigkeit der Welt im Lichte seines Verstandes nicht sehen und begreifen 
konnte, ins Meer gestürzt.c Was würde er wohl getan haben, wenn er nach 
Erkenntnis der Unendlichkeit Gottes gestrebt hätte? 

29. II. Gott ist unendlich, weil er vor der Welt und vor der Entstehung der 
Räume und Zeiten war. 
In der natürlichen Welt gibt es Zeiten und Räume, in der geistigen Welt nicht, 
genauer gesagt, nicht in Wirklichkeit; es gibt dort jedoch etwas, das wie Zeit 
und Raum erscheint.a Zeiten und Räume wurden aus dem Grunde in die ma-
terielle Welt eingeführt, damit die Unterschiede zwischen den Dingen, zwi-
schen Groß und Klein, viel und wenig, mithin zwischen Quantität und Quan-
tität sowie auch Qualität und Qualität, hervortreten. Nur auf diese Weise kön-
nen die Sinne des Körpers wie auch die Sinne des Geistes ihre Gegenstände 
unterscheiden und so angeregt werden, denken und wählen. Die Zeit entstand 
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in der natürlichen Welt durch die Drehung der Erde um ihre eigene Achse 
und durch die Fortsetzung dieser Drehung durch alle Stadien des Tierkreises,b 
wobei diese Wechsel scheinbar durch die Sonne bewirkt werden, die dem gan-
zen Erden- und Wasserrund Wärme und Licht spendet. So entstanden mit 
Morgen, Mittag, Abend, Nacht die Tageszeiten und mit Frühling, Sommer, 
Herbst und Winter die Jahreszeiten; die Tageszeiten je nach Licht und Fin-
sternis, die Jahreszeiten je nach Wärme und Kälte. Die Räume hingegen wur-
den in die natürliche Welt eingeführt, indem die Erde in eine Kugel zusam-
mengeballt und mit Materien angefüllt wurde, deren Teile unter sich geschie-
den und zugleich ausgedehnt sind.c  
In der geistigen Welt dagegen gibt es, wie gesagt, keine materiellen Räume 
und ihnen entsprechende Zeiten, sondern nur etwas, das wie Zeit und Raum 
erscheint. Diese Erscheinungen aber gestalten sich gemäß den verschiedenen 
Zuständen, in denen sich dort die Gemüter der Geister und Engel befinden. 
Zeiten und Räume stimmen also in der geistigen Welt mit den Neigungen des 
Willens und den daraus entspringenden Gedanken des Verstandes ihrer Be-
wohner zusammen. Diese Erscheinungen sind aber real, weil sie je nach ihren 
Zuständen konstant bleiben. 
(2) Der üblichen Meinung zufolge befinden sich die Seelen nach dem Tode, 
folglich auch die Engel und Geister, nicht im Zustand irgendeiner Ausdeh-
nung, das heißt nicht in Raum und Zeit. Man erklärt daher, sie befänden sich 
irgendwo, in einem unbestimmbaren Zustande. Geister und Engel hält man 
für pneumatische, geistige Wesen, wovon man sich keine andere Vorstellung 
macht als von Ätherd, Luft, Dunst oder Wind. In Wirklichkeit aber sind sie 
substantiellee Menschen und leben untereinander wie die Menschen der na-
türlichen Welt in Räumen und in Zeiten, die wie gesagt durch die Zustände 
ihrer Gemüter bestimmt werden. Wäre dem anders, das heißt, gäbe es bei ih-
nen nicht die Erscheinungen von Zeit und Raum, so ließe sich jenes Univer-
sum, in das die Seelen versammelt werden und in dem die Engel und Geister 
wohnen, durch ein Nadelöhr ziehen oder auf einer Haarspitze konzentrieren. 
Dies wäre auch möglich, wenn es dort kein substanziell Ausgedehntes gäbe; 
da es dies aber dort gibt, so wohnen die Engel untereinander ebenso gesondert 
und gegliedert, ja, sogar noch deutlicher gegliedert als die Menschen, die in 
dem materiellen Ausgedehnten leben. Die Zeit ist aber in jener Welt nicht in 
Tage, Wochen, Monate und Jahre eingeteilt, denn die Sonne scheint dort we-
der auf- und unterzugehen noch überhaupt eine Kreisbahn zu beschreiben, 
sie bleibt vielmehr unverrückt auf mittlerer Höhe zwischen dem Zenit und 
dem Horizont im Osten stehen. Raum aber gibt es in jener Welt, weil dort 
alles substanziell ist, was in der natürlichen Welt materiell ist. Hierüber soll 
jedoch im Anhang dieses Kapitels über die Schöpfung mehr gesagt werden. 
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(3) Man wird nun verstehen, dass Raum und Zeit alles bis ins Letzte in beiden 
Welten begrenzen oder endlich machen und dass infolgedessen nicht nur die 
Körper, sondern auch die Seelen der Menschen endlich sind, desgleichen auch 
die Engel und Geister. Aus all dem lässt sich der Schluss ziehen, dass Gott 
unendlich, das heißt nicht endlich ist.f Er hat ja als Schöpfer, Bildner und 
Werkmeister des Weltalls alle Dinge begrenzt, und zwar nämlich durch Seine 
Sonne, in deren Mitte Er ist, und die aus dem Göttlichen Wesen besteht, das 
als Sphäre aus Ihm hervorströmt. Hier ist der Ursprung der ersten Begren-
zung, und von hier nimmt sie ihren Fortgang bis zum Letzten in der natürli-
chen Welt. Daraus folgt, dass Gott selbst in sich unendlich, weil unerschaffen 
ist. Doch erscheint dem Menschen das Unendliche wie ein Nichts, und zwar 
deshalb, weil er selbst endlich ist und aus Endlichem denkt. Würde das seinem 
Denken anhaftende Endliche hinweggenommen, so käme ihm daher das Üb-
rigbleibende als ein reines Nichts vor. Der wahre Tatbestand aber ist, dass 
Gott in unendlicher Weise alles und der Mensch im Vergleich damit an und 
für sich nichts ist. 

30. III. Gott ist nach der Erschaffung der Welt im Raum ohne Raum und 
in der Zeit ohne Zeit. 
Die Tatsache, dass Gott und das unmittelbar von Ihm ausgehende Göttliche, 
obwohl allgegenwärtig und bei einem jeden Menschen in der Welt, bei jedem 
Engel im Himmel und bei jedem Geist unterhalb des Himmels, nicht im 
Raume sind, lässt sich nicht durch eine bloß natürliche, wohl aber bis zu ei-
nem gewissen Grade durch eine geistige Vorstellungsweise begreifen. Jede 
bloß natürliche Vorstellung enthält nämlich etwas vom Raum, ist sie doch aus 
weltlichen Dingen gebildet, die, wie sie mit den Augen geschaut werden, samt 
und sonders räumlich ausgedehnt sind. Alles Große und Kleine in der Welt 
ist räumlich, ebenso alles, was lang, breit und hoch ist, mit einem Wort: jegli-
ches Maß, jegliche Gestalt und Form in der Welt gehört dem Raume an. Der 
Mensch kann diese Tatsache aber gleichwohl auch mit dem natürlichen Den-
ken einigermaßen erfassen, sobald er nur ein wenig geistiges Licht in dasselbe 
einlässt. Doch zuerst muss etwas über die Vorstellungen des geistigen Den-
kens gesagt werden. Diese entlehnen nichts vom Raum, dagegen alles vom 
Zustand. Zustände aber sind Liebe, Leben, Weisheit, Gefühle, Freuden und 
im Allgemeinen das Gute und Wahre. Die wahrhaft geistigen Vorstellungen 
dieser Zustände haben nichts mit dem Raum gemein, sie sind höher und se-
hen gleichsam auf die räumlichen Vorstellungen herab, die sich unter ihnen 
befinden, ähnlich wie der Himmel auf die Erde herabblickt. 
(2) Gott ist im Raume gegenwärtig ohne Raum und in der Zeit ohne Zeit, weil 
Er von Ewigkeit zu Ewigkeit immer derselbe ist, das heißt ebenso vor wie auch 
nach der Schöpfung der Welt. In Gott und in der Sicht Gottes gab es vor der 
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Schöpfung keine Räume und Zeiten, diese sind vielmehr erst nach der Schöp-
fung entstanden, und so ist Er denn, weil Er stets derselbe ist, im Raum ohne 
Raum und in der Zeit ohne Zeit. Daraus folgt, dass die Natur von Ihm getrennt 
ist, Er aber gleichwohl in ihr allgegenwärtig ist, etwa so wie das Leben in allem 
Substanziellen und Materiellen des Menschen, obgleich es sich nicht mit die-
sem vermischt. Ähnlich verhält es sich auch mit dem Licht im Auge, mit dem 
Schall in den Ohren, dem Geschmack auf der Zungea oder mit dem Äther, der, 
alles durchdringend, den Erd- und Wasserball zusammenhält und herum-
treibt,b usw. Würden diese wirkenden Kräfte hinweggenommen, jene Sub-
stanzen und Materien müssten im Augenblick zusammen- oder auseinan-
derfallen. Ja, der menschliche Geist würde wie eine aus dem Wasser aufstei-
gende Blase in der Luft zerfließen, wäre Gott nicht überall und zu jeder Zeit in 
ihm gegenwärtig, und beide Gehirnec, welche die Ausgangspunkte der Tätig-
keit des menschlichen Geistes bilden, würden sich in Schaum auflösen. Alles 
Menschliche müsste so zu Staub oder zu einem atmosphärischen Geruch wer-
den. 
(3) Weil Gott in jeder Zeit ohne Zeit gegenwärtig ist, so spricht Er in Seinem 
Wort von Vergangenem und Zukünftigem in der Gegenwart, beispielsweise 
bei Jesaja:  

»Denn ein Kind ist uns geboren, ein Sohn ist uns gegeben, dessen Name ist … 
Held … des Friedens Fürst« (Jes 9,6), und bei David: »Verkünden will ich, was 
beschlossen ist, Jehovah sprach zu mir: mein Sohn bist Du, ich habe heute Dich 
gezeugt« (Ps 2,7). 

Dies bezieht sich auf den Herrn, der da kommen sollte, weshalb auch bei Da-
vid ferner gesagt wird:  

»Tausend Jahre sind in Deinen Augen wie der gestrige Tag« (Ps 90,4). 
Jeder sehende und aufmerksame Leser kann auch aus vielen anderen Stellen 
im Worte Gottes ersehen, dass Er überall in der ganzen Welt gegenwärtig ist, 
ohne dass irgendetwas Weltliches, das heißt Räumliches oder Zeitliches, in 
Ihm wäre, so zum Beispiel aus der folgenden Stelle bei Jeremias:  

»Bin Ich nicht ein Gott, der nahe ist, … und nicht auch ein Gott, der ferne ist? 
Meinest Du, dass sich jemand in einem Schlupfwinkel verbergen kann, sodass 
Ich ihn nicht sehe? … Bin Ich es nicht, der Himmel und Erde füllt?« (Jer 
23,23f.) 

31. IV. Die Unendlichkeit in Bezug auf den Raum heißt Unermesslichkeit, 
in Bezug auf die Zeit Ewigkeit, und obwohl diese Beziehungen bestehen, 
ist dennoch nichts vom Raum in seiner Unermesslichkeit und nichts von 
der Zeit in seiner Ewigkeit.a 
Gottes Unendlichkeit in Bezug auf den Raum heißt darum Unermesslichkeit, 
weil das Große und Weite sowie auch das Ausgedehnte und in diesem das 
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Geräumige als unermesslich bezeichnet wird. Dagegen wird Gottes Unend-
lichkeit in Bezug auf die Zeit Ewigkeit genannt, weil man die Vorstellung »in 
Ewigkeit« auf eine fortschreitende Entwicklung, die durch unbegrenzte Zeiten 
gemessen wird, anwendet. So beziehen sich beispielsweise die Bestimmungen 
des Raumes auf den Erd- und Wasserball an sich, die Bestimmungen der Zeit 
aber auf seine Umdrehung und seinen Umlauf; diese verursachen ja auch die 
Zeiten und jene die Räume, und auf diese Weise stellen sie sich der Wahrneh-
mung der denkenden Geister aufgrund der Sinnesbeweise dar. In Gott hinge-
gen ist, wie oben gezeigt wurde, nichts von Raum und Zeit, obwohl die An-
fänge derselben von Gott herstammen. Daraus folgt, dass Seine Unendlichkeit 
in Bezug auf den Raum unter dem Begriff der Unermesslichkeit, Seine Un-
endlichkeit in Bezug auf die Zeit aber unter dem Begriff der Ewigkeit zu ver-
stehen ist.  
(2) Die Engel im Himmel dagegen verstehen unter der Unermesslichkeit Got-
tes die Göttlichkeit nach ihrem Sein und unter der Ewigkeit die Göttlichkeit 
nach ihrem Bestehen; ferner unter der Unermesslichkeit Gottes Seine Gött-
lichkeit im Hinblick auf die Liebe und unter der Ewigkeit Seine Göttlichkeit 
im Hinblick auf die Weisheit. Die Engel halten nämlich die Begriffe von Raum 
und Zeit von dem Begriff der Göttlichkeit fern, und dann ergeben sich jene 
anderen Begriffe. Der Mensch aber kann nur aus Vorstellungen denken, die 
aus den Verhältnissen von Zeit und Raum abgeleitet sind, und darum kann er 
sich auch von Gottes Unermesslichkeit vor dem Bestehen der Räume und von 
Seiner Ewigkeit vor dem Bestehen der Zeit keinen Begriff machen; ja, sein 
Geist fällt sozusagen in Ohnmacht, wenn er sie dennoch begreifen will, bei-
nahe wie ein Schiffbrüchiger, der ins Wasser gefallen ist oder wie einer, der in 
ein Erdbeben gerät. Wer dennoch darauf besteht, in diese Dinge einzudrin-
gen, kann sich leicht eine Geistesverwirrung zuziehen und dann der Gottes-
leugnung verfallen. 
(3) Auch ich geriet einmal in einen ähnlichen Zustand, als ich darüber nach-
dachte, was wohl Gott von Ewigkeit war, was Er vor der Erschaffung der Welt 
getan haben mag,b ob Er da mit sich über die Schöpfung zurate gegangen war 
und sich einen Plan ausgedacht habe, nach dem sie auszuführen wäre, ob in 
einem völlig Leeren ein solches Mit-sich-zurate-Gehen überhaupt möglich 
sei, außer anderen nutzlosen Dingen. Der Herr aber bewahrte mich davor, 
durch derartige Spekulationen wahnsinnig zu werden, indem er mich in die 
Sphäre und das Licht erhob, darin die inwendigeren Engelc wohnen. Nachdem 
dort die Vorstellung von Raum und Zeit, in der sich mein Denken zuvor be-
wegt hatte, ein wenig entfernt worden war, durfte ich begreifen, dass die 
Ewigkeit Gottes keine Ewigkeit der Zeit ist, und dass es völlig nichtig wäre, so 
etwas von Gott zu denken, weil es ja vor der Welt keine Zeit gab. Da ferner 
das von Ewigkeit her bestehende, somit über alle Zeit erhabene Göttliche nicht 
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Tage, Jahre und Jahrhunderte in sich schließt, diese Zeiträume vielmehr für 
Gott Gegenwart sein mussten, so zog ich den Schluss, dass die Welt von Gott 
nicht in der Zeit erschaffen wurde, sondern dass die Zeit von Gott mit der 
Schöpfung zugleich eingeführt wurde. 
(4) Diesem möchte ich folgende Denkwürdigkeit beifügen:  
An einem entfernten Ende der geistigen Welt erscheinen zwei Bildsäulen. Sie 
stellen zwei Menschen von scheußlicher Gestalt mit aufgesperrtem Munde 
und weit geöffnetem Rachen dar, und jenen, die sich nichtige und unsinnige 
Gedanken über den Gott von Ewigkeit machen, scheint es, als ob sie von ihnen 
verschlungen werden sollten. Diese Statuen sind jedoch nichts als Bilder der 
Fantasie, in welche sich diejenigen stürzen, die Ungereimtes und Ungebühr-
liches über Gott, wie Er vor der Erschaffung der Welt war, denken. 

32. V. Die erleuchtete Vernunft kann aus vielen Dingen in der Welt die 
Unendlichkeit Gottes ersehen. 
Im Folgenden sollen einige Überlegungen angeführt werden, aus denen die 
menschliche Vernunft die Unendlichkeit Gottes ersehen kann: 
1. Im ganzen erschaffenen Weltall gibt es nicht zwei Dinge, die ganz dasselbe 
wären. Menschliche Wissenschaft hat aufgrund der Vernunft erkannt und be-
gründet, dass es eine derartige Identität bei gleichzeitig bestehenden Dingen 
nicht gibt.a Und doch sind alle substanziellenb und materiellen Dinge des 
Weltalls, einzeln für sich betrachtet, unendlich an Zahl. Aus der Umdrehung 
der Erde kann man überdies schließen, dass es bei der Aufeinanderfolge der 
Dinge in der Welt keine Identität zweier Wirkungen geben kann, weil nämlich 
die exzentrische Bewegung der Pole verursacht, dass niemals etwas ganz Glei-
ches wiederkehrt.c Dasselbe zeigt sich auch augenscheinlich an den menschli-
chen Gesichtern, gibt es doch in der ganzen Welt nicht ein Gesicht, das einem 
anderen ganz und gar gliche oder mit ihm ein und dasselbe wäre, noch kann 
dies je in Ewigkeit zustande kommen. Diese unendliche Mannigfaltigkeit 
kann keinen anderen Ursprung haben, als die Unendlichkeit Gottes, des 
Schöpfers. 
(2) 2. Niemals ist die Sinnesart irgendeines Menschen je derjenigen eines an-
deren völlig gleich, deshalb sagt man auch: so viele Menschen, so viele Cha-
raktered. Folglich ist auch nicht eines einzigen Menschen Gemüt, das heißt 
Wille und Verstand, je ganz dem eines anderen gleich oder mit ihm ein und 
dasselbe. Und so ist es auch bei den Reden und Handlungen: Nie gleichen die 
einen völlig denen eines anderen, und zwar weder in der Betonung noch im 
zugrunde liegenden Gedanken, weder in der Gebärde noch in der zugrunde 
liegenden Neigung. Aus dieser unendlichen Verschiedenheit lässt sich auch 
die Unendlichkeit des Schöpfers wie in einem Spiegel ersehen. 
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(3) 3. Jeglichem Samen, sowohl dem tierischen als dem pflanzlichen, eignet 
eine gewisse Unermesslichkeit und Ewigkeit: eine Unermesslichkeit, sofern er 
bis ins Unermessliche vervielfältigt werden kann, und eine Ewigkeit, sofern 
diese Vervielfältigung von der Weltschöpfung an ununterbrochen bis jetzt 
fortgedauert hat und in Ewigkeit fortdauern wird.e Als Beispiel aus dem Tier-
reich nimm nur die Fische des Meeres. Vermehrten sie sich entsprechend der 
Menge ihres Samens, innerhalb von zwanzig oder fünfzig Jahren würden sie 
den Ozean derart anfüllen, dass er aus lauter Fischen bestünde und sein Was-
ser die ganze Erde überschwemmen und vernichten würde. Um dies zu ver-
hindern, hat Gott vorgesehen, dass ein Fisch dem anderen zur Speise diene. 
Ganz ähnlich ginge es mit dem Samen der Pflanzen: Würden alle ausgesät, die 
jährlich aus einem einzigen Samenkorn hervorwachsen, in zwanzig oder drei-
ßig Jahren vermöchten sie nicht nur die Oberfläche unseres Erdballes, son-
dern sogar mehrerer anderer zu bedecken. Es gibt Sträucher, von welchen je-
der Same hundert oder tausend andere hervorbringt. Stelle nur eine Berech-
nung darüber an und führe den Ertrag von einem einzigen durch zwanzig 
oder dreißig Jahre hindurch fort, so wirst du es deutlich sehen.f Aus allen die-
sen Erwägungen kann man die göttliche Unermesslichkeit und Ewigkeit erse-
hen, die gar nicht anders kann, als überall ein Abbild von sich hervorzubrin-
gen. 
(4) 4. Vor einer erleuchteten Vernunft kann die Unendlichkeit Gottes auch 
aufgrund jener Unendlichkeit erscheinen, zu der sich jede Wissenschaft und 
folglich Einsicht und Weisheit beim Menschen ausdehnen können, denn 
beide, Einsicht und Weisheit, können wachsen wie der Baum aus seinem Sa-
men und wie die Wälder und Gärten aus den Bäumen; es gibt keine Grenze, 
die ihnen gezogen werden könnte. Das Gedächtnis des Menschen ist ihr Bo-
den, im Verstand keimen sie und im Willen bringen sie die Früchte hervor. 
Diese beiden Vermögen, Verstand und Wille, sind so beschaffen, dass sie bis 
ans irdische Lebensende und dann in Ewigkeit ausgebildet und vervollkomm-
net werden können. 
(5) 5. Man kann die Unendlichkeit Gottes, des Schöpfers auch aus der unend-
lichen Zahl der Sterne erkennen, die samt und sonders Sonnen und infolge-
dessen ebenso viele Welten sind.g Dass es auch im Fixsternhimmel Erdkörper 
gibt, auf denen Menschen, Tiere, Vögel und Pflanzen leben, wurde in einer 
kleinen Schrift gezeigt, der wirklich Geschautes zugrunde liegt.h 
(6) 6. Noch deutlicher wurde mir die Unendlichkeit Gottes angesichts der En-
gelshimmel und auch der Hölle. Beide sind nämlich, entsprechend all den 
Verschiedenheiten der Liebe zum Guten und Bösen, in unzählbare Gesell-
schaften oder Vereine geordnet und gegliedert, und ein jeder findet dort den 
Platz, der seiner Liebe entspricht. Denn alle aus dem ganzen menschlichen 
Geschlecht, die seit der Schöpfung der Welt von der Erde abschieden, sind 
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dort versammelt, und bis in die Zeitläufte der Zeitläufte wird es so bleiben, 
dass die Abscheidenden dort versammelt werden. Aber obgleich in jenen 
Welten ein jeder seinen besonderen Platz oder Wohnsitz hat, sind sie doch 
alle untereinander derart verbunden, dass der gesamte Engelshimmel einen 
einzigen göttlichen Menschen, die gesamte Hölle einen einzigen monströsen 
Teufel darstellt. An diesen beiden Erscheinungen und an unendlich vielen da-
mit zusammenhängenden Wundern erscheint deutlich die Unermesslichkeit 
sowie auch die Allmacht Gottes. 
(7) 7. Welcher Mensch, vorausgesetzt dass er die Tätigkeit seiner Vernunft 
auch nur ein wenig erhebt, vermöchte nicht einzusehen, dass das ewige Leben, 
das ein jeder Mensch nach dem Tode erlangt, allein von dem ewigen Gott her-
rühren kann? 
(8) 8. Überdies liegt in vielen Dingen, die sowohl im Lichte des natürlichen 
als auch des geistigen Denkens des Menschen erscheinen, eine gewisse Un-
endlichkeit. So kann der Mensch im Lichte seines natürlichen Denkens erken-
nen, dass es in der Geometrie verschiedene Reihen gibt, die sich ins Unendli-
che fortsetzen. Ebenso ist in diesem Lichte zu erkennen, dass es zwischen den 
drei Höhengraden ein Fortschreiten ins Unendliche gibt, da nämlich der erste, 
der natürliche Grad, nicht vervollkommnet und erhöht werden kann bis zur 
Vollkommenheit des zweiten, geistigen Grades, ebenso wenig wie dieser zur 
Vollkommenheit des dritten, himmlischen Grades. Die gleiche Erscheinung 
zeigt sich im Verhältnis von Endzweck, Ursache und Wirkung zueinander. 
Die Wirkung kann nie so vervollkommnet werden, dass sie wie ihre Ursache 
wird, noch die Ursache so, dass sie wie ihr Endzweck wird. Dies lässt sich an 
den Atmosphären verdeutlichen, bei denen es drei Stufen gibt, nämlich eine 
oberste Aura oder Himmelsluft, darunter den Äther und zuunterst schließlich 
die Luft.i Diese aber, wie beschaffen sie auch immer sein mag, kann niemals 
die Qualität des Äthers erlangen, noch kann jemals der Äther in irgendeiner 
Weise die Beschaffenheit der Himmelsluft erlangen. Innerhalb der einzelnen 
Atmosphären ist jedoch eine Erhöhung der Vollkommenheiten bis ins Un-
endliche möglich. 
Im Lichte des geistigen Denkens aber sieht man, dass die natürliche, tierische 
Liebe nicht zur geistigen Liebe erhoben werden kann, welche von der Schöp-
fung her in den Menschen gelegt ist. Ebenso verhält es sich mit dem natürli-
chen Verstand der Tiere gegenüber der geistigen Einsicht des Menschen. 
Diese Dinge sollen jedoch, weil sie noch unbekannt sind, an anderer Stelle 
erklärt werden. 
Die Beispiele zeigen, dass die grundlegenden Erscheinungen der Welt zusam-
menhängende Bilder der Unendlichkeit Gottes, des Schöpfers sind. In welcher 
Weise aber die einzelnen Erscheinungen den grundlegenden Erscheinungen 
nacheifern und die Unendlichkeit Gottes vorbilden, das ist ein Abgrund, ein 
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Ozean, auf dem der menschliche Geist gleichsam umherschiffen kann. Man 
hüte sich aber vor dem Sturm, der aus dem natürlichen Gemüt aufsteigen 
kann, um das Schiff des auf sich selbst vertrauenden Menschen samt Masten 
und Segeln hinterrücks zu überwältigen. 

33. VI. Alles Erschaffene ist endlich, das Unendliche aber ist in den end-
lichen Dingen wie in seinen Aufnahmegefäßen und in den Menschen wie 
in seinen Ebenbildern. 
Alles Geschaffene ist endlich, weil von Jehovah Gott durch die Sonne der gei-
stigen Welt, die Ihn zunächst umgibt, geschaffen. Diese Sonne aber besteht 
aus der Substanz, die von Ihm ausging und ihrem Wesen nach Liebe ist. Durch 
die Wärme und das Licht aus dieser Sonne ist das Weltall vom Ersten bis zum 
Letzten geschaffen worden. Hier ist jedoch nicht der Ort, den Gang der Schöp-
fung der Reihe nach darzulegen. Weiter unten wird ein kurzer Abriss davon 
gegeben werden. Im Augenblick kommt es nur darauf an zu wissen, dass das 
eine vom anderen gebildet wurde und dass infolgedessen Abstufungen ent-
standen, drei in der geistigen Welt, drei denselben entsprechende in der na-
türlichen Welt und ebenso viele in der leblosen Materie, aus welcher der Erd- 
und Wasserball besteht. Ursprung und Beschaffenheit dieser Abstufungen 
wurden in zwei Schriften vollständig auseinandergesetzt: in der 1763 zu Am-
sterdam erschienenen »Weisheit der Engel betreffend die Göttliche Liebe und 
Weisheit« und in dem 1769 zu London herausgegebenen Bändchen »Verkehr 
zwischen Seele und Leib«. Diese Abstufungen haben bewirkt, dass alle späte-
ren Erscheinungen der Schöpfung Aufnahmegefäße der früheren, diese wie-
derum der noch früheren und so der Ordnung gemäß Aufnahmegefäße des 
Ursprünglichen wurden, aus dem die Sonne des Engelshimmels besteht. Mit 
anderen Worten, die endlichen Dinge sind Aufnahmegefäße des Unendli-
chen. Dies stimmt auch überein mit der Weisheit der Alten, wonach alle 
Dinge bis ins Unendliche teilbar sind.a 
Nach der gewöhnlichen Vorstellung können endliche Dinge nicht als Aufnah-
megefäße des Unendlichen dienen, weil Endliches nicht das Unendliche fas-
sen kann.b Aus dem, was in meinen Werken über die Schöpfungc dargelegt 
worden ist, ergibt sich jedoch, dass Gott Seine Unendlichkeit abgegrenzt hat, 
und zwar zuerst durch die Substanzen, die Er von sich ausgehen ließ und aus 
denen Seine nächste Umgebung, die Sonne der geistigen Welt, entstand. Da-
nach hat Er durch diese Sonne die übrigen Bereiche der Schöpfung bis herab 
zum Letzten, der leblosen Materie, vollendet; und so hat Gott die Welt durch 
Abstufungen mehr und mehr verendlicht. So viel, um dem Anspruch der 
menschlichen Vernunft zu genügen, die keine Ruhe gibt, solange sie nicht den 
Grund sieht. 
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34. Aus dem Göttlichen Worte geht klar hervor, dass die Menschen gleichsam 
die Ebenbilder des unendlichen Göttlichen sind. Dort heißt es: 

»Und Gott sprach, lasset Uns den Menschen machen in Unser Bild, nach Uns-
rer Ähnlichkeit … Also schuf Gott den Menschen in Sein Bild, in das Bild Got-
tes schuf Er ihn« (1Mose 1,26f.). 

Daraus folgt, dass der Mensch ein aufnehmendes Organ Gottes ist, und dass 
er dies ist, je nachdem, wie er Ihn aufnimmt. Das menschliche Gemüt, also 
das, was den Menschen zum Menschen macht und aus dem er Mensch ist, 
gliedert sich entsprechend den drei Abstufungen der Schöpfung in drei Berei-
che. In seinem ersten Grad ist es himmlisch, und in diesem Grad befinden sich 
auch die Engel des obersten Himmels; im zweiten Grad ist es geistig wie die 
Engel des mittleren Himmels; im dritten Grad aber ist es natürlich wie die 
Engel des untersten Himmels.  
(2) In dieser Weise organisiert, ist das menschliche Gemüt ein Aufnahmege-
fäß des Göttlichen Einflusses. Doch fließt das Göttliche nicht weiter ein, als 
der Mensch den Weg ebnet oder die Tür öffnet. Tut er dies bis zum höchsten 
oder himmlischen Grad, dann wird er wahrhaft zu einem Ebenbilde Gottes 
und nach dem Tode zu einem Engel des obersten Himmels; tut er es nur bis 
zum mittleren oder geistigen Grad, so wird er zwar ebenfalls zu einem Bilde 
Gottes, jedoch nicht in gleicher Vollkommenheit, und nach seinem Tode wird 
aus ihm ein Engel des mittleren Himmels. Ebnet er aber den Weg beziehungs-
weise öffnet er die Türe nur bis zum letzten oder natürlichen Grad, so wird 
der Mensch, falls er Gott anerkennt und in tätiger Frömmigkeit verehrt, zu 
einem Bilde Gottes im untersten Grade, nach seinem Tode aber zu einem En-
gel des untersten Himmels. Erkennt aber ein solcher Mensch Gott nicht an 
und verehrt ihn nicht in tätiger Frömmigkeit, so legt er das Bild Gottes ab und 
wird einem Tiere ähnlich, mit dem einzigen Unterschiede, dass er das Vermö-
gen zu denken und aus dem Denken zu reden behält. Verschließt er dann den 
obersten natürlichen Grad, der dem obersten Himmlischen entspricht, so 
wird er hinsichtlich seiner Liebe einem Tier der Erde ähnlich. Verschließt er 
den mittleren natürlichen Grad, der dem mittleren Geistigen entspricht, dann 
wird er hinsichtlich seiner Liebe wie ein Fuchs und hinsichtlich der Sehkraft 
seines Verstandes wie ein Nachtvogel. Verschließt er hingegen auch den un-
tersten natürlichen Grad für alles Geistige, so wird er in seiner Liebe wie ein 
wildes Tier und in seinem Verständnis des Wahren wie ein Fisch.a 
(3) Das göttliche Leben, das den Menschen durch den Einfluss aus der Sonne 
des Engelshimmels belebt, lässt sich mit dem Licht aus der irdischen Sonne 
und mit seinem Einfließen in einen durchsichtigen Gegenstand vergleichen: 
die Aufnahme des Lebens im obersten Grade gleicht dem Einfluss des Lichtes 
in einen Diamanten, die Aufnahme des Lebens im zweiten Grade dem Ein-
fluss des Lichtes in einen Kristall, und schließlich die Aufnahme des Lebens 
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im untersten Grade dem Einfluss des Lichtes in Glasb oder durchscheinendes 
Pergament. Würde aber dieser letzte Grad hinsichtlich des Geistigen darin 
völlig verschlossen — und dies geschieht, wenn Gott verleugnet und der Sa-
tanc verehrt wird —, dann ist die Aufnahme des Lebens von Gott mit dem 
Einfluss des Lichtes in undurchsichtige Gegenstände der Erde zu vergleichen, 
zum Beispiel in faules Holz, Sumpfgras, Mist und so weiter; denn in diesem 
Zustande ist der Mensch ein geistiger Leichnam. 

35. Diesem möchte ich folgende Denkwürdigkeit beifügen:  
Einst dachte ich mit Erstaunen über die große Zahl von Menschen nach, wel-
che die Schöpfung, das heißt alles unterhalb und oberhalb der Sonne, der Na-
tur zuschreiben und immer, wenn sie etwas Neues sehen, dies voller Überzeu-
gung für ein Werk der Natur ansehen. Wenn man diese Menschen fragt, wa-
rum sie dergleichen der Natur und nicht Gott zuschreiben, obgleich sie doch 
zuweilen zusammen mit der christlichen Gemeinde bekennen, Gott habe die 
Natur geschaffen, sie also das Wahrgenommene mindestens ebenso gut Gott 
wie der Natur zuschreiben könnten, so antworteten sie mit verhaltener, bei-
nahe unvernehmlicher Stimme: »Was ist Gott anderes als die Natur?« Mit ih-
rer Ansicht über die Schöpfung des Weltalls aus der Natur — und diesen Un-
sinn halten sie gar für Weisheit — erwecken sie den Eindruck aufgeblasener 
Wichte. Auf alle, die die Erschaffung des Weltalls als ein Werk Gottes anse-
hen, blicken sie herab wie auf Ameisen, die auf dem Boden kriechen und sich 
an die gebahnten Wege halten, oder sie betrachten sie als Schmetterlinge, die 
durch die Luft flattern, und nennen ihre Lehren Träumereien, da sie sehen, 
was sie in Wirklichkeit nicht sehen. Dabei pflegen sie zu fragen: »Wer hat Gott 
je gesehen, wer aber sieht nicht die Natur?«  
(2) Während ich noch darüber staunte, stand plötzlich ein Engel an meiner 
Seite und sprach zu mir: »Worüber denkst du nach?« Ich antwortete: »Über 
die große Zahl derer, die da meinen, die Natur bestehe aus sich und sei mithin 
die Schöpferin des Weltalls.« Da sagte der Engel zu mir: »Die ganze Hölle setzt 
sich aus solchen zusammen. Sie heißen dort Satane und Teufel, Satane, wenn 
sie sich für die Natur bestärkt und infolgedessen Gott geleugnet haben, Teufel, 
wenn sie lasterhaft gelebt und auf diese Weise jeglichen Glauben an Gott aus 
ihren Herzen verbannt haben. Allein ich will dich zu den Versammlungsplät-
zen in der südwestlichen Gegend führen, wo sich derartige Geister befinden, 
die jedoch noch nicht in der Hölle sind.« Bei diesen Worten ergriff er meine 
Hand und führte mich dorthin. Ich sah eine Anzahl kleiner Häuser, in denen 
sich die Versammlungsräume befanden, in der Mitte eines, das sich im Ver-
gleich mit den übrigen als Wohnung des Vorstehers ausnahm. Es war aus 
pechschwarzen Steinen gebaut, die wie mit Glasplättchen überzogen waren. 
Diese verliehen ihnen eine Art von Gold- und Silberschimmer, ähnlich wie 
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Seleniten oder Marienglas. Hie und da waren auch glänzende Muschelschalen 
eingefügt.  
(3) Wir begaben uns dorthin, klopften an, und alsbald öffnete jemanda die 
Türe und hieß uns willkommen; der Betreffende lief sogleich zu einem Tisch, 
ergriff dort vier Bücher und sprach: »Diese vier Bücher enthalten die Weisheit, 
welche heute in vielen Ländern Beifall findet.« Und indem er die einzelnen 
Bücher bezeichnete, erklärte er: »Diesem Buche und seiner Weisheit huldigen 
viele in Frankreich, diesem da viele in Deutschland, dieses Buch findet einigen 
Beifall in Holland und dieses in England.« Darauf fuhr er fort: »Wenn ihr ge-
stattet, so will ich diese vier Bücher vor euren Augen leuchten lassen.« Und 
mit diesen Worten goss er die Glorie seines Rufes aus, dass sie sich ringsumher 
verbreitete, und alsbald erstrahlten die Bücher wie im Licht. Allein diese Er-
scheinung verflüchtigte sich vor unseren Augen sogleich wieder, und wir frag-
ten ihn nun, woran er gegenwärtig arbeite. Er antwortete, dass er jetzt gerade 
die Fragen der innersten Weisheit aus seinen Schätzen zutage fördere, und 
zwar seien es kurz zusammengefasst die folgenden: 
Erstens, ob die Natur dem Leben, oder ob das Leben der Natur angehöre. 
Zweitens, ob der Mittelpunkt dem Umkreise oder der Umkreis dem Mittel-
punkte angehöre. Drittens vom Mittelpunkte des Umkreises und des Lebens.  
(4) Darauf ließ er sich wieder auf dem Sessel an seinem Tische nieder, wir aber 
sahen uns in seinem geräumigen Studierzimmer ein wenig um. Auf dem Tisch 
brannte ein Kerzenlicht, denn in den Raum drang nie der Schein der Sonne, 
sondern nur eine Art nächtliches Mondlicht. Zu meiner Verwunderung 
schien sich das von der Kerze ausgehende Licht zwar auszubreiten, aber es gab 
nur sehr wenig Helligkeit, weil es nicht geschneuzt war. Während er schrieb, 
sahen wir Bilder von verschiedenen Gestalten vom Tische aus gegen die 
Wände fliegen, Bilder, die in dieser Mondscheinbeleuchtung wie schöne indi-
sche Vögel erschienen. Als wir aber die Türe öffneten, siehe, da zeigten sie sich 
im hellen Lichte der Sonne als Nachtvögel mit netzförmigen Flügeln. Es waren 
nämlich Scheinwahrheiten, die durch die Begründungen zu Trugschlüssen 
wurden, die er scharfsinnig aneinandergereiht hatte.  
(5) Nachdem wir dies gesehen, traten wir an seinen Tisch und fragten ihn, was 
er nun schreibe. Er sagte: »Über den ersten Punkt, ob die Natur dem Leben, 
oder ob das Leben der Natur angehöre?« Und er bemerkte dazu, er könne bei-
des begründen und zur Wahrheit machen. Da aber inwendig in dieser Frage 
etwas verborgen liege, vor dem er sich fürchte, so habe er nur zu begründen 
gewagt, dass die Natur dem Leben angehöre, also aus dem Leben sei, nicht 
aber, dass das Leben der Natur angehöre, also aus der Natur sei. Nun fragten 
wir ihn freundlich, was es denn sei, das sich in dem Problem verberge und das 
er fürchte. Er entgegnete, die Geistlichen könnten ihn als einen Naturalisten 
und Gottesleugner, die Laien aber als einen Mann von ungesundem Denken 
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bezeichnen, weil Geistliche und Laien entweder einem blinden Glauben fol-
gen oder mit den Augen derer sehen, welche diesen Glauben begründen.  
(6) Nun aber erklärten wir ihm, im Eifer für die Wahrheit ein wenig entrüstet: 
»Freund, da irrst du sehr. Du hast dich durch deine Gabe, scharfsinnig zu 
schreiben — darin besteht deine Weisheit — verführen lassen, und das heiße 
Verlangen, dir einen Namen zu machen, hat dich dazu verleitet zu begründen, 
was du selbst nicht glaubst. Weißt du denn nicht, dass der menschliche Geist 
über das Sinnliche, über das, was von den körperlichen Sinnen her in den Ge-
danken ist, erhoben werden kann, und dass er dann alles, was sich auf das 
Leben bezieht, oben, alles, was sich auf die Natur bezieht, hingegen unten 
sieht? Was wäre das Leben anderes als Liebe und Weisheit, und was die Natur, 
wenn nicht deren Aufnahmegefäß, durch das Liebe und Weisheit ihre Wir-
kungen hervorbringen und ihren Nutzen leisten? Wie könnten Leben und Na-
tur auf andere Weise eins sein als so, dass das Leben die erste Ursache und die 
Natur das Werkzeugliche darstellen? Kann das Licht mit dem Auge, der Schall 
mit dem Ohr eins sein? Woher rühren deren Sinneswahrnehmungen, wenn 
nicht aus dem Leben, woher ihre Formen, wenn nicht aus der Natur? Was ist 
der menschliche Körper anderes als ein Organ des Lebens? Ist nicht alles in 
ihm bis ins Einzelne organisch dazu gebildet, um hervorzubringen, was die 
Liebe will und der Verstand denkt? Stammen nicht die körperlichen Organe 
aus der Natur, Liebe und Denken aber aus dem Leben? Und sind diese nicht 
vollständig verschieden voneinander? Wenn du deinen Scharfsinn noch ein 
wenig höher blicken lässt, so wirst du erkennen, dass Neigung und Denken 
dem Leben zugehören, und zwar die Neigung der Liebe, das Denken der Weis-
heit, beide aber dem Leben, da wie gesagt das Leben aus Liebe und Weisheit 
besteht. Spanne nun deine Denkkraft noch ein wenig stärker an, so wirst du 
auch erkennen, dass Liebe und Weisheit ohne einen Ursprung undenkbar wä-
ren, und dass dieser Ursprung die Liebe und Weisheit selbst — die absolute 
Liebe und Weisheit —, folglich das Leben selbst ist. Liebe, Weisheit und Leben 
aber sind Gott, von dem die Natur stammt.« 
(7) Danach sprachen wir mit ihm über die zweite Frage, nämlich ob der Mit-
telpunkt dem Umkreis oder ob der Umkreis dem Mittelpunkt angehöre. Wir 
fragten ihn, warum er dies zum Gegenstand seiner Untersuchung gemacht 
habe, und er antwortete: »Um über den Mittelpunkt und Umkreis der Natur 
und des Lebens, folglich über den Ursprung des einen und des anderen, einen 
Schluss ziehen zu können.« Als wir ihn nun nach seiner Ansicht darüber be-
fragten, gab er die gleiche Antwort wie früher, nämlich dass er beides begrün-
den könne, jedoch aus Furcht vor dem Verlust seines guten Rufes nur be-
gründe, dass der Umkreis dem Mittelpunkt angehöre, das heißt aus dem Mit-
telpunkt stamme, »obwohl« — so fügte er hinzu — »ich weiß, dass schon vor 
der Sonne etwas da war, und zwar allenthalben verstreut im Umkreis, und 
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dass dies von selbst in eine Ordnung und so in einen Mittelpunkt zusammen-
floss.«b  
(8) Dies brachte uns wiederum in jenen Eifer des Unwillens, und wir sagten 
zu ihm: »Freund, du redest Unsinn!« Als er dies hörte, zog er seinen Stuhl vom 
Tisch zurück und blickte uns scheu an. Er hörte uns zwar zu, als wir fortfuh-
ren, jedoch mit einem ungläubigen Lächeln. Wir aber sagten: »Was ist unsin-
niger als die Behauptung, der Mittelpunkt stamme aus dem Umkreis? Wir 
verstehen unter deinem Mittelpunkte die Sonne und unter deinem Umkreis 
das Weltall. Mit anderen Worten: Deiner Meinung nach ist das Weltall ohne 
Sonne entstanden. Aber aus der Sonne geht ja doch die Natur mit allen ihren 
Eigenschaften hervor! Hängt nicht alles in der Natur einzig vom Licht und 
von der Wärme ab, die aus der Sonne hervorströmen und die verschiedenen 
Atmosphären durchdringen? Wo waren Licht und Wärme vorher? Doch wol-
len wir in der folgenden Erörterung erklären, woher sie stammen. Die Atmos-
phären und alles, was sich auf Erden findet, bildet es nicht gleichsam die Ober-
fläche, während die Sonne den gemeinsamen Mittelpunkt darstellt? Was wäre 
dies alles ohne die Sonne, könnte es auch nur einen Augenblick bestehen? Was 
waren also alle diese Dinge vor der Sonne? Konnten sie überhaupt entstehen? 
Ist nicht vielmehr das Bestehen ein fortwährendes Entstehen?c Wenn nun das 
Bestehen aller Dinge der Natur von der Sonne herrührt, so folgt daraus, dass 
sie von ihr auch Entstehen haben. Jeder sieht und erkennt dies aus eigener 
Anschauung. 
(9) Entsteht und besteht nicht alles Spätere aus einem Früheren? Wäre nun 
der Umkreis das Frühere, der Mittelpunkt das Spätere, hieße das nicht, dass 
ein Früheres durch ein Späteres bestünde, und wäre dies nicht gegen die Ge-
setze der Ordnung? Wie sollte das Spätere Früheres hervorbringen können, 
wie das Äußere ein Inwendiges oder das Gröbere ein Feineres? Wie könnten 
also die Oberflächen, die den Umkreis darstellen, ihren eigenen Mittelpunkt 
hervorbringen? Wer sieht nicht, dass dies gegen alle Naturgesetze verstieße? 
Wir haben diese Argumente einer vernunftgemäßen Betrachtungsweise ange-
führt, um zu beweisen, dass der Umkreis aus dem Mittelpunkt entsteht, und 
nicht umgekehrt, was freilich jeder richtig denkende Mensch auch ohne diese 
Beweise zu sehen vermag. Du sagtest, der Umkreis sei von selbst in den Mit-
telpunkt zusammengeflossen. So floss er also aus bloßem Zufall in jene wun-
dervolle, Staunen erregende Ordnung zusammen, nach der stets das eine um 
des anderen, alles aber um des Menschen und seines ewigen Lebens willen da 
ist? Kann sich die Natur — aufgrund irgendeiner Art von Liebe und durch 
irgendeine Art von Weisheit — selbst Zwecke setzen, Ursachen vorhersehen 
und so Vorsorge für entsprechende Wirkungen tragen, damit alles in der 
rechten Ordnung entstehe? Kann sie aus Menschen Engel und aus den Engeln 
einen Himmel bilden? Kann sie bewirken, dass die Himmlischen ewig fortleben? 
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Nimm dies einmal an und denke darüber nach, dann wird deine Vorstellung 
von der Entstehung der Natur aus der Natur dahinschwinden.« 
(10) Danach fragten wir ihn, was er gedacht habe beziehungsweise was er jetzt 
denke über seinen dritten Lehrsatz vom Mittelpunkt und vom Umkreis der 
Natur und des Lebens. Und zwar möchten wir wissen, ob er glaube, Mittel-
punkt und Umkreis des Lebens seien identisch mit dem Mittelpunkt und Um-
kreis der Natur. Er antwortete, er wisse es nicht recht; früher habe er jedoch 
gedacht, die innere Tätigkeit der Natur sei das Leben; Liebe und Weisheit 
aber, die das Wesentliche des menschlichen Lebens darstellen, stammten da-
her, und das Feuer der Sonne bringe es durch seine Wärme und sein Licht 
mittels der Atmosphären hervor. Nun aber habe ihn, was er vom Leben des 
Menschen nach dem Tode gehört, in Ungewissheit gestürzt, eine Ungewiss-
heit, die seinen Geist bald nach oben, bald nach unten treibe. Geschehe ihm 
das Erstere, so erkenne er einen Mittelpunkt an, von dem er früher nichts ge-
wusst habe; geschehe ihm das Letztere, so sehe er nur den Mittelpunkt, den er 
bis dahin für den einzigen gehalten hatte. Nun aber nehme er wahr, dass das 
Leben aus jenem Mittelpunkte stamme, dessen Kenntnis sich ihm früher ent-
zog, die Natur aber aus dem Mittelpunkt, den er bisher für den einzigen ge-
halten, und dass jeder der beiden Mittelpunkte seinen Umkreis habe.d  
(11) Dies hießen wir gut, doch ermahnten wir ihn, er solle vom Mittelpunkt 
und Umkreis des Lebens aus auf den Mittelpunkt und Umkreis der Natur 
blicken, nicht jedoch umgekehrt. Und nun unterrichteten wir ihn, dass am 
Himmel der Engel eine Sonne scheine, die aus reiner Liebe besteht, ihrer Er-
scheinung nach feurig wie die Sonne der Welt, und dass die ihr entströmende 
Wärme Engeln wie Menschen Willen und Liebe schenkt, während ihnen aus 
ihrem Lichte Verstand und Weisheit zufließen. Was von dieser Sonne 
komme, werde Geistiges genannt; was hingegen aus der Sonne der Welt her-
vorgehe, sei lediglich Behälter und Aufnahmegefäß des Lebens und heiße Na-
türliches. Der Umkreis des Lebens-Mittelpunktes heiße die Geistige Welt, der 
Umkreis des Natur-Mittelpunktes die natürliche Welt. Jede dieser Welten be-
stehe durch ihre eigene Sonne. Da man nun der Liebe und Weisheit nicht 
Raum und Zeit zuschreiben könne, sondern statt derselben nur Zustände, so 
folge, dass der Umkreis um die Sonne des Engelshimmels kein Ausgedehntes 
ist, wenngleich es sich innerhalb des Bereichs der natürlichen Sonne befindet, 
und zwar bei allen lebendigen Wesen in diesem Bereiche je nach ihrer Auf-
nahme. Die Aufnahme aber richte sich nach den Formen und Zuständen. 
(12) Nun fragte er aber, woher denn das Feuer der Sonne der Welt oder der 
Natur stamme. Wir antworteten, aus der Sonne des Engelshimmels, die nicht 
aus Feuer, sondern aus Göttlicher Liebe besteht, dem ersten Ausgehenden von 
Gott, der sich in ihrer Mitte befindet. Da er sich darüber wunderte, so wiesen 
wir es ihm auf folgende Weise nach: »Die Liebe ist ihrem Wesen nach geistiges 
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Feuer. Darum bedeutet im geistigen Sinne des Göttlichen Wortes Feuer Liebe, 
und darum beten auch die Geistlichen in den Kirchen, himmlisches Feuer, 
also Liebe, möge die Herzen aller erfüllen. Und bei den Israeliten vergegen-
wärtigte das Altarfeuer und die Flammen des siebenarmigen Leuchters in der 
Stiftshütte nichts anderes als die Göttliche Liebe. Auch die Wärme des Blutes, 
die Lebenswärme bei Mensch und Tier hat keinen anderen Ursprung als die 
Liebe, die ihr Leben darstellt. Darum kann man auch beobachten, wie der 
Mensch entbrennt und erglüht oder sich entflammt, wenn seine Liebe in Eifer 
gerät oder zu Zorn und Grimm aufgestachelt wird. Eben daraus, dass die gei-
stige Wärme, also die Liebe, beim Menschen eine entsprechende natürliche 
Wärme hervorbringt, sein Antlitz und seine Glieder erwärmt und entflammt, 
lässt sich entnehmen, dass das Feuer der natürlichen Sonne ihren Ursprung 
in dem Feuer der geistigen Sonne haben muss, das heißt in der Göttlichen 
Liebe.  
(13) Aus alledem ist offenbar, dass das Weltall von Gott erschaffen worden 
ist, denn wie wir zuvor sagten, der Umkreis entsteht aus seinem Mittelpunkt 
und nicht umgekehrt, und der Mittelpunkt des Lebens, die Sonne des Engels-
himmels, ist die Liebe, die unmittelbar aus Gott hervorgeht, der sich in der 
Mitte dieser Sonne befindet. Aus diesem Mittelpunkt stammt jener Umkreis, 
der die geistige Welt heißt, und ihm ist auch die Entstehung der Weltensonne 
zuzuschreiben, deren Umkreis die natürliche Welt ist.« 
Als wir nun aufbrachen, begleitete er uns bis vor den Hof seines Hauses und 
sprach dabei aus neuerlangtem Scharfsinn mit uns über Himmel und Hölle 
und über die Göttliche Vorsehung. 

Das Wesen Gottes:  
Die Göttliche Liebe und Weisheit 

36. Wir haben zwischen Sein und Wesen Gottes unterschieden, weil zwischen 
der Unendlichkeit und der Liebe Gottes ein Unterschied besteht. Die Unend-
lichkeit ist auf das Göttliche Sein, die Liebe dagegen auf das Göttliche Wesen 
zu beziehen, ist doch, wie bereits oben ausgeführt wurde, das Göttliche Sein 
umfassender als das Göttliche Wesen und ebenso die Unendlichkeit umfas-
sender als die Liebe Gottes. Deshalb wird auch der Ausdruck »unendlich« zur 
näheren Bestimmung des Wesens und der Eigenschaften Gottes gebraucht, 
die sämtlich »unendlich« heißen. So nennt man die Göttliche Liebe, die Gött-
liche Weisheit und die Göttliche Macht in gleicher Weise unendlich. Damit 
ist nicht gesagt, das Sein Gottes sei früher dagewesen, aber es durchdringt das 
Göttliche Wesen als ein damit zusammenhängender, bestimmender, bilden-
der und zugleich erhebender Bestandteil. Allein auch dieser Teil des vorliegenden 
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Kapitels muss wiederum in einzelne Abschnitte zerlegt werden, und zwar in 
folgende: 

I. Gott ist die Liebe und Weisheit selbst, sie stellen Sein Wesen 
dar. 

II. Gott ist das Gute und Wahre selbst, da das Gute der Liebe und 
das Wahre der Weisheit angehört. 

III. Diese Liebe und Weisheit bilden zugleich das Leben selbst, das 
heißt das Leben in sich. 

IV. Liebe und Weisheit in Gott sind eine Einheit. 
V. Das Wesen der Liebe besteht darin, andere außer sich zu lieben, 

eins mit ihnen zu sein und sie aus sich beglücken zu wollen. 
VI. Diese Eigenschaften der Göttlichen Liebe führten zur Schöp-

fung des Weltalls und sind der Grund seiner Erhaltung. 
Über all dies nun im Einzelnen. 

37. I. Gott ist die Liebe und Weisheit selbst, sie stellen sein Wesen dar. 
Schon in der Urzeit hat man gesehen, dass Liebe und Weisheit die beiden We-
senselemente sind, auf die sich alles Unendliche, einerlei ob in Gott oder von 
Gott ausgehend, bezieht. In den späteren Zeitaltern verlor sich jedoch allmäh-
lich die Fähigkeit, dies zu sehen, und zwar in dem Maße, als sich die Gemüter 
vom Himmel abwandten und sich in Weltliches und Körperliches versenkten. 
Es begann damit, dass sie nicht mehr wussten, was die Liebe und Weisheit 
ihrem Wesen nach sind; das Wissen fehlte, dass es keine formlose Liebe geben 
kann, dass sie vielmehr in der Form und durch die Form wirkt. Da nun Gott 
die Substanz und die Form selbst, das heißt die einzige und erste Substanz und 
Form ist, deren Wesen in Liebe und Weisheit besteht, da ferner alles Gewor-
dene aus Ihm geworden ist, so folgt, dass Er nicht allein das Weltall vom Er-
sten bis zum Letzten aus der Liebe durch die Weisheit erschaffen hat, sondern 
auch, dass die Göttliche Liebe zugleich mit der Göttlichen Weisheit in allem 
Erschaffenen gegenwärtig ist. Und darüber hinaus ist die Liebe das Wesen, das 
nicht nur alles bildet, sondern es auch vereinigt und verbindet und so in Zu-
sammenhang hält.  
(2) All dies kann durch Unzähliges in der Welt anschaulich gemacht werden, 
zum Beispiel durch die Wärme und das Licht der Sonne. Wärme und Licht, 
diese beiden grundlegenden und universellen Erscheinungen, durch die alles 
vom Ersten bis zum Letzten auf Erden entsteht und besteht, sind in der Welt, 
weil sie der Göttlichen Liebe und Weisheit entsprechen; denn die Wärme, die 
der Sonne der Geistigen Welt entströmt, ist ihrem Wesen nach Liebe, und das 
Licht aus der Sonne der Geistigen Welt ist in seinem Wesen Weisheit. 
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Die genannten Wahrheiten lassen sich auch veranschaulichen durch die bei-
den grundlegenden und universellen Erscheinungen, die das menschliche Ge-
müt entstehen und bestehen lassen: Wille und Verstand, die sich im Gemüt 
eines jeden Menschen finden und dort vom Ersten bis zum Letzten alles be-
wirken. Der Wille ist nämlich das Gefäß und der Wohnsitz der Liebe, während 
der Verstand in gleicher Weise die Weisheit beherbergt. Darum entsprechen 
Wille und Verstand der Göttlichen Liebe und Weisheit, in der sie ja auch ihren 
Ursprung haben. Ebenso lassen sich die besagten Wahrheiten veranschauli-
chen mithilfe der beiden grundlegenden und universellen Erscheinungen, 
durch die der menschliche Körper entsteht und besteht: Herz und Lunge be-
ziehungsweise Systole und Diastole, Zusammenziehung und Ausdehnung des 
arbeitenden Herzens sowie die Lungenatmung. Dass beide auf alle Teile des 
Körpers wirken, ist bekannt. Die Ursache aber ist, dass das Herz der Liebe und 
die Lunge der Weisheit entspricht, wie in dem oben erwähnten, zu Amster-
dam herausgegebenen Werk »Die Weisheit der Engel betreffend die Göttliche 
Liebe und Weisheit«, vollständig nachgewiesen wurde.  
(3) Durch unzählige Erscheinungen in beiden Welten, der geistigen wie der 
natürlichen, lässt sich überzeugend darlegen, dass die Liebe gleichsam als der 
Bräutigam und Gatte alle Formen hervorbringt oder erzeugt, jedoch nur mit 
der Hilfe der Weisheit, die gleichsam die Stelle der Frau oder Gattin ein-
nimmt.a Es soll jedoch nur erwähnt werden, dass der gesamte Engelshimmel 
aus der Göttlichen Liebe durch die Göttliche Weisheit in seine Form gebracht 
und darin erhalten wird. Wer die Schöpfung der Welt aus einem anderen Ur-
sprung ableiten möchte und nicht weiß, dass die Liebe und Weisheit das Gött-
liche Wesen ausmachen, steigt von der Höhe vernünftigen Sehens herab und 
gerät in einen Zustand, wo er nur noch mit den Augen sieht und die Natur als 
Schöpferin des Weltalls verehrt. Auf diese Weise empfängt er bloße Chimären 
und gebiert Gespenster, ersinnt Trugschlüsse, vernünftelt aus ihnen und brü-
tet gleichsam Nachtvögel aus.b Menschen dieser Art kann man kaum ein Ge-
müt zuschreiben, sie haben nur Augen und Ohren ohne Verstand, Gedanken 
ohne Seele. Sie reden von den Farben, als entstünden sie ohne Licht, von der 
Entstehung der Bäume, als erfolgte sie ohne Samen, ja, überhaupt von allem 
in der Welt, als sei es ohne Sonne entstanden. Das Abgeleitete erheben sie zum 
Ursprünglichen, das Verursachte zur Ursache, und so verkehren sie alles in 
sein Gegenteil, schläfern die Wachtposten der Vernunft ein und träumen. 

38. II. Gott ist das Gute und Wahre selbst, da das Gute der Liebe und das 
Wahre der Weisheit angehört. 
Es ist allgemein bekannt, dass sich alle Dinge auf das Gute und Wahre bezie-
hen — ein Anzeichen dafür, dass alles aus Liebe und Weisheit entstanden ist. 
Alles nämlich, was der Liebe entspringt, nennt man gut, weil man es so empfindet 
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und weil das Angenehme, durch das sich die Liebe offenbart, von jedermann 
als sein Gutes empfunden wird. Alles aber, was der Weisheit entspringt, nennt 
man Wahres, denn die Weisheit besteht allein aus Wahrheiten und erfüllt ihre 
Gegenstände mit der Anmut des Lichtes, die, wo sie empfunden wird, das 
Wahre aus dem Guten anzeigt. Die Liebe ist daher der Inbegriff jeglicher Art 
von Gutem, die Weisheit Inbegriff aller Wahrheiten. Beide stammen jedoch 
von Gott, der die Liebe und damit zugleich auch das Gute, die Weisheit und 
so auch das Wahre selbst ist. Daher gibt es in der Kirche zwei Grundelemente: 
Nächstenliebe und Glaube. Aus ihnen bestehen alle Dinge der Kirche, und sie 
müssen sich in allem finden, weil alles Gute der Kirche dieser Liebe zugeord-
net ist und Nächstenliebe genannt wird, während alle ihre Wahrheiten zum 
Glauben gehören und Glaube genannt werden. Dass man alles Angenehme 
gut nennt, geht darauf zurück, dass mit der Liebe und auch mit der Nächsten-
liebe angenehme Gefühle verbunden sind, und dass einem die Wahrheiten als 
Wahrheiten einleuchten, geht zurück auf die mit der Weisheit und zugleich 
auch mit dem Glauben verbundenen Freuden. Das Angenehme und Freudige 
ist das Leben der Liebe und des Glaubens, Gutes und Wahres wären ohne das-
selbe wie unbeseelt und tatsächlich auch unfruchtbar. 
(2) Allein das Angenehme der Liebe ist von doppelter Art, ebenso die Freuden 
der Weisheit. Es gibt nämlich ein Angenehmes der Liebe zum Guten, ebenso 
aber auch ein Angenehmes der Liebe zum Bösen, und so gibt es auch Freuden 
des Glaubens an die Wahrheit wie des Glaubens an das Falsche. Beide Arten 
des Angenehmen der Liebe werden infolge der Gefühle, die sie in ihren Trä-
gern hervorrufen, von denselben als Gutes bezeichnet, ebenso wie beide Arten 
der Glaubensfreuden, werden sie doch von ihren Trägern so wahrgenommen. 
Da Letztere jedoch im Verstande sind, beziehen sie sich in Wirklichkeit auf 
Wahres. Beide Arten sind aber einander völlig entgegengesetzt. Das Gute der 
einen Liebe ist wirklich Gutes, das der anderen Böses, und ebenso ist das 
Wahre des einen Glaubens wirklich Wahres, das des anderen Falsches. Jene 
Liebe aber, deren Angenehmes das wirkliche Gute ist, gleicht der befruchten-
den und belebenden Sonnenwärme, wenn sie auf einen fruchtbaren Boden, 
auf Obstbäume und Saaten einwirkt. Wo das geschieht, da entsteht eine Art 
von Paradies, ein Garten Jehovahs, gleichsam ein Land Kanaana. Das Wahre 
mit seinen Freuden aber gleicht dem Licht der Sonne zur Frühlingszeit; auch 
gleicht es dem Licht, wenn es in ein Kristallgefäß mit schönen Blumen ein-
fließt, die Wohlgerüche verströmen. Dagegen gleicht das Angenehme der 
Liebe zum Bösen der sengenden und tödlichen Sonnenhitze, die auf einen un-
fruchtbaren Boden und auf giftige Bäume, Stachelgewächse und Dornsträu-
cher einwirkt und, wo immer sie wirkt, eine arabische Wüste entstehen lässt, 
eine Wüste, in der Schlangen, Hydren und Feuerschlangen hausen.b Die Freu-
den des Falschen dieser Liebe zum Bösen lassen sich dem winterlichen 
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Sonnenlichte vergleichen, oder auch einem Lichte, das in einen Essigschlauch 
voller Würmer und Maden von widerlichem Geruch einfließt.  
(3) Man muss wissen, dass alles Gute durch Wahrheiten geformt wird oder, 
anders ausgedrückt, sich in Wahrheiten kleidet und eben dadurch von ande-
rem Guten unterscheidet, ferner dass alles Gute gleicher Herkunft sich in 
Bündel verknüpft und sich zugleich mit einer Hülle umgibt, um sich auf diese 
Weise von anderem Guten zu unterscheiden. Diese Art der Gestaltung lässt 
auch der menschliche Körper im Allgemeinen wie im Besonderen erkennen.c 
Ähnliches vollzieht sich auch im menschlichen Gemüt, wie aus der fortlau-
fenden Entsprechung zwischen allen Teilen des Geistes und allen Teilen des 
Körpers hervorgeht. Folglich ist das menschliche Gemüt ein organisches Ge-
bilde. Sein Inneres besteht aus geistigen Substanzen, sein Äußeres aus natür-
lichen und sein Letztes, Äußerstes, aus materiellen Substanzen. Ein Gemüt, 
dem das Gute das Angenehme seiner Liebe bedeutet, besteht innerlich aus 
geistigen Substanzen, wie sie sich im Himmel finden; hingegen setzt sich ein 
Gemüt, dessen Angenehmes das Böse ist, innerlich aus geistigen Substanzen 
zusammen, die höllisch sind. Das Böse eines Gemütes der letzteren Art wird 
durch Falsches in Bündel zusammengebunden, das Gute eines Gemüts der 
erstgenannten Art wird durch Wahrheiten gebündelt. Diese Sammlung des 
Guten und Bösen in Bündel erklärt, weshalb der Herr sagt, 

»Sammelt zuerst das Unkraut und bindet es in Bündel, dass man es verbrenne 
(Mt 13,30)«, »Der Sohn des Menschen wird seine Engel senden, und sie wer-
den aus Seinem Reiche sammeln alle Ärgernisse und die da Unrecht tun …« 
(Mt 13,41). 

39. III. Diese Liebe und Weisheit bilden zugleich das Leben selbst, das 
heißt das Leben in sich. 
Bei Johannes heißt es:  

»Das Wort war bei Gott und Gott war das Wort … in Ihm war das Leben, und 
das Leben war das Licht der Menschen« (1,1.4). 

Unter Gott hat man hier die Göttliche Liebe, unter dem Wort die Göttliche 
Weisheit zu verstehen. Die Göttliche Weisheit aber ist im eigentlichen Sinne 
das Leben, und das Leben ist tatsächlich das Licht, welches der Sonne der gei-
stigen Welt entströmt, in deren Mitte sich Jehovah Gott befindet. Die Göttli-
che Liebe hingegen bildet das Leben, ähnlich wie das Feuer das Licht bildet. 
Im Feuer ist zweierlei zu unterscheiden: Brennkraft und Leuchtkraft. Seiner 
Brennkraft entstammt die Wärme, seiner Leuchtkraft das Licht. In gleicher 
Weise ist auch in der Liebe zweierlei zu unterscheiden, eine Kraft, die vom 
Innersten aus auf den Willen des Menschen einwirkt und der Brennkraft des 
Feuers entspricht, und eine zweite, die vom Innersten aus auf den Verstand 
des Menschen einwirkt und der Leuchtkraft des Feuers entspricht. Von da aus 
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hat der Mensch Liebe und Einsicht, denn die Sonne der geistigen Welt strahlt, 
wie bereits mehrfach gesagt wurde, Wärme und Licht aus, die ihrem Wesen 
nach Liebe, beziehungsweise Weisheit sind. Diese beiden teilen sich allem und 
jedem im Weltall mit und wirken vom Innersten aus auf es ein. Beim Men-
schen aber ergießen sie sich in den Willen und den Verstand, die beide zu 
Aufnahmegefäßen dieses Einflusses geschaffen sind, der Wille für die Auf-
nahme der Liebe und der Verstand für die Aufnahme der Weisheit. Daraus 
erhellt, dass das Leben des Menschen im Verstande wohnt und dass dessen 
Beschaffenheit von der Art seiner Weisheit abhängt, deren Maß die Liebe sei-
nes Willens bestimmt und verändert. 
40. Bei Johannes:  

»Wie der Vater das Leben in sich selbst hat, so hat Er auch dem Sohne gegeben, 
das Leben in sich selbst zu haben« (5,26). 

Dies bedeutet: Auf gleiche Weise, wie das Göttliche von Ewigkeit selbst in sich 
lebt, lebt auch das von Ihm in der Zeit angenommene Menschliche in sich. 
Das Leben in sich ist das eigentliche und einzige Leben, aus dem alle Engel 
und Menschen ihr Leben empfangen. Die menschliche Vernunft kann sich 
dies am Lichte der Sonne der natürlichen Welt vergegenwärtigen. Dieses Licht 
konnte nicht geschaffen werden, aber die Formen zu seiner Aufnahme wur-
den geschaffen, nämlich die Augen, in denen das einfließende Sonnenlicht das 
Sehen verursacht. Ebenso verhält es sich nun mit dem Leben, jenem Licht, das 
wie gesagt der Sonne der geistigen Welt entströmt. Auch dieses konnte nicht 
erschaffen werden, sondern fließt fortwährend erleuchtend und belebend in 
den Verstand des Menschen ein. Da nun Licht, Leben und Weisheit eine Ein-
heit darstellen, so ist folglich auch die Weisheit nichts Erschaffbares, ebenso 
wenig wie der Glaube, das Wahre, die Liebe, die Nächstenliebe und das Gute. 
Aber die aufnehmenden Formen dafür wurden erschaffen, und die Gemüter 
der Engel und Menschen sind diese Formen. Darum hüte sich jeder davor, 
sich einzureden, er lebe aus sich, sei weise aus sich, glaube, liebe, werde das 
Wahre inne, wolle und tue das Gute aus sich. Denn in dem Maße, wie jemand 
sich dies einredet, lässt er sein Gemüt vom Himmel auf die Erde herabsinken 
und wird so aus einem geistigen zu einem natürlichen, sinnlichen und fleisch-
lichen Menschen. Er verschließt dadurch die oberen Regionen seines Gemü-
tes und wird infolgedessen blind für alles, was Gott, den Himmel und die Kir-
che betrifft. Alles, was er dann zufällig noch darüber denkt, urteilt und redet, 
ist bloße Torheit, weil es in der Finsternis geschieht. Der Mensch selbst aber 
bestärkt sich gleichzeitig in der Zuversicht, dass gerade dies Weisheit sei. Sind 
nämlich einmal die oberen Regionen des Gemütes verschlossen, in denen das 
wahre Licht (lux) des Lebens wohnt, dann öffnet sich die untere Region des 
Gemütes, die nur das Licht (lumen) der Welt in sich einlässt. Dieses aber, so-
bald es vom Lichte der oberen Region getrennt wird, ist nichts als ein Irrlichta, 
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in dem das Falsche als Wahres, das Wahre als Falsches, die Vernünfteleien aus 
dem Falschen als Weisheit und die Vernunftschlüsse aus dem Wahren als 
Torheit erscheinen. Ein solcher Mensch, obgleich er dann von den Gegenstän-
den der Weisheit nicht mehr sieht als eine Fledermaus bei Tageslicht, meint 
doch den Scharfblick eines Adlers zu besitzen. 

41. IV. Liebe und Weisheit in Gott sind eine Einheit. 
Jeder weise Mensch in der Kirche ist sich darüber klar, dass alles Gute der 
Liebe und der Nächstenliebe von Gott stammt, ebenso alles Wahre der Weis-
heit und des Glaubens. Man kann dies auch mit der Vernunft erkennen, so-
bald man nur weiß, dass Liebe und Weisheit ihren Ursprung in der Sonne der 
geistigen Welt haben, in deren Mitte Jehovah Gott wohnt, oder — was aufs 
Gleiche hinausläuft — in Jehovah Gott selbst durch die Sonne, die um Ihn her 
erstrahlt. Die Wärme dieser Sonne ist, wie gesagt, ihrem Wesen nach Liebe, 
ihr Licht Weisheit. Daher liegt es nun auch offen zutage, dass Liebe und Weis-
heit in diesem ihrem Ursprunge, das heißt in Gott, dem Ursprung jener 
Sonne, eins sind. Auch dies lässt sich an der aus reinem Feuer bestehenden 
Sonne der natürlichen Welt verdeutlichen: Ihrer feurigen Substanz entspringt 
die Wärme, und der Leuchtkraft dieser Substanz das Licht — so sind beide in 
ihrem Ursprunge eins.  
(2) An den Gegenständen aber zeigt sich, dass Wärme und Licht im Hervor-
strömen geteilt werden. Manche Gegenstände nämlich nehmen mehr Wärme, 
manche mehr Licht auf. Dies ist besonders beim Menschen der Fall. In ihm 
werden Licht und Wärme des Lebens, Einsicht und Liebe geteilt, und zwar 
darum, weil er umgebildet und wiedergeboren werden solla. Dies wäre aber 
gar nicht möglich, wenn nicht das Licht des Lebens, die Einsicht, lehren 
würde, was er wollen und lieben soll. 
Doch muss man wissen, dass Gott unablässig auf die Verbindung von Liebe 
und Weisheit beim Menschen hinwirkt, während der Mensch, solange er 
nicht zu Gott aufblickt und an Ihn glaubt, fortgesetzt auf ihre Teilung hinar-
beitet. Der Mensch wird daher in dem Maße zu einem Ebenbild Gottes, als bei 
ihm das Gute der Liebe oder Nächstenliebe und das Wahre der Weisheit oder 
des Glaubens miteinander verbunden werden, und in eben dem Maße wird er 
auch zum Himmel und in den Himmel der Engel erhoben. Umgekehrt aber 
wird der Mensch zu einem Bilde Luzifers und des Drachensb, je wie er Liebe 
und Glaube in sich trennt. Dann wird er vom Himmel auf die Erde und 
schließlich in die Hölle herabgeworfen. Die Verbindung von Liebe und 
Glaube bringt den Menschen in einen Zustand, der einem Baum zur Früh-
lingszeit gleicht, wenn sich Wärme und Licht im rechten Maße verbinden und 
so bewirken, dass er ausschlägt, blüht und schließlich Frucht bringt. Die Tei-
lung von Liebe und Glaube versetzt jedoch den Menschen in einen Zustand, 
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der einem Baume zur Winterszeit gleicht: Von allem Laubwerk entblößt, steht 
er kahl da, weil sich die Wärme vom Licht zurückgezogen hat.  
(3) Trennt sich die geistige Wärme vom geistigen Licht, die Liebe von der 
Weisheit, oder — was aufs selbe hinausläuft — die Nächstenliebe vom Glau-
ben, dann wird der Mensch wie ein saurer oder faulender Boden, in dem Wür-
mer entstehen und Gestrüpp wächst, dessen Blattwerk von Läusen befallen 
und verzehrt wird. Die Lockungen der Liebe des Bösen, die in sich nichts als 
Begierden sind, brechen dann hervor, und der Verstand, statt sich zu zähmen 
und zu zügeln, liebt sie vielmehr, ja, hegt und pflegt sie. Mit einem Wort, Liebe 
und Weisheit, Nächstenliebe und Glauben zu trennen, obwohl Gott sie fort-
während zu verbinden trachtet, bedeutet etwa das Gleiche, wie wenn man ein 
Angesicht seiner Röte berauben wollte, sodass es totenblass wird, oder umge-
kehrt, wie wenn man machen wollte, dass das Weiße desselben ganz vom Rot 
hinweggeschwemmt würde, sodass es wie eine entzündete Fackel aussieht. 
Man kann diese Trennung von Liebe und Weisheit auch mit der Auflösung 
des ehelichen Bandes zweier Menschen vergleichen, wodurch das Weib zur 
Buhlerin und der Mann zum Ehebrecher wird, denn Liebe und Nächstenliebe 
sind wie der Gatte, Weisheit und Glaube wie die Gattin. Werden diese beiden 
getrennt, so entsteht eine geistige Buhlerei und Hurerei, das heißt die Verfäl-
schung des Wahren und die Schändung des Guten. 
42. Darüber hinaus muss man wissen, dass es drei Stufen (oder Grade) der 
Liebe und Weisheit und daher auch drei Stufen des Lebens gibt, und dass das 
menschliche Gemüt in Übereinstimmung mit diesen Stufen wie in Bereiche 
abgeteilt ist. Im obersten Bereich wohnt das Leben auf seiner höchsten Stufe, 
im zweiten Bereich auf einer geringeren und im untersten auf der geringsten 
Stufe. Diese Bereiche werden beim Menschen nach und nach geöffnet. Der 
unterste, wo das Leben noch auf seiner geringsten Stufe ist, von der Kindheit 
(ab infantia) bis zur Adoleszenz (ad pueritiam), und zwar durch den Erwerb 
von Kenntnissen. Der zweite, wo das Leben schon auf einer höheren Stufe ist, 
von der Adoleszenz (a pueritia) bis in das frühe Erwachsenenalter (ad adole-
scentiam), und zwar durch das Denken aus diesen Kenntnissena. Der oberste, 
wo das Leben schließlich auf seiner höchsten Stufe ist, vom frühen Erwachse-
nenalter (ab adolescentia) bis in die mittleren Jahre (ad juventutem) und dar-
über hinaus, und zwar durch das zunehmende Bewusstsein moralischer und 
spiritueller Wahrheiten. Ferner ist zu bemerken, dass die Vervollkommnung 
des Lebens nicht im Denken besteht, sondern im Innewerden des Wahren aus 
dem Lichte des Wahren. Hieraus lassen sich die Unterschiede in den Lebens-
zuständen der Menschen erkennen. Es gibt Menschen, die, sobald sie nur das 
Wahre hören, augenblicklich innewerden, dass es wahr ist — in der geistigen 
Welt werden sie durch Adler vorgebildet —, und es gibt andere, die das Wahre 
nicht inne werden, sondern aus den Beweisen der äußeren Erscheinungen 
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erschließen müssen — sie werden durch Singvögel vorgebildet —, und 
schließlich gibt es Menschen, die etwas nur dann für wahr halten, wenn es 
ihnen von einem angesehenen Manne gesagt wurde, und diese werden durch 
Elstern vorgebildet. Auf der anderen Seite aber finden sich Menschen, die ei-
nem Irrlicht folgen und daher das Wahre entweder nicht erkennen wollen, 
oder die es nicht erkennen können, sondern nur das Falsche. In diesem Licht 
erscheint ihnen das Falsche als Wahres und das Wahre entweder so, als ob es 
über ihrem Haupt in einer dichten Wolke verborgen wäre oder wie eine Luft-
spiegelung, oder aber ganz und gar als Falsches. Ihre Gedanken werden durch 
Nachtvögel vorgebildet, ihre Rede durch Eulengeschrei. Denjenigen unter ih-
nen, die sich in ihrem Falschen bestärkt haben, ist es unerträglich, das Wahre 
zu hören. Sobald auch nur etwas davon an ihr Ohr dringt, weisen sie es mit 
Abscheu zurück, kaum anders als ein galliger Magen, der die Speisen durch 
Erbrechen wieder von sich gibt. 

43. V. Das Wesen der Liebe besteht darin, andere außer sich zu lieben, 
eins mit ihnen zu sein und sie aus sich beglücken zu wollen. 
Zweierlei bildet das Wesen Gottes: Liebe und Weisheit. Zum Wesen Seiner 
Liebe aber gehört dreierlei: andere Wesen außer sich zu lieben, eins mit ihnen 
zu sein und sie aus sich beglücken zu wollen. Weil nun, wie oben ausgeführt 
wurde, Liebe und Weisheit in Gott eine Einheit darstellen, so bildet sich auch 
aus denselben drei Elementen das Wesen Seiner Weisheit; denn die Liebe will 
dies alles, die Weisheit aber bringt es hervor.  
(2) Das erste dieser Elemente, andere Wesen außer sich zu lieben, wird er-
kennbar an der Liebe Gottes zum ganzen menschlichen Geschlecht, um des-
sentwillen Gott alle Dinge liebt, die Er erschaffen hat; denn alle diese Dinge 
sind Mittel, und wer den Zweck liebt, liebt auch die Mittel. Alle Wesen und 
Dinge im Weltall stehen außerhalb Gottes, weil sie endlich sind, Gott aber der 
Unendliche ist. Gottes Liebe erstreckt sich nicht nur auf die Guten und das 
Gute, sondern ebenso auch auf die Bösen und das Böse, das heißt nicht allein 
auf die Himmlischen und das Himmlische, sondern auch auf alle und alles in 
der Hölle, also nicht nur auf Michael und Gabriel, sondern auch auf den Teu-
fel und Satan,a denn Gott ist überall und von Ewigkeit zu Ewigkeit derselbe. 
So sagt Er denn auch: 

»Er lässt Seine Sonne aufgehen über Böse und Gute und lässt regnen über Ge-
rechte und Ungerechte« (Mt 5,45). 

Wenn gleichwohl die Bösen böse sind und das Böse böse ist , dann liegt das an 
diesen Menschen und Objektenb, die Gottes Liebe eben nicht so aufnehmen, 
wie sie ist und ihrem Innersten innewohnt, sondern im Einklang mit ihrer 
eigenen Natur, ähnlich wie Dornstrauch und Brennnessel die Wärme der 
Sonne und den Regen des Himmels. 
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(3) Das zweite Element der Göttlichen Liebe — eins sein wollen mit den We-
sen außer sich — zeigt sich an Gottes Verbindung mit dem Himmel der Engel 
und mit der Kirche und allen ihren Angehörigen auf Erden sowie mit allem 
Guten und Wahren, das in Mensch und Kirche einströmt und sie bildet. Die 
Liebe ist auch an sich nichts als ein Streben nach Verbindung. Darum schuf 
Gott, um dieses im Wesen der Liebe liegende Ziel zu erreichen, den Menschen 
in Sein Bild nach Seiner Ähnlichkeit, sodass eine Verbindung mit ihm mög-
lich wird. Dieses fortwährende Streben der Göttlichen Liebe nach Verbindung 
wird offenbar aus den Worten des Herrn selbst, 

»wonach Er wolle, dass sie eins seien, Er in ihnen und sie in Ihm, und dass die 
Liebe Gottes in ihnen sei« (Joh 17,21–23.26).  

(4) Das dritte Element der Göttlichen Liebe — die anderen Wesen aus sich 
beglücken zu wollen — zeigt sich am ewigen Leben, das in Seligkeit, Segen 
und Glück ohne Ende besteht, die Gott denen schenkt, die Seine Liebe in sich 
aufnehmen. Denn Gott ist nicht nur die Liebe, sondern auch die Seligkeit 
selbst, strömt doch alle Liebe etwas aus, das den inneren Sinnen Freude berei-
tet; die Göttliche Liebe aber ist Glückseligkeit, Glück und Glückbringendes 
selbst für alle Ewigkeit. Auf diese Weise beglückt Gott die Engel und die Men-
schen nach dem Tode aus sich selbst, und zwar indem Er sich mit ihnen ver-
bindet. 
44. Diese Beschaffenheit der Göttlichen Liebe erkennt man auch an ihrer das 
ganze Weltall durchdringenden Sphäre, die auf jeden seinem Zustand gemäß 
einwirkt, ganz besonders aber auf die Eltern. So kommt es, dass sie ihre Kin-
der, Wesen außer ihnen also, zärtlich lieben, eins mit ihnen sein und sie aus 
sich beglücken wollen. Und diese Sphäre der Göttlichen Liebe wirkt nicht nur 
auf die Guten, sondern auch auf die Bösen, ja, nicht allein auf Menschen, son-
dern auch auf Säugetiere und Vögel aller Art. Wenn eine Mutter ihr Kind ge-
boren hat, denkt sie dann nicht immerzu daran, sich gleichsam mit ihm zu 
vereinigen und alles für sein Wohl zu tun? Und der Vogel, wenn er die Jungen 
aus den Eiern ausgebrütet hat, sinnt er nicht ständig darauf, sie unter seinen 
Flügeln zu wärmen und die Nahrung gleichsam durch Küsse in ihre geöffne-
ten Kehlen zu legen?a Ja, es ist bekannt, dass selbst Schlangen und Nattern ihre 
Brut lieben. Besonders stark aber wirkt diese alles durchdringende Sphäre auf 
jene, die Gottes Liebe in sich aufnehmen, das heißt auf jene, die an Gott glau-
ben und ihren Nächsten lieben. Bei ihnen ist die Nächstenliebe das Ebenbild 
der Göttlichen Liebe. Aber auch die Freundschaft zwischen Menschen, die 
nicht im Guten sind, nimmt unwillkürlich den Schein dieser Liebe an, so 
wenn ein Gastgeber seinem Freunde die besseren Stücke zureicht, ihn um-
armt, seine Hand fasst und drückt und ihn seiner besten Dienste versichert. 
Hier liegt der Ursprung aller Erscheinungen der Sympathie und alles Strebens 
von Gleichartigem und Ähnlichem nach Verbindung miteinander. Die gleiche 
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Göttliche Sphäre wirkt aber auch auf Unbeseeltes, zum Beispiel auf Bäume 
und Pflanzen — jedoch nur mittelbar durch die Sonne der Welt und deren 
Wärme und Licht; denn die Wärme dringt von außen in sie ein, verbindet sich 
mit ihnen und bewirkt, dass sie treiben, blühen und Frucht bringen — Er-
scheinungen, die in der unbeseelten Natur die gleiche Stelle einnehmen wie 
die Glückseligkeit bei den beseelten Wesen. Die Wärme der Sonne hat diese 
Wirkung, weil sie der geistigen Wärme, der Liebe entspricht. Bilder des Wir-
kens dieser Liebe finden sich auch in den verschiedenen Erscheinungen des 
Mineralreichs; typisch dafür ist insbesondere die Art, wie jene Erscheinungen 
zum Nutzen für den Menschen erhoben werden und eben damit Wert gewin-
nen. 
45. Aus der Beschreibung des Wesens der Göttlichen Liebe lässt sich auch das 
Wesen der teuflischen Liebe, ihrem Gegenteil, erkennen. Diese besteht in der 
Selbstliebe und ist, obgleich sie Liebe heißt, an sich nichts anderes als Hass, 
liebt sie doch niemanden außer sich und will auch mit keinem Wesen verbun-
den werden, um ihm Gutes zu erweisen, vielmehr will sie allein sich selbst 
wohl tun. Aus ihrem Innersten heraus trachtet sie fortwährend danach, über 
alle anderen Menschen zu herrschen, ihre Güter zu besitzen und zuletzt wie 
Gott angebetet zu werden. Dies ist die Ursache, weshalb die Höllischen Gott 
nicht anerkennen, sondern nur jene als Götter betrachten, die andere an 
Macht überragen. Sie haben daher niedere und höhere, kleinere und größere 
Götter, je nach der Ausdehnung von deren Macht. Weil nun aber dort jeder 
die Herrschsucht im Herzen trägt, so brennt er inwendig von Hass gegen sei-
nen Götzen, und dieser wiederum gegen alle, die seiner Herrschaft unterste-
hen und in seinen Augen nichts als verächtliche Sklaven sind. Solange sie ihn 
anbeten, spricht er zwar schmeichlerisch mit ihnen, in seinem Herzen aber 
wütet er gegen alle wie mit Feuer, selbst gegen seine Schützlinge. Die Selbst-
liebe gleicht nämlich ganz und gar jener Scheinliebe, wie Wegelagerer sie ein-
ander erweisen: Solange sie gemeinsam ihren Raubzug machen, küssen sie 
einander, danach aber brennen sie vor Begierde, ihre Genossen zu töten, um 
deren Beuteanteil an sich zu bringen. Diese Liebe lässt ihre Begierden in dem 
Teil der Hölle, den sie beherrscht, so erscheinen, dass sie von ferne verschie-
denen Arten wilder Tiere gleichen, einige Füchsen und Panthern, andere 
Wölfen und Tigern, wieder andere Krokodilen und Giftschlangen. Ferner ver-
ursacht sie, dass die Wüsteneien, in denen die Bewohner dieser Hölle leben 
müssen, ausschließlich aus Steinhaufen und barem Kies bestehen, unter-
mischt mit Sümpfen, in denen die Frösche quaken, und dass Klagevögel über 
ihren Hütten fliegen und krächzen.a Die Eulen (ochim), Wüstentiere (tziim) 
und Wildhunde (ijim), die in den prophetischen Teilen des Wortes erwähnt 
werden, die von der Herrschsucht und Weltliebe handeln, bedeuten nichts 
anderes. Man vergleiche Jes 13,21; Jer 50,39; Ps 74,14. 
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46. VI. Diese Eigenschaften der göttlichen Liebe führten zur Schöpfung 
des Weltalls und sind der Grund seiner Erhaltung. 
Dass die genannten drei Elemente der Göttlichen Liebe die Ursache der 
Schöpfung waren, sieht man deutlich, wenn man sie genau untersucht. Beim 
ersten — andere Wesen außer sich zu lieben — zeigt es sich am Weltall, das 
sich ebenso außerhalb von Gott befindet wie die Welt außerhalb der Sonne. 
In ihm kann Gott Seine Liebe verbreiten, ausüben und auf diese Weise »ru-
hen«. So liest man denn auch, »Gott habe, nachdem Er Himmel und Erde ge-
schaffen, geruht und darum den Sabbat als Ruhetag eingesetzt« (1Mose 2,2f.). 
Beim zweiten Element der Göttlichen Liebe — eins mit ihnen sein wollen — 
ergibt es sich aus der Schöpfung des Menschen zu Gottes Bild und Ähnlich-
keit, dass es zu den Schöpfungsursachen gehört. Unter Gottes Bild und Ähn-
lichkeit hat man zu verstehen, dass der Mensch zu einer aufnehmenden Form 
der Liebe und Weisheit Gottes gebildet wurde, auf dass Gott sich mit ihm und 
um seinetwillen auch mit allen Dingen des Weltalls vereinigen kann, die 
nichts anderes als Mittel sind. Eine Verbindung mit der Endursache ist zu-
gleich auch eine Verbindung mit den Mittelursachen.a Dass alle Dinge um des 
Menschen willen erschaffen wurden, geht aus dem Buche der Schöpfung, der 
Genesis, hervor: Kapitel 1,28–30. Beim dritten Element der Göttlichen Liebe 
— die anderen Wesen aus sich beglücken — stellt sich am Engelshimmel her-
aus, dass es zu den Schöpfungsursachen zählt. Dieser nämlich ist einem jeden 
Menschen bestimmt, der die Liebe Gottes aufnimmt, und im Engelshimmel 
werden alle aus dem Alleinigen Gott selig gemacht. Wenn nun die genannten 
drei Elemente der Liebe Gottes gleichzeitig auch die Ursache der Erhaltung 
des Weltalls darstellen, so darum, weil die Erhaltung eine unausgesetzte 
Schöpfung ist, ebenso wie das Bestehen ein unausgesetztes Entstehen voraus-
setzt. Die Göttliche Liebe aber bleibt sich gleich von Ewigkeit zu Ewigkeit; wie 
sie bei der Schöpfung war, so ist und bleibt sie daher auch hernach in der er-
schaffenen Welt. 
47. Hat man dies einmal richtig erfasst, so erkennt man, dass das Weltall ein 
Werk ist, das vom Ersten bis zum Letzten zusammenhängt, ein Werk, das die 
Endzwecke, Ursachen und Wirkungen in unauflöslicher Verbindung in sich 
schließt. Da nun aller Liebe ein Endzweck innewohnt, aller Weisheit aber das 
Streben, den Endzweck durch Mittelursachen zu Wirkungen, das heißt, Nutz-
leistungen zu befördern, so folgt daraus auch, dass das Weltall ein Werk ist, 
das Liebe, Weisheit und Nutzwirkungen Gottes in sich schließt, also durchaus 
vom Ersten bis zum Letzten einheitlich zusammenhängt. Jeder Weise, wenn 
er sich eine allgemeine Idee der Schöpfung verschafft und ihr die Einzelheiten 
unterordnet, kann wie in einem Spiegel sehen, dass das Weltall aus fortlaufen-
den Nutzzwecken besteht, die durch die Weisheit hervorgebracht wurden und 
von der Liebe ausgegangen sind. Die Einzelheiten nämlich passen sich ihrem 
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gemeinsamen Prinzip an, dieses aber bringt sie in eine Form, dass sie zusam-
menstimmen. Dies wird unten noch weiter ins Licht gerückt werden. 

48. Diesem soll folgende Denkwürdigkeit beigefügt werden:  
Ich sprach einst mit zwei Engeln, von denen der eine aus dem östlichen, der 
andere aus dem südlichen Himmel stammte.a Als sie bemerkten, dass ich über 
die Geheimnisse der Weisheit nachsann, die sich auf die Liebe beziehen, frag-
ten sie mich, ob ich schon etwas von den Schulen der Weisheit in ihrer Welt 
wisse. Auf meine Antwort, dass dies nicht der Fall sei, sagten sie: »Es gibt de-
ren eine ganze Reihe. Auf ein gegebenes Zeichen hin kommen dort jene zu-
sammen, die eine geistige Neigung zu den Wahrheiten haben, das heißt, die 
Wahrheiten lieben, weil sie Wahrheiten sind und durch sie die Weisheit ent-
steht. Sie besprechen sich miteinander und fassen Beschlüsse über Themen, 
die eingehenderer Forschung bedürfen.« Darauf nahmen sie mich bei der 
Hand und sagten: »Begleite uns, und du wirst selbst sehen und hören. Gerade 
heute ist das Zeichen zur Versammlung gegeben worden.« Ich wurde nun 
über eine Ebene zu einem Hügel geleitet, und siehe, am Fuße des Hügels öff-
nete sich eine Palmenallee, die bis zum Gipfel hinaufführte und die wir nun 
betraten, um den Hügel zu erklimmen. Oben zeigte sich ein Hain, zwischen 
dessen Bäumen die Erde etwas erhöht war und eine Art von Bühne bildete, 
auf welcher es eine mit vielfarbigen Steinplättchen belegte Ebene gab. Darum 
herum standen im Quadrat Sessel, auf denen die Freunde der Weisheit saßen. 
Im Mittelpunkt des Theaters aber stand ein Tisch, darauf lag ein versiegeltes 
Schriftstück. 
(2) Wir wurden von den Sitzenden eingeladen, auf einigen der noch freien 
Sessel Platz zu nehmen, doch lehnte ich dies mit den Worten ab: »Ich bin von 
den beiden Engeln hierhergeführt worden, um zu sehen und zu hören, nicht 
um einen Sitz einzunehmen.« Die beiden Engel gingen zu dem Tische in der 
Mitte, entsiegelten das Schriftstück und lasen den Versammelten daraus die 
Geheimnisse der Weisheit vor, die sie nun besprechen und entwickeln sollten. 
Bei diesen Geheimnissen, die von Engeln des dritten Himmels geschrieben 
und auf den Tisch herabgelassen worden waren, handelte es sich um folgende 
Fragen: 
»Erstens, was ist das Bild und was ist die Ähnlichkeit Gottes, in die der Mensch 
geschaffen wurde? Zweitens, warum wird nicht auch der Mensch in die 
Kenntnis irgendeiner Liebe hineingeboren, da doch die Säugetiere und Vögel, 
edle wie unedle,b in die Kenntnisse aller ihrer Triebe hineingeboren werden? 
Drittens, was ist zu verstehen unter dem Baum des Lebens, dem Baum der 
Erkenntnis des Guten und Bösen und unter dem Essen von diesen Bäumen?« 
Am Schluss aber hieß es: »Verbindet eure Antworten auf diese drei Fragen zu 
einem zusammenhängenden Gedanken, schreibt ihn auf einen frischen Bogen 
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und legt denselben auf diesem Tische nieder. Wir wollen dann sehen. Er-
scheint euer Beschluss nach unserem Urteil ausgewogen und richtig, so wird 
jedem von euch ein Preis für seine Weisheit verliehen werden.« Nachdem die 
beiden Engel dies vorgelesen hatten, entfernten sie sich und wurden wieder in 
ihren eigenen Himmel erhoben. Nun begann die Versammlung, die vorgeleg-
ten Geheimnisse zu untersuchen und zu entwickeln. Die auf ihren Sesseln Sit-
zenden äußerten sich der Reihe nach, und zwar zuerst jene, die gegen Norden 
saßen, dann die im Westen, hernach jene, die gegen Süden saßen, und zuletzt 
die im Osten. Sie nahmen nun den ersten Gegenstand der Erörterung vor: 
»Was ist das Bild und was ist die Ähnlichkeit Gottes, in die der Mensch ge-
schaffen wurde?« Ehe die eigentlichen Erörterungen begannen, wurden zuerst 
folgende Worte aus dem Buche der Schöpfung verlesen: 

»Und Gott sprach, lasset uns den Menschen machen in Unser Bild, nach Un-
serer Ähnlichkeit. Und Gott schuf den Menschen in Sein Bild, in das Bild Got-
tes schuf Er ihn (1Mose 1,26f.). An dem Tage, da Gott den Menschen schuf, 
machte Er ihn in die Ähnlichkeit Gottes« (1Mose 5,1). 

(3) Nun begannen die gegen Norden Sitzenden und sagten:  
»Das Bild Gottes und die Ähnlichkeit Gottes sind die beiden Leben, die Gott 
den Menschen eingehaucht hat, das Leben des Willens und das Leben des Ver-
standes; denn es heißt wörtlich: 

›Jehovah Gott bildete den Menschen, Staub vom Boden, und blies ihm den 
Odem der Leben in die Nase; und der Mensch ward zur lebendigen Seele‹ 
(1Mose 2,7). 
Dies scheint zu bedeuten, dass ihm der Wille zum Guten und das Innewerden 
des Wahren, somit der Odem der beiden Formen des Lebens eingehaucht 
wurde, und weil er ihm von Gott eingehaucht wurde, so bedeutet das Bild und 
die Ähnlichkeit Gottes die Reinheit aus der Liebe und Weisheit sowie aus der 
Gerechtigkeit und dem Gericht in Ihm.« 
Dies fand die Zustimmung derer, die gegen Westen saßen, die aber hinzufüg-
ten, der dem Adam bei der Schöpfung von Gott eingehauchte Stand der Rein-
heit werde auch noch einem jeden Nachkommen Adams eingehaucht, er sei 
aber im Menschen wie in einem Aufnahmegefäß, und der Mensch sei ein Bild 
und eine Ähnlichkeit Gottes je nach seiner Aufnahme.  
(4) Darauf sagten die Angehörigen der dritten Gruppe, die ihre Plätze gegen 
Süden hatten: »Bild und Ähnlichkeit Gottes sind zwei verschiedene Dinge, 
doch sind sie im Menschen von der Schöpfung her vereinigt, und wir sehen 
wie in einer Art inneren Lichtes, dass der Mensch zwar das Bild Gottes in sich 
zerstören kann, nicht aber die Ähnlichkeit Gottes. Dies kann man wie durch 
ein sehr feines Gitter hindurch daran sehen, dass Adam, nachdem er das 
Ebenbild Gottes eingebüßt hatte, die Gottähnlichkeit erhalten blieb, denn 
noch nach der Verfluchung heißt es: 



Gott der Schöpfer 115 

›Siehe, der Mensch ist geworden wie einer von Uns, wissend Gutes und Böses‹ 
(1Mose 3,22), und später wird er noch ›Ähnlichkeit Gottes‹ genannt, nicht aber 
›Bild Gottes‹ (1Mose 5,1).  

Doch überlassen wir es unseren Mitbrüdern, die gegen Osten sitzen und daher 
in einem reineren Lichte sind, uns zu erklären, was es eigentlich mit dem Bild 
und mit der Ähnlichkeit Gottes auf sich hat.«  
(5) Nachdem Ruhe eingetreten war, erhoben sich jetzt die gen Osten Sitzen-
den von ihren Plätzen und richteten ihre Blicke zum Herrn empor. Nach einer 
Weile setzten sie sich wieder und sprachen dann: »Das Bild Gottes ist das Auf-
nahmegefäß Gottes, und weil Gott die Liebe und Weisheit selbst ist, so ist es 
das Aufnahmegefäß der göttlichen Liebe und Weisheit im Menschen. Die 
Ähnlichkeit Gottes aber ist die vollkommene Ähnlichkeit und der völlige An-
schein, als ob Liebe und Weisheit im Menschen selbst, also gänzlich sein eigen 
wären. Der Mensch empfindet es nämlich nicht anders, als ob er von sich aus 
liebe, von sich aus weise sei, das Gute wolle und das Wahre verstehe. In Wirk-
lichkeit freilich stammt all dies von Gott und in keiner Weise aus ihm; Gott 
allein liebt und ist weise von sich, denn Er ist die Liebe und Weisheit selbst. 
Die Ähnlichkeit oder der Anschein, als ob Liebe und Weisheit, Gutes und 
Wahres des Menschen eigene Leistung seien, stellt die Voraussetzung seines 
Menschseins und seiner Verbindung mit Gott dar, aus der er ewiges Leben 
hat. Daraus folgt also, dass der Mensch Mensch ist, weil er ganz wie von sich 
das Gute wollen und das Wahre verstehen und doch zu gleicher Zeit wissen 
und glauben kann, dass es von Gott stammt; denn je wie er dies weiß und 
glaubt, legt Gott Sein Bild im Menschen an. Würde er hingegen glauben, Liebe 
und Weisheit stammten von ihm und nicht von Gott, wäre dies nicht mög-
lich.«  
(6) Kaum hatten sie dies gesprochen, da überkam sie ein Eifer, der ihrer 
Wahrheitsliebe entsprang und sie zu folgenden Feststellungen veranlasste: 
»Wie könnte der Mensch nur das Geringste von Liebe und Weisheit in sich 
aufnehmen, im Gedächtnis behalten und später wieder äußern, wenn er es 
nicht als sein eigen empfände, und wie sollte durch Liebe und Weisheit eine 
Verbindung mit Gott entstehen, wenn dem Menschen nicht etwas Gegensei-
tiges der Verbindung gegeben wäre? Ohne ein solches ist doch eine Verbin-
dung unmöglich! Und dieses Gegenseitige besteht darin, dass der Mensch 
Gott liebt und Seinen Willen tut wie von sich, dabei aber doch glaubt, dass 
Gott ihm dazu verhilft. Und ferner: Wie könnte der Mensch ewig leben, wenn 
er nicht mit dem ewigen Gott verbunden wäre, wie könnte also der Mensch 
Mensch sein ohne diese Ähnlichkeit Gottes in ihm?« 
(7) Diese Äußerungen fanden die Zustimmung aller Anwesenden, und nun 
einigte man sich auf folgenden Beschluss: »Der Mensch ist ein Aufnahmege-
fäß Gottes, und dies ist das Bild Gottes. Da nun Gott die Liebe und Weisheit 
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selbst ist, so ist der Mensch deren Aufnahmegefäß. Das Aufnahmegefäß aber 
wird zu einem Ebenbilde Gottes je nach der Aufnahme. Eine Ähnlichkeit Got-
tes ist der Mensch dadurch, dass er, was von Gott stammt, in sich als sein eigen 
fühlt, aber aus dieser Ähnlichkeit wird er nur in dem Maße zu einem Eben-
bilde Gottes wie er anerkennt, dass Liebe und Weisheit, Gutes und Wahres in 
ihm nicht sein Eigentum, also nicht von ihm, sondern allein in Gott und also 
von Gott sind.« 
(8) Danach nahm man den anderen Gegenstand der Erörterung vor: »Warum 
wird nicht auch der Mensch in die Kenntnis irgendeiner Liebe hineingeboren, 
da doch die Säugetiere und Vögel, edle wie unedle, in die Kenntnisse aller ih-
rer Triebe hineingeboren werden?« Die Wahrheit dieses Satzes wurde zuerst 
durch alles Mögliche bestätigt, zum Beispiel werde der Mensch nicht einmal 
in die Kenntnis der ehelichen Liebe hineingeboren. Von einigen anwesenden 
Forschernc erfuhr man auf Befragen, dass der Säugling nicht einmal die Mut-
terbrust aus angeborenem Wissen kenne, vielmehr lerne er sie erst kennen, 
wenn er von der Mutter oder Amme angelegt werde; lediglich zu saugen wisse 
er, aber auch dies nur von den beständigen Saugbewegungen, die er bereits im 
Mutterleibe ausführe. Hernach kann das Kind zunächst weder gehen noch 
seine Laute zu irgendeiner menschlichen Sprache formen. Es kennt auch im 
Unterschied zu den Tieren nicht die ihm zuträgliche Nahrung, sondern 
nimmt in den Mund, was ihm gerade in die Finger kommt, es sei rein oder 
unrein. Die Forscher erklärten, ohne eine Anleitung wisse der Mensch ferner 
auch überhaupt nichts von der Art und Weise, wie man das andere Geschlecht 
zu lieben hat; noch nicht einmal die Jungfrauen und Jünglinge wüssten dies 
ohne Aufklärung von anderer Seite. Mit einem Wort, der Mensch wird kör-
perlichd geboren wie ein Wurm, und er bleibt körperlich, es sei denn, dass er 
von anderen lernt, sich Wissen anzueignen, zu verstehen und weise zu sein.  
(9) Darauf führten sie den Nachweis, dass sämtliche Tiere, edle wie unedle, 
Landtiere, Vögel, Kriechtiere, Fische und Insekten, in alle Kenntnisse ihrer 
Lebenstriebe geboren werden. Zum Beispiel wissen sie alles, was zu ihrer Er-
nährung, Behausung, zur Geschlechtsliebe und Fortpflanzung sowie zur Auf-
zucht ihrer Jungen notwendig ist. Sie bekräftigten dieses durch die wunderba-
ren Dinge, die sie sich ins Gedächtnis zurückriefen aus all dem, was sie in der 
natürlichen Welt, in der sie früher gelebt hatten, gesehen, gehört und gelesen 
hatten, und in der es nicht vorbildende, sondern wirkliche Tiere gibt.e Nach-
dem auf diese Weise die Wahrheit des Satzes völlig bewiesen war, schickte 
man sich an, die Ursachen zu erforschen und herauszufinden, wie man dieses 
Geheimnis enthüllen und ans Licht bringen könnte. Alle stimmten überein, 
dass die genannten Erscheinungen einzig von der Göttlichen Weisheit her-
rühren könnten und nichts anderes bezwecken, als dass der Mensch Mensch 
und das Tier Tier sei. Auf diese Weise sei gerade die Unvollkommenheit der 
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Geburt des Menschen seine Vollkommenheit, die Vollkommenheit der Ge-
burt des Tieres aber seine Unvollkommenheit. 
(10) Hierauf begannen zuerst die Geister von der Nordseite ihre Ansicht zu 
eröffnen. Sie sagten, der Mensch werde ohne Kenntnisse geboren, damit er 
imstande sei, alle Kenntnisse zu erlangen. Würde er hingegen schon mit 
Kenntnissen geboren, so könnte er außer den angeborenen nicht eine einzige 
andere dazu erwerben. Sie beleuchteten dies durch folgenden Vergleich: Der 
neugeborene Mensch ist wie ein Boden, auf dem noch kein Same gesät ist, der 
aber bereit ist, alle Arten von Samen aufzunehmen, keimen und Frucht brin-
gen zu lassen. Das Tier hingegen ist wie ein bereits besäter, mit Gräsern und 
Kräutern bewachsener Boden, der neu hinzukommenden Samen nicht mehr 
aufzunehmen vermöchte, sondern ersticken würde. Daher braucht der 
Mensch viele Jahre, um heranzuwachsen, während welcher er wie ein Boden 
angebaut werden kann, um dann gleichsam alle Arten von Saaten, Blumen 
und Bäumen hervorzubringen. Das Tier aber erreicht seine Reife in wenigen 
Jahren, in denen es zu nichts anderem als dem ihm Angeborenen ausgebildet 
werden kann. 
(11) Nun begannen die Geister der westlichen Seite und erklärten: »Der 
Mensch wird im Unterschied zum Tier nicht als ein Wissen geboren, sondern 
als Fähigkeit und Neigung, als Fähigkeit zu wissen und als Neigung zu lieben. 
Ja, mehr noch, er wird mit der Fähigkeit geboren, nicht allein das Seinige und 
die Welt zu lieben, sondern auch das Göttliche und Himmlische. Mit anderen 
Worten, der Mensch wird geboren als ein Organ, das durch seine äußeren 
Sinne nur spärliches Leben hat, durch die inneren Sinne aber gar keines, und 
zwar damit er allmählich ins Leben trete und nacheinander ein natürlicher, 
ein vernünftiger und zuletzt ein geistiger Mensch werde. Dies wäre nicht mög-
lich, würde er gleich den Tieren bereits mit Kenntnissen und Trieben geboren. 
Denn gerade die angeborenen Kenntnisse und Liebestriebe setzen jener Ent-
wicklung Grenzen, die angeborenen Fähigkeiten und Neigungen dagegen 
nicht. Daher kann der Mensch auf dem Gebiet der Wissenschaft, Einsicht und 
Weisheit bis in Ewigkeit vervollkommnet werden.« 
(12) Nun kam die Reihe an jene, die im Süden saßen. Sie erklärten Folgendes: 
»Es ist dem Menschen unmöglich, irgendein Wissen in sich selbst zu finden. 
Er muss es vielmehr, weil er keine angeborenen Kenntnisse hat, von anderen 
empfangen. Das bedeutet aber, dass er auch keinerlei Liebe in sich selbst fin-
det; denn wo kein Wissen ist, da ist auch keine Liebe. Wissen und Liebe sind 
unzertrennliche Gefährten, man kann sie ebenso wenig trennen wie Wille und 
Verstand, Neigung und Gedanke, ja, ebenso wenig wie Wesen und Form. Da-
her gesellt sich dem Wissen, das der Mensch von anderen empfängt, auch die 
Liebe als dessen Gefährte. Und zwar ist es die universelle Liebe, die sich dem 
Wissen beigesellt, die Liebe zu wissen und dann auch zu verstehen und weise 
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zu sein. Diese Liebesarten fließen von Gott ein und finden sich allein beim 
Menschen, nicht bei irgendeinem Tier.  
(13) Wir stimmen mit unseren Brüdern aus dem Westen darin überein, dass 
der Mensch mit keinerlei Liebe und folglich auch ohne jegliches Wissen ge-
boren wird, sondern allein mit einer Neigung zu lieben, daher dann auch mit 
der Fähigkeit, Kenntnisse in sich aufzunehmen — freilich nicht von sich, son-
dern von anderen, oder vielmehr durch andere. Durch andere, so möchten 
wir betonen, weil ja auch diese nichts von sich selbst, sondern ursprünglich 
alles von Gott empfangen haben. Wir sind auch mit unseren Brüdern auf der 
nördlichen Reihe darin einig, dass der neugeborene Mensch einem unbestell-
ten Boden gleicht, der jedoch alle Arten von Samen, edle wie unedle, aufzu-
nehmen fähig ist. Aus diesem Grunde wird er auch ›homo‹ (Mensch) genannt 
von ›humus‹ (Boden, Erdreich) sowie ›Adam‹ (Mensch) von ›adamah‹, das 
heißt Boden. Wir möchten dem noch beifügen, dass die Tiere mit Naturtrie-
ben und diesen entsprechenden Kenntnissen geboren werden, dass sie aber 
trotz dieser Kenntnisse in Wirklichkeit gar nichts wissen, denken und verste-
hen, geschweige denn daraus weise sind, sondern dass sie nur durch ihre 
Triebe zu den Kenntnissen geleitet werden, beinahe wie Blinde sich von ihren 
Hunden durch die Straßen leiten lassen. In Bezug auf den Verstand nämlich 
sind die Tiere blind oder wie Nachtwandler, die bei eingeschläfertem Ver-
stande aus blindem Wissen handeln.« 
(14) Zuletzt sprachen die aus der östlichen Reihe und sagten: »Wir stimmen 
all dem bei, was unsere Brüder gesagt haben. Der Mensch weiß nichts aus sich, 
sondern allein aus anderen und durch andere, damit er einsehen und aner-
kennen möge, dass alles von Gott stammt, was er weiß, versteht und worin er 
weise ist. Nicht anders kann der Mensch vom Herrn gezeugt und geboren 
werden und zu Gottes Bild und Ähnlichkeit heranreifen. Zum Bilde Gottes 
wird er nämlich durch die Anerkennung und den Glauben, dass alles Gute der 
Liebe und Nächstenliebe, alles Wahre der Weisheit und des Glaubens ihm von 
Gott gegeben wurde und ständig gegeben wird, nicht aber seinem Eigenen 
entstammt. Ähnlichkeit Gottes aber ist er dadurch, dass er all dies fühlt, als ob 
es in ihm selber sei. Und zwar hat er dies Gefühl gerade, weil er nicht mit 
Kenntnissen geboren wird, sondern Kenntnisse empfängt; was er aber emp-
fängt, ihm so erscheint, als ob es aus ihm selber stamme. Diese Empfindung 
wird dem Menschen ebenfalls von Gott verliehen, damit er Mensch sei und 
nicht Tier; denn eben dadurch, dass er will, denkt, liebt, weiß, versteht und 
weise ist wie aus sich, nimmt er Kenntnisse auf und erhöht sie zur Einsicht 
und — wenn er sie anwendet — zur Weisheit. So verbindet Gott den Men-
schen mit sich, und der Mensch seinerseits sich mit Gott. Hätte Gott nicht 
dafür gesorgt, dass der Mensch in gänzlicher Unwissenheit geboren wird, so 
wäre dies unmöglich.« 
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(15) Nach dieser Feststellung wünschten alle, dass das Besprochene zum Be-
schluss erhoben werde, was auch geschah. Der Beschluss aber hatte folgenden 
Wortlaut: »Der Mensch wird in keinerlei Wissen geboren, auf dass er zu jeg-
lichem Wissen gelangen und zur Einsicht, durch Einsicht aber zur Weisheit 
fortschreiten könne. Er wird auch mit keiner Liebe geboren, damit er durch 
einsichtsvolle Anwendung der Kenntnisse zu einer jeden Art der Liebe gelan-
gen könne, und dass er insbesondere durch die Liebe zum Nächsten die Liebe 
zu Gott gewinnen, mit Gott verbunden und so zum Menschen werden und 
ewig leben möge.« 
(16) Danach nahmen sie wieder das Schriftstück, um daraus den dritten Ge-
genstand der Untersuchung zu entnehmen. Dieser lautete: »Was ist zu verste-
hen unter dem Baum des Lebens, dem Baum der Erkenntnis des Guten und 
Bösen, und was unter dem Essen von diesen Bäumen?« Die Östlichen wurden 
nun von allen anderen gebeten, dieses Geheimnis zu entwickeln, da es eine 
Angelegenheit tieferer Einsicht sei und sie in einem flammenden Lichte, das 
heißt, in der Weisheit der Liebe stehen, jener Weisheit, die durch den Garten 
Eden bezeichnet wird, in dem sich die beiden Bäume befanden. Die Östlichen 
erklärten sich dazu bereit, aber weil der Mensch nichts aus sich, sondern alles 
allein aus Gott nehme, so wollten sie es aus Ihm sagen, gleichwohl aber wie 
von sich selbst. Und nun sagten sie: »Durch den Baum wird der Mensch be-
zeichnet, und durch die Frucht das Gute des Lebens. Der ›Baum des Lebens‹ 
bedeutet daher den aus Gott lebenden Menschen. Liebe und Weisheit, Näch-
stenliebe und Glaube, das Gute und Wahre bilden das Leben Gottes im Men-
schen, und so bezeichnet der Baum des Lebens den Menschen, in dem diese 
Dinge von Gott her sind, und der von daher ewiges Leben hat. Etwas Ähnli-
ches bedeutet auch der Baum des Lebens, von dem, wie es in der Offenbarung 
(2,7; 22,2.14) heißt, zu essen gegeben werden wird.  
(17) Der ›Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen‹ steht für den Men-
schen, der aus sich und nicht aus Gott zu leben glaubt; für den Menschen, der 
infolgedessen Liebe und Weisheit, Nächstenliebe und Glaube, das heißt, das 
Gute und Wahre nicht für Gottes, sondern für sein Eigentum hält, und zwar 
deshalb, weil er ja allem Anschein nach denkt und will, redet und handelt wie 
aus sich. Weil sich der Mensch infolgedessen einredet, auch er sei Gott, so 
sagte die Schlange: 

›Gott weiß, dass welches Tages ihr davon (nämlich von der Frucht des Bau-
mes) essen werdet, eure Augen sich auftun, und ihr sein werdet wie Gott, wis-
send Gutes und Böses‹ (1Mose 3,5). 

(18) Das Essen bezeichnet die Aufnahme und Aneignung, das Essen vom 
Baum des Lebens die Aufnahme des ewigen Lebens, das Essen vom Baum der 
Erkenntnis des Guten und Bösen die Aufnahme der Verdammnis. Unter der 
Schlange ist der Teufel zu verstehen in Bezug auf die Selbstliebe und den 
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Dünkel eigener Einsicht. Die Selbstliebe ist gleichsam der Besitzer jenes Bau-
mes, und Menschen, die den Dünkel der Selbstliebe nähren, stellen solche 
Bäume dar. Wer also glaubt, Adam sei weise gewesen und habe das Gute aus 
sich selbst getan, und das Wesen seiner Unschuld habe eben darin bestanden, 
irrt sich gewaltig. Adam wurde ja gerade wegen dieses Glaubens verflucht; 
denn das Essen vom Baume der Erkenntnis des Guten und Bösen bezeichnet 
diesen falschen Glauben, und darum verlor er auch im selben Augenblick 
seine Unschuld, in der er nur war, solange er glaubte, aus Gott und nicht aus 
sich selbst weise zu sein und das Gute zu tun. Dies nämlich wird durch das 
Essen vom Baume des Lebens bezeichnet. Der Herr allein war während Seines 
Erdenlebens weise aus sich selbst und vollbrachte ebenso auch das Gute aus 
eigener Kraft, wohnte doch das Göttliche von Geburt an in ihm und war sein 
eigen. So wurde Er auch aus eigener Macht unser Erlöser und Heiland.« 
(19) Aus all dem kamen sie nun zu folgendem Beschluss: »Der Baum des Le-
bens, der Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen sowie das Essen von 
diesen Bäumen bezeichnet die Tatsache, dass der ihm innewohnende Gott für 
den Menschen das Leben ist, und dass ihm aus dessen Gegenwart der Himmel 
und das ewige Leben erwachsen, während es den geistigen Tod über den Men-
schen bringt, wenn er sich im Glauben begründet, nicht Gott sei sein Leben, 
sondern er selbst, und dass ihm daraus die Hölle, der ewige Tod und die Ver-
dammnis erwachsen.« 
(20) Hierauf nahmen sie nochmals das von den Engeln auf dem Tisch zurück-
gelassene Schriftstück zur Hand und lasen im Nachwort die Aufforderung, 
ihre drei Antworten zusammenzufassen. Als sie sich daran machten, dies zu 
tun, entdeckten sie, dass alle drei Beschlüsse eine zusammenhängende Gedan-
kenkette bildeten, und zwar wie folgt: »Der Mensch ist dazu geschaffen, Liebe 
und Weisheit von Gott aufzunehmen, jedoch allem Anschein nach so, als ob 
er sie von selbst fände, denn um der Aufnahme und Verbindung willen ist dies 
unerlässlich. Der Mensch wird deshalb nicht mit irgendeiner Liebe oder ir-
gendeinem Wissen geboren, ja, nicht einmal mit dem Vermögen, aus eigener 
Kraft zu lieben und weise zu sein. Er wird daher ein lebendiger Mensch, wenn 
er alles Gute der Liebe und alles Wahre der Weisheit Gott zuerkennt; spricht 
er es aber sich selbst zu, so wird er ein toter Mensch.« Dies schrieben sie auf 
ein neues Blatt und legten es auf dem Tisch nieder. Und siehe, plötzlich er-
schienen Engel in einer glänzenden Wolke und trugen das Blatt gen Himmel. 
Nachdem man es dort gelesen hatte, vernahmen die Versammelten die Worte: 
»Gut, gut, gut!« Und augenblicklich zeigte sich die Erscheinung eines Engels. 
Er schien vom Himmel herabzufliegen und an Füßen und Schläfen je zwei 
Flügel zu tragen.f Er führte die Preise mit sich: Kleider, Hüte und Lorbeer-
kränze. Nun ließ er sich schließlich nieder und begann mit der Verteilung, 
und zwar gab er denen, die in der nördlichen Reihe saßen, Kleider von 
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Opalfarbe und denen in der westlichen Reihe Kleider von scharlachroter 
Farbe; die gen Süden Sitzenden dagegen empfingen Hüte, deren Ränder mit 
Gold- und Perlenbändern geschmückt und an der linken, etwas erhöhten 
Hälfte mit blumenförmig geschnittenen Diamanten verziert waren. Die Dele-
gierten der östlichen Reihe endlich erhielten Lorbeerkränze, die von Rubinen 
und Saphiren schimmerten. Als alle ihre Preise empfangen hatten, gingen sie 
freudig aus der Schule der Weisheit nach Hause. 

Gottes Allmacht,  
Allwissenheit und Allgegenwart 

49. Nachdem gezeigt wurde, dass die Göttliche Liebe und Weisheit das Gött-
liche Wesen darstellen, soll nun von der Allmacht, Allwissenheit und Allge-
genwart Gottes die Rede sein, denn diese drei gehen aus der Göttlichen Liebe 
und Weisheit hervor, kaum anders als die Kraft und Gegenwart der Sonne in 
allen Dingen dieser Welt vermittels ihrer Wärme und ihres Lichts. Auch die 
Wärme der Sonne der Geistigen Welt, in deren Mitte sich Jehovah Gott befin-
det, ist dem Wesen nach Göttliche Liebe, und das Licht dieser Sonne ist im 
gleichen Sinne Göttliche Weisheit. Daraus ergibt sich, dass wie Unendlichkeit, 
Unermesslichkeit und Ewigkeit zum Göttlichen Sein gehören, so Allmacht, 
Allwissenheit und Allgegenwart zum Göttlichen Wesen. Diese drei Attribute 
des Göttlichen Wesens wurden bisher nicht verstanden, weil ihr Hervortreten 
und Wirken nach den Gesetzen der Ordnunga unbekannt war. Sie sollen da-
her durch besondere Abschnitte ins Licht gerückt werden, und zwar durch 
folgende: 

I. Der Göttlichen Weisheit aus der Göttlichen Liebe eignet All-
macht, Allwissenheit und Allgegenwart. 

II. Man kann Gottes Allmacht, Allwissenheit und Allgegenwart 
nicht erkennen, wenn man nicht weiß, worin die Ordnung be-
steht, wenn man nicht weiß, dass Gott die Ordnung ist, und 
dass Er bei der Schöpfung eine Ordnung ins Ganze wie in alle 
Einzelheiten des Universums eingeführt hat. 

III. Die Allmacht Gottes im Ganzen wie in allen Teilen der Welt tritt 
hervor und wirkt gemäß den Gesetzen Seiner Ordnung. 

IV. Gott ist allwissend, das heißt, Er nimmt wahr, sieht und weiß bis 
herab zum Kleinsten alles und jedes, was der Ordnung gemäß 
geschieht, und daraus auch das, was der Ordnung zuwiderläuft. 

V. Gott ist vom Ersten bis zum Letzten seiner Ordnung allgegen-
wärtig. 
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VI. Der Mensch wurde zur Form der Göttlichen Ordnung geschaf-
fen. 

VII. Der Mensch hat Macht gegen das Böse und Falsche aus der 
Göttlichen Allmacht, Weisheit hinsichtlich des Guten und Wah-
ren aus der Göttlichen Allwissenheit, und er ist aufgrund der 
göttlichen Allgegenwart in Gott, soweit er nach der Göttlichen 
Ordnung lebt. 

Dies soll nun im Einzelnen dargelegt werden: 

50. I. Der göttlichen Weisheit aus der göttlichen Liebe eignet Allmacht, 
Allwissenheit und Allgegenwart. 
Es ist eine geheime himmlische Wahrheit, die bisher noch niemandem in den 
Sinn gekommen ist, dass der Göttlichen Weisheit aus der Göttlichen Liebe 
Allmacht, Allwissenheit und Allgegenwart eignet, nicht aber der Göttlichen 
Liebe durch die Göttliche Weisheit. Denn bis jetzt hat noch niemand gewusst, 
wie Liebe und Weisheit ihrem Wesen nach beschaffen sind, geschweige denn, 
wie die eine in die andere einfließt. Die Liebe fließt nämlich mit allem, was zu 
ihr gehört, in die Weisheit ein und thront darin wie ein König in seinem Reich 
oder ein Hausherr in seinem Haus. Alle Ausübung der Gerechtigkeit überlässt 
sie ihrem Gericht. Da nun die Gerechtigkeit Sache der Liebe, das Gericht aber 
Sache der Weisheit ist, so bedeutet dies, dass die Liebe alle Herrschaft ihrer 
Weisheit überlässt. Dieses Geheimnis wird erst weiter unten mehr ins Licht 
treten, inzwischen mag es jedoch als Leitsatz dienen. Dass Gott allmächtig, 
allwissend und allgegenwärtig ist durch die Weisheit seiner Liebe, ist auch un-
ter den folgenden Stellen des Johannes-Evangeliums zu verstehen: 

»Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort 
… Alles ist durch dasselbe geworden, und ohne dasselbe ist nichts geworden, 
das da geworden ist. In Ihm war das Leben, und das Leben war das Licht der 
Menschen … und die Welt ist durch dasselbe geworden … und das Wort ward 
Fleisch« (Joh 1.1.3.4.10.14). 

Unter dem Wort ist hier das Göttliche Wahre oder — was auf dasselbe hin-
ausläuft — die Göttliche Weisheit zu verstehen. Deshalb wird es auch Leben 
und Licht genannt. Leben und Licht aber sind nichts anderes als Weisheit. 
51. Da Gerechtigkeit im Worte Gottes von der Liebe und Gericht von der 
Weisheit ausgesagt wird, so seien nachstehend einige Belegstellen dafür ange-
führt, dass Gottes Herrschaft in der Welt durch diese beiden aufrechterhalten 
wird: 

»Gerechtigkeit und Gericht sind Deines Thrones Stütze« (Ps 89,15). »Wer sich 
rühmen will, der rühme sich, dass er verständig ist und mich kennt, dass ich 
Jehovah bin, der Barmherzigkeit tut, Gericht und Gerechtigkeit übt auf Erden« 
(Jer 9,23). »Erhaben ist Jehovah, denn Er wohnt in der Höhe, Er füllt Zion mit 
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Gericht und Gerechtigkeit« (Jes 33,5). »Wie die Wasser soll sich das Gericht 
daherwälzen, und die Gerechtigkeit wie ein reißender Bach« (Am 5,24). »Je-
hovah, Deine Gerechtigkeit ist wie die Berge Gottes, Deine Gerichte sind wie 
die große Tiefe« (Ps 36,7). »Jehovah bringet heraus wie ein Licht deine Gerech-
tigkeit, und dein Gericht wie den Mittag« (Ps 37,6). »Er wird dein Volk richten 
in Gerechtigkeit und deinen Elenden im Gericht« (Ps 72,2). »Wenn ich gelernt 
habe, die Gerichte Deiner Gerechtigkeit … siebenmal des Tages lobe ich Dich 
ob der Gerichte Deiner Gerechtigkeit« (Ps 119,7.164). »Ich will mich Dir ver-
loben in Gerechtigkeit und im Gericht« (Hos 2,19). »Zion wird durchs Gericht 
eingelöst werden, und durch Gerechtigkeit, die in Ihn zurückkehren« (Jes 
1,27). »Sitzen wird Er auf Davids Thron und in seinem Königreich, es zu befe-
stigen und zu stützen mit Gericht und Gerechtigkeit« (Jes 9,6). »Siehe, Tage 
kommen, spricht Jehovah, da ich dem David einen gerechten Spross erstehen 
lasse, der als König herrsche … und Gericht und Gerechtigkeit üben wird auf 
Erden« (Jer 23,5; 33,15). 

An anderen Stellen wird gesagt, dass der Mensch Gerechtigkeit und Gericht 
üben solle, wie in Jes 1,21; 5,16; 58,2; Jer 4,2; 22,3.13.15; Ez 18,5; 33,14.16.19; 
Am 6,12; Mi 7,9; 5Mose 33,21; Joh 16,8.10.11.  

52. II. Man kann Gottes Allmacht, Allwissenheit und Allgegenwart nicht 
erkennen, wenn man nicht weiß, worin die Ordnung besteht, wenn man 
nicht weiß, dass Gott die Ordnung ist, und dass er bei der Schöpfung 
eine Ordnung ins Ganze wie in alle Einzelheiten der Welt eingeführt hat. 
Schon eine bloße Aufzählung wird zeigen, wie viele ungereimte Vorstellungen 
sich dadurch in die Gemüter einzelner Menschen und — auf dem Wege über 
die Neuerer — auch in die Kirche eingeschlichen haben, dass man die Ord-
nung nicht verstand, in die Gott das Weltall und alles Einzelne darin erschaf-
fen hat. Doch sei hier zunächst einmal durch eine Art Generaldefinition eröff-
net, was unter der Ordnung zu verstehen ist: Die Ordnung ist die Beschaffen-
heit der Einrichtung, Bestimmung und Tätigkeit aller Teile, Substanzen oder 
Wesen, welche die Form bilden, somit ein Zustand, dessen Vollkommenheit 
die Weisheit aus ihrer Liebe hervorbringt, beziehungsweise dessen Unvoll-
kommenheit die Verkehrtheit der Vernunft aus ihrer Begierde ausbrütet. In 
dieser Definition werden Substanz, Form und Zustand genannt; unter der 
Substanz verstehen wir zugleich die Form, da jede Substanz auch eine Form 
aufweist, deren Beschaffenheit ihren Zustand darstellt und deren Vollkom-
menheit oder Unvollkommenheit aus der Ordnung folgt. Dies sind jedoch 
metaphysische Dinge, die so lange dunkel erscheinen müssen, als sie nicht 
durch Beispiele beleuchtet werden, was im Folgenden geschehen soll. 
53. Gott ist die Ordnung, weil Er Substanz und Form selbst ist: die Substanz 
(substantia), weil aus Ihm alles, was besteht (subsistunt), entstanden ist und 
entstehta; die Form, weil alle Beschaffenheit der Substanzen von Ihm ihren 
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Ausgang genommen hat und nimmt — denn Beschaffenheit ergibt sich allein 
aus der Form. Gott ist also die eigentliche, einzige und erste Substanz und 
Form und zugleich die eigentliche und einzige Liebe und Weisheit. Da nun 
die Weisheit aus der Liebe die Form darstellt, deren Zustand und Beschaffen-
heit sich nach der in ihr herrschenden Ordnung richtet, so folgt, dass Gott die 
Ordnung selbst ist; und es folgt ferner, dass Gott die Ordnung aus sich selbst 
in das Ganze wie auch in alle Teile der Welt eingeführt hat, und zwar die voll-
kommenste Ordnung, weil ja, wie man in der Schöpfungsgeschichte liest, alles 
gut war, was Er geschaffen hat. Weiter unten wird im entsprechenden Ab-
schnitt nachgewiesen werden, dass das Böse im Zusammenhang mit der 
Hölle, also erst nach der Schöpfung entstanden ist.b Doch nun zu Dingen, die 
dem Verstande näher liegen, ihn heller erleuchten und sanfter berühren! 
54. Die Beschaffenheit der Ordnung, in die das Weltall geschaffen wurde, 
ließe sich freilich nur auf vielen Seiten auseinandersetzen. Ein kurzer Abriss 
davon folgt am Schluss dieses Kapitels im Anhang über die Schöpfung des 
Weltalls. Festzuhalten ist, dass im Weltall alles und jedes in seine besondere 
Ordnung erschaffen wurde, um durch sich bestehen zu können. Und zwar ge-
schah dies von Anfang an so, dass alles sich mit der Ordnung des Weltganzen 
verbinden kann; denn das Ziel besteht darin, dass die Einzelordnungen in der 
Gesamtordnung ihren Bestand haben und so eine Einheit darstellen. Und nun 
zu einigen Beispielen: Der gesamte Mensch ist in seine bestimmte Ordnung 
geschaffen, aber auch jeder einzelne Teil von ihm hat seine Ordnung, so der 
Kopf, der Leib, das Herz, die Lunge, die Leber, die Bauchspeicheldrüse, der 
Magen, ein jeder Muskel und jedes Sinnesorgan, Auge, Ohr, Zunge und so 
fort. Ja, es gibt kein Äderchen oder Fäserchen, das nicht in seine ganz be-
stimmte Ordnung geschaffen wäre. Und doch verbinden sich diese zahllosen 
Einzelteile mit ihrem gemeinsamen Ganzen und fügen sich ihm so ein, dass 
sie zusammen eins sind. Ebenso verhält es sich mit allem übrigen, dessen 
bloße Erwähnung schon zur Beleuchtung dieser Tatsache hinreicht. Jedes Tier 
der Erde, jeder Vogel des Himmels, jeder Fisch des Meeres, jedes Reptil, ja, 
jeder Wurm bis herab zu den kleinsten Insekten wurde in seine ganz be-
stimmte Ordnung geschaffen, desgleichen jeder Baum, jede Pflanze, jeder 
Strauch und jedes Kraut, und darüber hinaus ein jeder Stein und jedes Mineral 
bis herab zum letzten Stäubchen. 
55. Wer sieht nicht, dass es kein Kaiser- oder Königreich, kein Herzogtum, 
keine Republik, keine Stadt, ja, kein Haus gibt, die nicht durch Gesetze zu-
sammengehalten werden, die die Ordnung und so die Form ihrer Regierung 
darstellen? Überall nehmen die Gesetze der Gerechtigkeit die oberste Stelle 
ein, die Verwaltungsgesetze die zweite und die Wirtschaftsgesetze die dritte. 
Vergleicht man diese Rangordnung mit einem Menschen, so bilden die Ge-
setze der Gerechtigkeit das Haupt, die Verwaltungsgesetze den Leib, und die 
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Wirtschaftsgesetze die Kleider, weshalb die Letzteren auch wie die Kleider ge-
wechselt werden können.a Was nun die Ordnung betrifft, in die Gott die Kir-
che eingesetzt hat, so besteht sie darin, dass Gott in der Kirche im Ganzen wie 
im Einzelnen gegenwärtig sein soll und der Nächste, dem gegenüber die Ord-
nung zu wahren ist. Es gibt in dieser Ordnung ebenso viele Gesetze wie Wahr-
heiten im Worte Gottes. Die Gesetze über Gott sollen in der Kirche das Haupt 
bilden, die Gesetze über den Nächsten den Leib und die Gebräuche die Klei-
der. Würden die Ersteren nicht durch die religiösen Gebräuche in ihrer Ord-
nung zusammengehalten, es wäre, wie wenn ein nackter Leib abwechselnd 
sommerlicher Hitze und winterlicher Kälte ausgesetzt würde oder wie wenn 
man aus einem Tempel Wände und Decken herausnähme und das innere 
Heiligtum, Altar und Kanzel, unter freiem Himmel vielfachen Gewalttätigkei-
ten preisgäbe. 

56. III. Die Allmacht Gottes im Ganzen und in allen Teilen der Welt tritt 
hervor und wirkt gemäß den Gesetzen seiner Ordnung. 
Gott ist der Allmächtige, weil Er alles aus sich selbst zu tun vermag, während 
alle anderen nur aus Ihm etwas vermögen. Können und Wollen sind bei Ihm 
ein und dasselbe, und da Er nichts als das Gute will, so vermag Er auch nur 
das Gute zu tun. In der geistigen Welt kann niemand etwas gegen seinen ei-
genen Willen tun; die Ursache liegt bei Gott, bei dem Können und Wollen, 
wie gesagt, eine Einheit darstellen. Gott ist auch das Gute selbst, Er ist daher 
in sich, wenn Er das Gute tut, und Er kann sich selbst nicht untreu werden. 
Damit liegt am Tage, dass sich Seine Allmacht innerhalb der Sphäre der un-
endlichen Ausdehnung des Guten entwickelt und verwirklicht; denn diese 
Sphäre erfüllt vom Innersten heraus das ganze Weltall bis in die letzten Ein-
zelheiten und regiert von da aus die Dinge, die sich außerhalb befinden, soweit 
sie sich ihren Ordnungen entsprechend verbinden. Verbinden sie sich nicht, 
so erhält diese Sphäre sie dennoch und wirkt mit aller Anstrengung darauf 
hin, sie in eine Ordnung zurückzuführen, die mit der allumfassenden Ord-
nung übereinstimmt, in der Gott selbst in Seiner Allmacht ist und nach der Er 
handelt. Gelingt dies nicht, so werden sie ausgestoßen, von Ihm aber nichts-
destoweniger vom Innersten heraus erhalten. Es steht also fest, dass die Gött-
liche Allmacht auf keinen Fall sich selbst untreu werden kann, um mit irgend-
einem Bösen in Berührung zu treten, dieses auch nicht von sich aus fortschaf-
fen kann. Es ist das Böse selbst, das sich von Gott abwendet und daher gänz-
lich von Gott getrennt und in die Hölle geworfen ist. Zwischen der Hölle und 
dem Himmel Gottes aber befindet sich eine große Kluft. Schon diese wenigen 
Gedanken zeigen, wie sehr jene von der Vernunft abweichen, welche denken, 
dass Gott irgendjemanden verdammen, verfluchen, in die Hölle werfen, eine 
Seele zum ewigen Tode vorherbestimmen, Beleidigungen rächen, zürnen oder 
strafen könne. Noch wahnwitziger ist es, dies zu glauben oder gar zu lehren. 



Wahre Christliche Religion 126 

Gott kann sich ja nicht einmal von einem Menschen abwenden und ihn mit 
strenger Stirne anblicken, da dergleichen wider sein Wesen, das heißt wider 
Ihn selbst wäre! 
57. Heutzutage herrscht die Meinung vor, Gottes Allmacht gleiche der abso-
luten Gewalt eines Königs in der Welt, der nach freier Willkür tun und lassen 
kann, was Er will: freisprechen oder verurteilen, den Schuldigen als unschul-
dig und den Ungetreuen als getreu erklären, den Unwürdigen und Verdienst-
losen über den Würdigen und Wohlverdienten erheben, seinen Untergebe-
nen unter jeglichem Vorwand ihre Güter entreißen, ja, sogar den Tod über sie 
verhängen und Ähnliches mehr. Aus dieser ungereimten Meinung, Glaubens-
anschauung und Lehre von der Göttlichen Allmacht sind ebenso viele Irrtü-
mer, Trugschlüsse und Hirngespinste in die Kirche eingedrungen, wie ihr 
Glaube an einzelnen Punkten, Abschnitten und Gliederungen aufweist. Und 
nichts steht im Wege, dass auch künftig ebenso viele weitere Irrtümer in die 
Kirche eindringen, wie man aus einem großen See Krüge mit Wasser füllen 
kann, oder wie sich an einem besonders sonnigen Plätzchen in der arabischen 
Wüste Schlangen tummeln, die aus ihren Höhlen hervorkriechen. Die zwei 
Wörtchen Allmacht und Glaube reichen völlig aus, um vor der großen Masse 
ebenso viele Vermutungen, Märchen und läppische Dinge auszubreiten, wie 
sie den Sinnen des Körpers nur irgend vorstellbar sind. Denn beide Wörter 
machen der Vernunft ein Ende. Hat aber das Denken des Menschen dann 
noch etwas vor der Vernunft eines über seinem Haupte fliegenden Vogels vor-
aus? Oder ist das Geistige, das den Menschen über das Tier erhebt, nach der 
Verwerfung der Vernunft noch etwas wesentlich anderes als die Ausdün-
stungen wilder Tiere in ihren Käfigen, die zwar ihnen selbst zusagen mögen, 
aber keineswegs dem Menschen, es sei denn, er gleiche ihnen? 
Erstreckte sich die Göttliche Allmacht ebenso auf das Tun des Bösen wie auf 
das Tun des Guten, welcher Unterschied wäre dann zwischen Gott und dem 
Teufel? Kein anderer als zwischen zwei Monarchen, von denen der eine König 
und Herrscher zugleich ist, während der andere zwar Herrscher, aber mit der-
art beschränkter Macht ist, dass er eigentlich nicht König genannt zu werden 
verdient. Der Unterschied wäre ferner wie zwischen zwei Hirten, von denen 
der eine Schaf und Panther zugleich treiben darf, während dem anderen dies 
nicht erlaubt ist. Jeder kann einsehen, dass das Gute und das Böse einander 
ausschließende Gegensätze sind, und dass Gott, vermöchte Er nach Seiner All-
macht das eine wie das andere zu wollen und zu tun, gar nichts vermöchte, 
also gar keine Macht, geschweige denn Allmacht hätte! Es wäre, wie wenn sich 
an einem Fahrzeug die beiden Räderpaare in entgegengesetzter Richtung be-
wegten. Infolge der Gegenwirkung würde es bald zum Stillstand kommen. 
Eine derartige Allmacht ließe sich auch mit einem Schiff vergleichen, das ohne 
Antrieb gegen den Strom gerichtet wäre und, läge es nicht vor Anker, 
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fortgerissen und scheitern würde, oder mit einem Menschen, in dem zwei 
Willen einander widerstreiten und daher der eine Wille notwendigerweise ru-
hen müsste, solange der andere in Tätigkeit ist, da der Geist wahnsinnig oder 
schwindlig würde, wären beide Willen zur gleichen Zeit tätig. 
58. Wäre die Allmacht Gottes, dem heutigen Glauben gemäß, wirklich abso-
lut, sodass Gott sowohl das Gute wie das Böse tun könnte, wäre es Ihm dann 
nicht möglich, ja, ein leichtes, die gesamte Hölle in den Himmel zu erheben, 
die Teufel und Satane in Engel zu verwandeln, jeden Gottlosen auf Erden im 
Augenblick von allen seinen Sünden zu reinigen und ihn zu erneuern, zu hei-
ligen, wiederzugebären und aus einem Sohne des Zorns zu einem Sohn der 
Gnade zu machen, das heißt zu rechtfertigen? Er vermöchte dies ja durch die 
bloße Zuerkennung und Zurechnung der Gerechtigkeit Seines Sohnes zu be-
wirken.a  
Allein Gottes Allmacht ist nicht von dieser Art! Nicht nur stünde solches Han-
deln im Gegensatz zu Seinen Ordnungsgesetzen im Weltall, sondern zugleich 
auch zu den Ordnungsgesetzen, die in jeden Menschen gelegt sind und ver-
langen, dass die Verbindung von beiden Seiten vollzogen werde, wie man im 
weiteren Verlauf dieses Werkes (WCR 89, 99, 100, 110(4–6), 368–372) sehen 
wird. 
Aus der absurden Glaubensansicht von der Allmacht Gottes folgt auch, dass 
Gott jeden Menschen-Bock in ein Menschen-Schaf verwandeln und auf 
Grund Seiner Huld von Seiner linken auf die rechte Seite stellen könnte. Fer-
ner könnte Er die Geister des Drachens nach Belieben in Michaelsengel ver-
wandeln oder einem Menschen mit dem Verstand eines Maulwurfs den Blick 
eines Adlers verleihen, mit einem Wort: Er vermöchte aus einem menschli-
chen Uhu eine menschliche Taube zu machen.b  
Gott kann dies aber nicht, da es gegen die Gesetze Seiner Ordnung verstieße, 
so sehr Er es auch fortwährend will und anstrebt. Hätte Er Derartiges ver-
mocht, gewiss würde Er es nicht zugelassen haben, dass Adam auf die 
Schlange hörte und die Frucht vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bö-
sen nahm und zum Munde führte. Ebenso wenig würde Er dem Kain zugelas-
sen haben, seinen Bruder zu töten, oder dem David, gegen Gottes Willen eine 
Volkszählung durchzuführen, dem Salomo, Götzentempel zu errichten und 
den Königen Judas und Israels, den Tempel zu entweihen, wie sie so oft getan 
haben. Ja, besäße Er wirklich jene absolute Allmacht, Er würde wohl durch die 
Erlösung Seines Sohnes ausnahmslos das gesamte menschliche Geschlecht er-
rettet und die gesamte Hölle ausgerottet haben.c  
Die alten Heidend schrieben ihren Göttern und Göttinnen eine derartige All-
macht zu. Dies war der Ursprung ihrer Mythen, beispielsweise des Mythos 
von Deukalion und Pyrrha, die Steine hinter sich warfen, aus denen auf diese 
Weise Menschen entstanden, oder von Apollo, der Daphne in einen 
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Lorbeerbaum verwandelte, von der Diana, die einen Jäger in einen Hirsch ver-
wandelte, und von einer anderen Göttin, die die Jungfrauen des Parnass zu 
Elstern werden ließ.e  
Der heutige Glaube ist im Hinblick auf die Göttliche Allmacht ganz ähnlich, 
und dies ist der Grund, weshalb es überall in der Welt, wo überhaupt eine 
Religion besteht, so viel Fanatismus und daraus entspringende Ketzereien 
gibt. 

59. IV. Gott ist allwissend, das heißt, Er nimmt wahr, sieht und weiß bis 
herab zum Kleinsten alles und jedes, was der Ordnung gemäß geschieht, 
und daraus auch das, was der Ordnung zuwiderläuft. 
Gott ist allwissend, das heißt, nimmt wahr, sieht und weiß alles, weil Er die 
Weisheit und das Licht selbst ist, und weil eben die eigentliche Weisheit alles 
wahrnimmt und das eigentliche Licht alles sieht. Dass Gott die Weisheit selbst 
ist, wurde oben gezeigt; Er ist aber auch das Licht selbst, denn Er ist die Sonne 
des Engelshimmels, die den Verstand aller Wesen, Engel wie Menschen, er-
leuchtet. Denn wie das Auge des Leibes vom Lichte der natürlichen Sonne er-
leuchtet wird, so der Verstand vom Lichte der geistigen Sonne; aber er wird 
nicht nur erleuchtet, sondern auch je nach seiner Liebe, es in sich aufzuneh-
men, mit Einsicht erfüllt, da dieses Licht in seinem Wesen Weisheit ist. 
Deshalb heißt es bei Paulusa, »Gott wohne in einem unzugänglichen Lichte«, 
und in der Offenbarung, »im Neuen Jerusalem werde man keiner Leuchte be-
dürfen, da Gott der Herr sie erleuchtet«. Im Johannes-Evangelium aber heißt 
es, »dass das Wort, das bei Gott war und das Gott war, das Licht sei, das einen 
jeden Menschen erleuchtet, der in die Welt kommt«. Unter dem Wort ist die 
Göttliche Weisheit zu verstehen. Dies ist auch der Grund, weshalb sich die 
Engel in dem Maße des himmlischen Lichtes erfreuen als sie in der Weisheit 
sind, und eben deshalb ist überall im Worte Gottes, wo vom Licht die Rede 
ist, die Weisheit gemeint. 
60. Bis herab zum Kleinsten bemerkt, sieht und weiß Gott alles, was der Ord-
nung gemäß geschieht, und zwar deshalb, weil die allumfassende Ordnung 
sich aus dem Allereinzelsten aufbaut, denn das Einzelne zusammengenom-
men nennt man das Allumfassende, ebenso wie die Zusammenfassung des 
Besonderen das Allgemeine. Dieses aus kleinsten Teilen zusammengesetzte 
Allumfassende ist ein derart zusammenhängendes, einheitliches Werk, dass 
kein einziger Punkt berührt oder erregt werden kann, ohne dass sich die Emp-
findung auf alle übrigen Teile übertrüge. Aufgrund dieser Beschaffenheit der 
Ordnung des Universums findet sich Ähnliches in allem Geschaffenen der 
Welt; doch dies soll durch Vergleiche mit den sichtbaren Dingen erläutert 
werden. Allenthalben im Menschen findet sich Gemeinsames und Besonde-
res, und immer schließt das Gemeinsame das Besondere in sich; beide aber 
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sind so aufeinander abgestimmt, dass eins dem anderen angehört. Dies 
kommt dadurch zustande, dass jedes Glied des Menschen seine gemeinsame 
Umhüllung hat und diese bis in die einzelnen Teile derselben ausläuft, damit 
sie bei jeder Dienstleistung und Nutzwirkung einheitlich zusammenarbeiten. 
So dringt zum Beispiel die Umhüllung eines jeden Muskels bis in die einzel-
nen Bewegungsfasern ein und umkleidet sie aus sich. Ebenso findet man es 
bei der Leber, der Bauchspeicheldrüse und Milz: Auch bei diesen Organen 
reichen die Umhüllungen bis in die einzelnen Bestandteile ihres Inneren. In 
gleicher Weise läuft auch die Hülle der Lunge, das Brustfell, in deren inwen-
dige Teile aus, ebenso der Herzbeutel in alle einzelnen Teile des Herzens, und 
in allgemeiner Weise das Bauchfell durch Mündungen in die Hüllen aller Ein-
geweide. Ähnlich die Hirnhaut, sie dringt durch Fäden, die sie von sich ab-
sondert, in alle unter ihr liegenden Drüsena ein, und durch diese wiederum in 
alle Fasern, und durch die Fasern schließlich in alle Teile des Körpers. Daher 
kommt, dass das Haupt von den Gehirnen aus alles ihm Untergebene bis in 
die letzten Einzelheiten hinein regiert. Diese Dinge wurden nur zu dem Zweck 
angeführt, dass man sich aus Sichtbarem eine einigermaßen angemessene 
Vorstellung davon bilden könne, wie Gott bis herab zum Kleinsten alles be-
merkt, sieht und weiß, was der Ordnung zufolge geschieht. 
61. Die Tatsache, dass Gott aus dem, was in der Ordnung ist, auch bis zum 
kleinsten herab bemerkt, weiß und sieht, was gegen die Ordnung geschieht, 
gründet sich darauf, dass Gott den Menschen nicht im Bösen hält, sondern 
davon abhält, ihn also nicht führt, sondern mit ihm kämpft. Aus diesem be-
ständigen Ringen, Widerstreben, Widerstand und Reagieren des Bösen und 
Falschen gegen das Gute und Wahre, also gegen sich, wird Gott sowohl dessen 
Größe wie dessen Beschaffenheit inne. Es folgt auch aus der Allgegenwart 
Gottes im Ganzen und im Einzelsten Seiner Ordnung und zugleich auch Sei-
ner Allwissenheit in Bezug auf all dies. Man kann es auch mit einem Men-
schen vergleichen, dessen Ohr auf Harmonie und Zusammenklang eingestellt 
ist und der daher genau merkt, sobald etwas Disharmonisches und Misstö-
nendes sich einmischt, oder mit einem Menschen, dessen Sinn auf Angeneh-
mes eingestellt ist und der daher vom Unangenehmen besonders stark berührt 
wird. Dasselbe gilt auch von einem Menschen, dessen Auge Wohlgestaltetes 
betrachtet; er bemerkt es genau, wenn sich diesem etwas Missgestaltetes zur 
Seite stellt. Aus diesem Grunde bilden die Maler neben einem schönen Ange-
sicht so häufig ein hässliches ab. Das Böse und Falsche wird also, wenn es ge-
gen das Gute und Wahre ankämpft, aus diesem heraus deutlich wahrgenom-
men; denn jeder, der im Guten ist, kann das Böse wahrnehmen, und wer im 
Wahren ist, kann das Falsche sehen. Die Ursache dieser Erscheinung besteht 
darin, dass das Gute in der Wärme und das Wahre im Licht des Himmels ist, 
das Böse hingegen in der Kälte und das Falsche in der Finsternis der Hölle. So 
können auch die Engel des Himmels sehen, was in der Hölle vorgeht und 
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welche Missgestalten sich dort befinden, während die Geister der Hölle gar 
nichts von all dem sehen können, was im Himmel geschieht, ja, nicht einmal 
die Engel wahrnehmen. Ein Geist der Hölle ist dem Himmel gegenüber wie 
ein Blinder oder einer, der in die Luft oder in den leeren Äther hinausblickt. 
Diejenigen hingegen, deren Verstand sich im Lichte der Weisheit befindet, 
gleichen Menschen, die um die Mittagszeit auf einem Berge stehen und alles 
unter sich im Tal deutlich erkennen. Jene aber, die in noch höherem Lichte 
sind, ähneln Menschen, die dies durch Ferngläser zum Greifen nahe sehen. 
Hingegen muss man diejenigen, die infolge ihrer Entscheidung für das Fal-
sche im trügerischen Licht der Hölle sind, mit Menschen vergleichen, die zur 
Nachtzeit auf diesem Berge stehen und Laternen in der Hand halten, deren 
Schein ihnen nur die nächstliegenden Dinge zeigt, doch auch diese nur in ver-
schwommenen Umrissen. Ein Mensch, der zwar ein wenig vom Licht der 
Wahrheit erfasst hat, dabei aber doch ein böses Leben führt, sieht, solange er 
im Angenehmen der Liebe seines Bösen ist, die Wahrheiten zunächst nicht 
anders als eine Fledermaus die in einem Garten aufgehängten Tücher, die sie 
anfliegt, um dort Zuflucht zu suchen. Später wird ein solcher Mensch wie eine 
Nachteule, zuletzt wie ein Uhu oder auch wie ein Schornsteinfeger, der im 
Dunkel des Kamins hängt und über sich durch den Rauch hindurch den Him-
mel erblickt, unter sich aber den Herd, von dem der Rauch aufsteigt. 
62. Wohl zu beachten ist, dass die Wahrnehmung von Gegensätzen etwas an-
deres ist als die Wahrnehmung von Verhältnissen. Gegensätze nämlich sind 
außerhalb und wider das, was sich innerhalb befindet; denn ein Gegensatz 
entsteht, sobald ein Ding ganz aufhört zu bestehen und ein anderes sich erhebt 
mit dem Bestreben, im entgegengesetzten Sinne zu wirken, etwa wie ein Rad, 
das gegen ein anderes Rad wirkt, oder wie ein Strom, der einem anderen zu-
widerläuft. Die Verhältnisse dagegen ergeben sich aus der Zusammenstellung 
vieler und vielgestaltiger Dinge in eine Ordnung, in der sie ein Ganzes bilden 
und miteinander übereinstimmen, etwa wie verschiedenfarbige Edelsteine in 
dem Diadem am Busen einer Königin oder wie die verschiedenfarbigen Blu-
men einer Girlande, die dem Auge eine Freude sind. In jedem der beiden Ge-
gensätze finden sich also bestimmte Verhältnisse, im Guten ebenso wie im 
Bösen, im Wahren wie im Falschen, also im Himmel ebenso wie in der Hölle. 
Die Verhältnisse in der Hölle sind jedoch den Verhältnissen im Himmel ent-
gegengesetzt. Da nun Gott aus seiner eigenen Ordnung heraus aller Verhält-
nisse im Himmel innewird, sieht und erkennt, daraus aber auch aller Verhält-
nisse in der Hölle, wie aus dem oben Gesagten folgt, so ist offenkundig, dass 
Gott allwissend ist in der Hölle wie im Himmel und ebenso bei den Menschen 
in der Welt. Gott nimmt also ihr Böses und Falsches wahr, sieht und erkennt 
es aus Seinem Guten und Wahren, das seinem Wesen nach Er selbst ist; denn 
Er sagt:  
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»Stiege ich in den Himmel, so bist du da, bettete ich mich in die Unterwelt, 
siehe, so bist Du auch dort« (Ps 139,8), und bei Amos: »Grüben sie auch durch 
die Unterwelt, meine Hand würde sie von da zurückholen« (9,2f.). 

63. V. Gott ist vom Ersten bis zum Letzten seiner Ordnung allgegenwär-
tig. 
Gott ist vom Ersten bis zum Letzten seiner Ordnung allgegenwärtig vermittels 
der Wärme und des Lichts aus der Sonne der geistigen Welt, in deren Mitte 
Er sich befindet. Durch diese Sonne wurde die Ordnung geschaffen; und aus 
ihr sendet Er Wärme und Licht aus, die das Weltall vom Ersten bis zum Letz-
ten durchdringen und das Leben bei Mensch und Tier und ebenso die Pflan-
zenseele (animam vegetativam)a in den Keimen des Erdreichs hervorbringen. 
Wärme und Licht fließen überall ein und bewirken, dass alles lebt und wächst 
nach der Ordnung, in die es erschaffen wurde. Da nun Gott selbst nicht aus-
gedehntb ist, gleichwohl aber alles Ausgedehnte des Weltalls erfüllt, so ist Er 
allgegenwärtig. An anderer Stelle wurde gezeigt, dass Gott in allem Raum 
ohne Raum und in aller Zeit ohne Zeit gegenwärtig ist und folglich das Weltall 
seinem Wesen und seiner Ordnung nach die Fülle Gottes darstellt.c Und weil 
dem so ist, so nimmt Er durch Seine Allgegenwart alles wahr, sieht durch 
Seine Allwissenheit alles vor und bewirkt alles durch Seine Allmacht. Daraus 
ergibt sich, dass Allgegenwart, Allwissenheit und Allmacht eine Einheit dar-
stellen, dass eine die andere voraussetzt und sie infolgedessen nicht getrennt 
werden können. 
64. Die Göttliche Allgegenwart kann beleuchtet werden durch die wunder-
bare Fähigkeit der Engel und Geister in der geistigen Welt, sich einander ge-
genwärtig darzustellen. Da es in jener Welt keinen Raum, sondern nur den 
äußeren Anschein des Raumes gibt, so kann ein Engel oder Geist dem anderen 
im Augenblick als gegenwärtig erscheinen. Er muss dazu nur in eine ähnliche 
Neigung der Liebe und daraus in ein ähnliches Denken gelangen, wie sie der 
andere hat; denn Neigung und Denken bringen den äußeren Anschein des 
Raumes hervor. Dass alle diese Fähigkeiten haben, die in der geistigen Welt 
sind, wurde mir dadurch offenkundig, dass ich Afrikaner und Inder dort ganz 
aus der Nähe sehen konnte, obwohl sie doch auf Erden so viele Meilen ent-
fernt sind, ja, dass ich sogar den Bewohnern der anderen Planeten unseres 
Sonnensystems und selbst anderer Systeme als gegenwärtig erscheinen 
konnte.a Diese Gegenwart, die, wie gesagt, nicht räumlicher Natur ist, aber 
den äußeren Anschein von Räumlichkeit erweckt, ermöglichte es mir, mit den 
Aposteln zu sprechen, mit verstorbenen Päpsten, Kaisern und Königen, mit 
den Reformatoren der heutigen Kirche, Luther, Calvin und Melanchthonb so-
wie mit allen möglichen anderen Menschen aus weit entfernten Gebieten und 
Zeiten. Wenn sich nun die Engel und Geister auf diese Weise gegenwärtig 
machen können, warum sollte dann nicht Gott im ganzen Weltall auf 
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unendliche Weise gegenwärtig sein können? Die Engel und Geister haben die 
besagte Fähigkeit, weil jede Neigung der Liebe und daher auch jeder Gedanke 
des Verstandes im Raum ohne Raum und in der Zeit ohne Zeit ist. Jedermann 
vermag ja doch an seinen Bruder, Schwager oder Freund zu denken, hielte er 
sich selbst in Indien auf, und ihn gleichsam gegenwärtig bei sich zu haben; 
ebenso kann er Liebe zu ihnen verspüren, wenn er sich an sie erinnert. Durch 
diese Erfahrungen, die jedermann vertraut sind, kann die göttliche Allgegen-
wart bis zu einem gewissen Grad verdeutlicht werden. Auch die Wirkungen 
der menschlichen Gedanken werfen ein Licht darauf; wenn man sich nämlich 
ins Gedächtnis zurückruft, was man auf seinen Reisen an verschiedenen Or-
ten gesehen hat, so ist man darin wie in etwas Gegenwärtigem. Ja, das körper-
liche Sehen sucht eben diese Vergegenwärtigung nachzuahmen, bemerkt es 
doch Entfernungen nicht unmittelbar, sondern nur mittelbar durch die da-
zwischenliegenden Dinge, nach denen es die Entfernungen bemisst. Selbst die 
Sonne würde erscheinen, als ob sie dicht vor dem Auge, ja, gleichsam im Auge 
wäre, verrieten nicht die zwischen Auge und Sonne befindlichen Dinge, dass 
sie so weit entfernt ist. Diese Tatsache wurde auch von den Verfassern opti-
scher Schriften bemerkt.c 
Eine derartige Vergegenwärtigung liegt sowohl im intellektuellen wie im kör-
perlichen Sehen des Menschen, da ja der Geist durch seine Augen sieht. Bei 
keinem Tier findet sich etwas Ähnliches, denn die Tiere haben kein geistiges 
Sehen. Aus all dem geht klar hervor, dass Gott vom Ersten bis zum Letzten 
Seiner Ordnung allgegenwärtig ist. Dass Er auch in der Hölle allgegenwärtig 
ist, wurde oben, Nr. 61 und 62, nachgewiesen. 

65. VI. Der Mensch wurde zur Form der Göttlichen Ordnung geschaffen. 
Der Mensch wurde zur Form der Göttlichen Ordnung geschaffen, weil er in 
das Bild und in die Ähnlichkeit Gottes geschaffen wurde. Da nun Gott die 
Ordnung selbst ist, so ist der Mensch auch in das Bild und in die Ähnlichkeit 
der Ordnung geschaffen. Die Ordnung entstand und besteht aus zweierlei, 
nämlich der Göttlichen Liebe und der Göttlichen Weisheit. Der Mensch aber 
ist deren Aufnahmegefäß; er ist damit zugleich in die Ordnung geschaffen, 
nach der Gottes Liebe und Weisheit im Weltall und vor allem im Engelshim-
mel wirken. Dieser ganze Himmel ist infolgedessen in größter Ausgestaltung 
eine Form der Göttlichen Ordnung, und er erscheint in dieser Hinsicht vor 
dem Auge Gottes wie ein einziger Mensch. So besteht denn auch zwischen 
diesem Himmel und dem einzelnen Menschen eine vollkommene Entspre-
chung, und es gibt im Himmel keine einzige Gesellschaft, die nicht irgendei-
nem Gliede, Eingeweide oder Organ im Menschen entspräche. Deshalb ist es 
im Himmel üblich, davon zu sprechen, diese oder jene Gesellschaft befände 
sich entweder im Gebiete der Leber oder der Bauchspeicheldrüse, der Milz, 
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des Magens, des Auges oder des Ohres, der Zunge und so weiter. Die Engel 
wissen auch selbst, in welchem Gebiet irgendeines Teiles des Menschen sie 
wohnen. Dies wurde mir durch lebendige Erfahrung zu wissen gegeben. Ich 
sah eine Gesellschaft von einigen tausend Engeln wie einen Menschen. Daraus 
ging klar hervor, dass der Himmel in seiner Zusammenfassung ein Bild Gottes 
darstellt, und dass das Bild Gottes die Form der Göttlichen Ordnung ist. 
66. Man muss wissen, dass alles, was aus der Sonne der geistigen Welt her-
vorgeht, in deren Mitte sich Jehovah Gott befindet, einen Menschen darstellt, 
und dass deshalb alle Dinge in jener Welt zur menschlichen Gestalt hindrän-
gen und sie im Innersten darstellen. Alle Gegenstände, die sich dort den Au-
gen zeigen, sind daher Vorbildungen des Menschen. In der geistigen Welt er-
scheinen alle Arten von Tieren, sie sind aber Ähnlichkeiten der Liebesneigun-
gen und der daraus entspringenden Gedanken der Engel. Ebenso verhält es 
sich mit den Waldungen, Blumengärten und Rasenplätzen. Den Engeln ist es 
auch gewährt zu wissen, welche Neigung dieser oder jener Gegenstand vorbil-
det; wird ihnen aber das innerste Gesicht geöffnet, so erkennen sie merkwür-
digerweise in den Gegenständen ihr Ebenbild. Dies ist möglich, weil jeder 
Mensch identisch ist mit seiner Liebe und mit seinem daraus hervorgehenden 
Denken. Wie nun die Neigungen und die ihnen entsprechenden Gedanken 
bei einem jeden Menschen verschieden und vielgestaltig sind — einige von 
ihnen stellen die Neigung dieses, andere die Neigung jenes Tieres dar —, so 
zeigen sich eben die Bilder ihrer Neigungen auf diese Weise. Genaueres dar-
über folgt im Abschnitt über die Schöpfung. Damit wird auch die Wahrheit 
offenkundig, dass der Engelshimmel aus dem menschlichen Geschlecht, also 
der Mensch der Endzweck der Schöpfung war, der Mensch, in dem Gott als 
in Seinem Aufnahmegefäß wohnen konnte. Aus diesem Grunde wurde der 
Mensch zu einer Form der Göttlichen Ordnung geschaffen. 
67. Vor der Schöpfung war Gott die Liebe und die Weisheit selbst. Diesen 
beiden Wesenselementen wohnte das Streben inne, Nutzwirkungen hervor-
zubringen, da sie sonst lediglich flüchtige Gebilde der Vernunft wären. Tat-
sächlich verflüchtigen Liebe und Weisheit sich auch, sofern sie nicht in nütz-
liches Wirken übergehen. Sie gleichen dann Vögeln, die über den Großen 
Ozean fliegen und nach langem Flug schließlich zu Tode ermattet herabfallen 
und in den Fluten versinken. Dies zeigt, dass das Weltall von Gott erschaffen 
wurde, damit Nutzwirkungen entstünden; daher kann es denn auch als ein 
Schauplatz der Nutzwirkungen bezeichnet werden. Da nun der Mensch der 
Hauptzweck der Schöpfung ist, so folgt, dass alles und jedes um des Menschen 
willen erschaffen wurde und dass mithin auch die ganze Ordnung und alles, 
was zu ihr gehört, in ihn hineingelegt und in ihm konzentriert ist, damit Gott 
durch ihn die hauptsächlicheren Nutzwirkungen vollbringen könne. Liebe 
und Weisheit ohne ihr Drittes, die Nutzwirkung, lassen sich auch mit der 
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Wärme und dem Licht der Sonne vergleichen, die völlig sinnlos wären, wenn 
sie nicht auf Menschen, Tiere und Pflanzen einwirkten; erst indem sie dies 
tun, werden sie zu realen Dingen. Dreierlei ist es auch, was der Ordnung nach 
aufeinanderfolgt: der Endzweck, die Ursache und die Wirkung. In der gelehr-
ten Welt ist bekannt, dass der Endzweck nichts ist, wenn er nicht nach einer 
wirkenden Ursachea Ausschau hält; dass aber auch Endzweck und Ursache 
nichts sind, wenn nicht aus ihnen die Wirkung hervorgeht. Endzweck und 
Ursache können zwar in abstrakter Weise in Gedanken erwogen werden, aber 
dies geschieht doch immer irgendeiner Wirkung wegen, die der Endzweck be-
absichtigt und die Ursache besorgt. Ebenso verhält es sich mit der Liebe, Weis-
heit und Nutzwirkung, denn die Nutzwirkung ist eben das, was die Liebe be-
absichtigt und durch die Ursache vollbringt. Ist aber die Nutzwirkung voll-
bracht, so haben Liebe und Weisheit wirklichen Bestand. In der Nutzwirkung 
bereiten sie sich ihren Wohnsitz und sind darin wie in ihrem Hause. Ebenso 
ist es auch bei einem Menschen: Während er Nutzen schafft, wohnen in ihm 
Gottes Liebe und Weisheit. Um Nutzzwecke Gottes zu erfüllen, wurde ja der 
Mensch als Bild und Ähnlichkeit, das heißt als Form der Göttlichen Ordnung 
erschaffen. 

68. VII. Der Mensch hat Macht gegen das Böse und Falsche aus der Gött-
lichen Allmacht, Weisheit hinsichtlich des Guten und Wahren aus der 
Göttlichen Allwissenheit, und er ist aufgrund der Göttlichen Allgegen-
wart in Gott, soweit er nach der göttlichen Ordnung lebt. 
Der Mensch hat Macht gegen das Böse und Falsche aus der Göttlichen All-
macht in dem Maße, als er nach der Göttlichen Ordnung lebt. Dies gründet 
sich darauf, dass niemand dem Bösen und dem daraus entspringenden Fal-
schen widerstehen kann als Gott allein. Alles Böse samt dem daraus entsprin-
genden Falschen entstammt nämlich der Hölle, sie bilden dort eine Einheit, 
ganz ebenso wie im Himmel alles Gute und alles daraus hervorgehende 
Wahre. Der ganze Himmel ist ja, wie gesagt, vor Gott wie Ein Mensch, und 
umgekehrt die Hölle wie Ein ungeheuerlicher Riese. Wer es daher mit irgend-
einem Bösen und dem daraus entspringenden Falschen aufnimmt, bekommt 
es mit jenem ungeheuren Riesen, der Hölle, zu tun. Diesen Kampf aber ver-
mag niemand auszufechten denn Gott, weil Er allein allmächtig ist. Mit ande-
ren Worten: Der Mensch vermag, wenn er sich nicht um Hilfe an den all-
mächtigen Gott wendet, gegen das Böse und das daraus hervorgehende Fal-
sche nicht mehr auszurichten als ein Fisch gegen den Ozean, ein Floh gegen 
einen Walfisch, ein Staubkörnchen gegen eine Lawine, ja, weniger als eine 
Heuschrecke gegen einen Elefanten, oder eine Fliege gegen ein Kamel. Der 
Mensch hat sogar noch viel weniger Macht gegen das Böse und dessen Fal-
sches, weil er ja in das Böse geboren ist und das Böse nicht gegen sich selbst 
handeln kann. Daraus folgt, dass der Mensch, wenn er nicht nach der 
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Ordnung lebt, zwangsläufig in die Hölle hinabsinken und darin untergehen 
muss, um dort von dem Bösen, und zwar von einem nach dem anderen, um-
hergetrieben zu werden, ähnlich wie ein Nachen auf dem Meer vom Sturm. 
Nach der Ordnung leben heißt aber: Gott, Seine Allmacht und den daraus re-
sultierenden Schutz gegen die Hölle anerkennen sowie — und dies gehört 
ebenso zur Ordnung — seinerseits mit dem Bösen bei sich kämpfen. 
69. Wenn ferner gesagt ist, dass der Mensch in Bezug auf das Gute und Wahre 
aus der Göttlichen Allwissenheit Weisheit besitzt, je nachdem er nach der 
Göttlichen Ordnung lebt, so darum, weil alle Liebe zum Guten und alle Weis-
heit des Wahren, oder alles Gute der Liebe und alles Wahre der Weisheit von 
Gott stammt. Dies stimmt auch mit dem Bekenntnis aller Kirchen in der 
christlichen Welt überein. Daraus folgt, dass der Mensch innerlich nicht in 
irgendeinem Wahren der Weisheit sein kann, außer von Gott, denn Gott ist 
allwissend, das heißt, hat unendliche Weisheit. Wie der Engelshimmel, so ist 
auch der menschliche Geist in drei Stufen oder Grade eingeteilt; er kann daher 
entweder von Stufe zu Stufe erhoben werden, oder aber absinken. In dem 
Maße, wie er erhoben wird, gelangt er auch zur Weisheit, da er damit zugleich 
in das Licht des Himmels erhoben wird. Dies aber kann nur Gott bewirken. Je 
wie er dahin erhoben wird, ist er Mensch, und je wie er auf die niederen Stufen 
herabsinkt, gerät er in das Irrlicht der Hölle und gleicht nicht mehr dem Men-
schen, sondern dem Tier. Aus diesem Grunde steht auch der Mensch aufrecht 
auf den Füßen und vermag sein Gesicht gen Himmel, ja, bis zum Zenit zu 
erheben. Das Tier dagegen steht eben deshalb parallel zur Erde auf seinen Fü-
ßen, das ganze Gesicht der Erde zugekehrt, und nur mit Unbehagen vermag 
es dasselbe gen Himmel zu erheben.  
(2) Ein Mensch, der sein Gemüt zu Gott erhebt und anerkennt, dass alles 
Wahre der Weisheit von Ihm stammt, und der zugleich nach der Ordnung 
lebt, ist wie jemand, der auf einem hohen Turme steht und unter sich eine 
volkreiche Stadt und das ganze Leben und Treiben auf ihren Straßen erblickt. 
Ein Mensch dagegen, der sich darin bestärkt, dass alles Wahre der Weisheit 
aus dem natürlichen Licht in ihm, das heißt, aus ihm selber stammt, gleicht 
einem, der sich in einer Höhle unter jenem Turm aufhält und durch die darin 
befindlichen Schießscharten auf jene Stadt blickt. Er sieht nicht mehr als die 
Wand eines einzigen Hauses und wie die Ziegelsteine dieser Wand aufeinan-
der geschichtet sind. Ferner gleicht ein Mensch, der seine Weisheit aus Gott 
schöpft, einem hoch oben fliegenden Vogel, der alles in den Gärten, Wäldern 
und Gehöften überschaut und dann auf das zufliegt, was ihm nützt. Ein 
Mensch hingegen, der die Weisheit aus sich selbst schöpft, ohne den Glauben 
zu haben, dass sie dennoch von Gott stammt, ähnelt einer Hornisse, die dicht 
über dem Boden dahinfliegt und auf jeden Misthaufen zusteuert, um sich an 
seinem Gestank zu ergötzen. Jeder Mensch bewegt sich, solange er in der Welt 



Wahre Christliche Religion 136 

lebt, in der Mitte zwischen Himmel und Hölle. Daher ist er im Gleichgewicht 
und damit in der freien Entscheidung, zu Gott empor oder zur Hölle hinab-
zublicken. Blickt er zu Gott auf, so erkennt er an, dass alle Weisheit von Gott 
stammt. Solch ein Mensch ist auch seinem Geiste nach wirklich bei den En-
geln im Himmel. Wer hingegen seinen Blick nach unten richtet, und dies tut 
ein jeder, der im Falschen aus dem Bösen ist, befindet sich dem Geiste nach 
unter den Teufeln der Hölle. 
70. Der Mensch ist aufgrund der göttlichen Allgegenwart in Gott, soweit er 
nach der Ordnung lebt. Dies deshalb, weil Gott allgegenwärtig ist, und wo im-
mer Er sich in Seiner Göttlichen Ordnung befindet, dort ist Er gleichsam in 
sich, da Er ja, wie gesagt, die Ordnung selbst ist. Der Mensch aber ist als Form 
der Göttlichen Ordnung erschaffen, und darum ist Gott in ihm — jedoch nur 
in dem Maße, als er vollkommen nach der Göttlichen Ordnung lebt. Lebt er 
nicht danach, so ist zwar Gott dennoch in ihm, aber nur in der obersten Re-
gion seines Gemüts. Auf diese Weise bewirkt Gott, dass der Mensch gleich-
wohl das Wahre einsehen und das Gute wollen kann, das heißt, die Fähigkeit 
hat zu verstehen und die Neigung zu lieben. Doch verschließt der Mensch, 
soweit er wider die Göttliche Ordnung lebt, die unteren Regionen seines Ge-
mütes oder Geistes und verhindert so, dass Gott herabsteigen und diese Re-
gionen mit Seiner Gegenwart erfüllen kann. Gott ist daher zwar in ihm, aber 
er ist nicht in Gott. Im Himmel gilt als allgemeine Regel, dass Gott in jedem 
Menschen wohnt, er sei böse oder gut, der Mensch aber nicht in Gott, solange 
er nicht nach der Ordnung lebt. Der Herr sagt ja bekanntlich, »Er wolle, dass 
der Mensch in Ihm und Er im Menschen sei« (Joh 15,4f.). 
(2) Durch ein Leben nach der Ordnung gelangt aber der Mensch darum in 
Gott, weil Gott im Innersten des Universums und aller seiner einzelnen Teile 
gegenwärtig ist, denn diese sind in der Ordnung. Im Ordnungswidrigen hin-
gegen — und ordnungswidrig ist nur, was außerhalb des Innersten ist — ist 
Gott dadurch allgegenwärtig, dass er unablässig damit kämpft und fortwäh-
rend danach strebt, es in die Ordnung zurückzubringen. Soweit sich also der 
Mensch in die Ordnung zurückführen lässt, ist Gott in seinem ganzen Sein 
allgegenwärtig, ist Gott in ihm und er in Gott. Eine wirkliche Abwesenheit 
Gottes vom Menschen kann es nicht geben, ebenso wenig wie eine Abwesen-
heit der Sonne mit ihrer Wärme und ihrem Licht von der Erde, und doch 
empfinden die irdischen Gegenstände die Kraft der Sonne nur soweit, als sie 
ihre beiden ausströmenden Kräfte, Wärme und Licht, in sich aufnehmen, wie 
dies vor allem zur Zeit des Frühlings und Sommers geschieht.  
(3) Dieser Vergleich der Allgegenwart Gottes trifft insofern zu, als sich der 
Mensch gerade so weit in geistiger Wärme und gleichzeitig in geistigem Licht, 
das heißt, im Guten der Liebe und in den Wahrheiten der Weisheit, befindet, 
als er in der Ordnung steht. Doch unterscheiden sich die geistige Wärme und 
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das geistige Licht insofern von der natürlichen Wärme und dem natürlichen 
Licht, als sich die natürliche Wärme im Winter vom Erdkörper und seinen 
Gegenständen zurückzieht und das natürliche Licht zur Nachtzeit schwindet, 
weil die Umdrehungen und Umläufe des Erdkörpers solche Zeiten bewirken, 
während es sich mit der geistigen Wärme und dem geistigen Licht anders ver-
hält, ist doch Gott durch Seine Sonne in beiden bei allen gegenwärtig, ohne 
einem Wechsel zu unterliegen, wie dies dem Scheine nach bei der Sonne der 
Welt der Fall ist. Es ist der Mensch, der sich von Gott abwendet, vergleichs-
weise wie die Erde von ihrer Sonne. Er gleicht der von der Sonne abgewandten 
Seite der Erde zur Nachtzeit, wenn er sich von den Wahrheiten der Weisheit 
abwendet; wendet er sich aber vom Guten der Liebe ab, so ähnelt er dem Teil 
des Erdkörpers, auf dem infolge des niedrigen Sonnenstandes Winter 
herrscht. Zwischen den Wirkungen und Nutzleistungen der Sonne der geisti-
gen Welt und denjenigen der Sonne der natürlichen Welt besteht ein derarti-
ges Entsprechungsverhältnis. 

71. Diesem sollen drei Denkwürdigkeiten beigegeben werden.  
Die erste Denkwürdigkeit:  
Einst hörte ich unter mir ein Geräusch, ähnlich dem Getöse des Meeres. Als 
ich fragte, was das sei, antwortete man mir, es handle sich um einen Tumult 
unter den Teilnehmern einer Versammlung auf der unteren Erde, die sich un-
mittelbar über der Hölle befindeta. Gleich darauf öffnete sich der Boden, der 
ein Dach über jener Versammlung bildete, und siehe, durch die Öffnung flo-
gen Scharen von Nachtvögeln heraus, die sich gegen links hin zerstreuten; ih-
nen folgten augenblicklich Heuschrecken, die sich über das Gras auf dem Bo-
den hermachten und überall eine Wüste hinterließen. Wenig später vernahm 
ich wiederholt das Geschrei jener Nachtvögel, das wie eine schauerliche Klage 
tönte, und auf der Seite ein verworrenes Rufen wie von Waldgespenstern. 
Darauf änderte sich das Bild, und ich erblickte schöne Vögel, die aus dem 
Himmel herabkamen und sich nach rechts verteilten. Ihre Fittiche glänzten 
wie von Gold, untermischt mit schimmernden Streifen und Tropfen wie von 
Silber, und einige zeigten auf den Köpfen Kämme in Gestalt von Kronen. Als 
ich dies alles sah und mich darüber verwunderte, erhob sich plötzlich von der 
unteren Erde, woher jener Tumult ertönte, ein Geist, der sich in einen Engel 
des Lichtsb verwandeln konnte, und rief: »Wo ist jener Mensch, der von der 
Ordnung redet und schreibt, an die sich Gott der Allmächtige hinsichtlich des 
Menschen gebunden haben soll? Wir haben es hier unten durch die Decke 
hindurch gehört.« Sobald dieser Geist oberhalb jener Erde angelangt war, 
durchlief er den gebahnten Weg, und als er bei mir anlangte, verwandelte er 
sich sogleich in einen Engel des Himmels. Mit verstellter Stimme fragte er 
dann: »Bist du derjenige, der über die Ordnung denkt und spricht? O sage mir 
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doch in Kürze, was die Ordnung ist, und auch ein wenig darüber, was deiner 
Meinung nach zur Ordnung gehört.« 
(2) Darauf erwiderte ich: »Die Hauptpunkte will ich dir wohl sagen, doch 
nicht die Einzelheiten, da du diese kaum verstehen würdest.« Und nun führte 
ich Folgendes aus: 
I. Gott ist die Ordnung selbst. II. Gott hat den Menschen aus der Ordnung, in 
der Ordnung und für die Ordnung geschaffen. III. Er hat das vernünftige Ge-
müt des Menschen nach der Ordnung der ganzen geistigen Welt geschaffen 
und seinen Körper nach der Ordnung der ganzen natürlichen Welt. Deshalb 
nannten die Alten den Menschen einen Himmel im Kleinen (micro-uranos) 
und eine Welt im Kleinen (microcosmus).c IV. So ist es ein Gesetz der Ord-
nung, dass der Mensch seine Welt im Kleinen oder sein natürliches Weltchen 
aus seinem Himmel im Kleinen oder seinem geistigen Weltchen regieren soll, 
— gerade so wie Gott die Welt im Großen (macrocosmum) oder die natürli-
che Welt im Ganzen und im Einzelnen aus seinem Himmel im Großen 
(macro-urano) oder der geistigen Welt regiert. V. Daraus folgt als weiteres 
Ordnungsgesetz, dass sich der Mensch durch die Wahrheiten des Göttlichen 
Wortes in den Glauben und durch gute Werke in die Liebe zum Nächsten 
einführen und sich auf diese Weise umbilden und wiedergebären lassen muss. 
VI. Ein weiteres Gesetz der Ordnung besteht darin, dass sich der Mensch 
durch eigene Anstrengung und Kraft von seinen Sünden zu reinigen hat, und 
nicht im Glauben an sein eigenes Unvermögen darauf warten darf, dass ihn 
Gott unmittelbar von seinen Sünden losmachen werde. VII. Gesetz der Ord-
nung ist es schließlich, dass der Mensch Gott von ganzer Seele und von gan-
zem Herzen, den Nächsten aber wie sich selbst lieben soll, und dass er nicht 
zaudern und darauf warten soll, dass ihm diese doppelte Liebe unmittelbar in 
Herz und Gemüt gelegt werde, wie einem ja auch das Brot nicht von dem Bäk-
ker in den Mund geschoben wird. Und so gibt es noch viele andere Ordnungs-
gesetze.« 
(3) Als er dies gehört hatte, erwiderte jener Satan mit freundlicher Stimme, in 
der sich jedoch inwendig Arglist verbarg: »Was soll das heißen? Du sagst, der 
Mensch solle sich aus eigener Kraft in die Ordnung einführen, und zwar da-
durch, dass er diese ihre Gesetze übt. Weißt du denn nicht, dass der Mensch 
nicht unter dem Gesetz, sondern unter der Gnade steht, dass ihm alles unver-
dient geschenkt wird und ›der Mensch nichts nehmen kann, es werde ihm 
denn aus dem Himmel gegeben?‹ Weißt du nicht, dass der Mensch in geistiger 
Hinsicht von sich aus nicht mehr tun kann als das Weib Lots, das in eine Bild-
säule verwandelt wurde, oder als Dagon, das Götzenbild der Philister zu 
Ekron,d und dass es folglich dem Menschen unmöglich ist, sich durch Glau-
ben und Nächstenliebe zu rechtfertigen?« 
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Allein darauf entgegnete ich nur: »Gesetz der Ordnung ist auch, dass sich der 
Mensch den Glauben durch eigene Anstrengung und Kraft mit Hilfe der 
Wahrheiten des Göttlichen Wortes erwerben, dabei aber doch glauben soll, 
dass nicht ein Körnchen Glaube von ihm selbst, sondern alles von Gott 
stammt. Dazu gehört auch, dass der Mensch sich durch seine eigene Anstren-
gung und Kraft zu rechtfertigen hat, aber gleichwohl glauben soll, dass nicht 
ein kleinstes Teilchen der Rechtfertigung von ihm selbst, sondern alles von 
Gott kommt. Ist nicht befohlen, dass der Mensch an Gott glauben und Ihn mit 
allen seinen Kräften lieben soll, den Nächsten aber wie sich selbst? Denke dar-
über nach und sage mir, wie Gott dies hätte befehlen können, wenn doch der 
Mensch gar keine Kraft zum Gehorsam und zum Tun aufwiese?«  
(4) Als der Satan dies hörte, veränderte sich sein Gesicht: War es bisher weiß, 
so wurde es nun zuerst bleifarbig und bald darauf schwarz, und dann öffnete 
er den Mund und stieß hervor: »Du hast Widersprüche über Widersprüche 
gehäuft!« 
Darauf sank er hinab zu Seinesgleichen und verschwand. Die Vögel zur Lin-
ken aber und die Gespenster schrien unheimlich und stürzten sich ins Meer, 
das Schilfmeere, wie man es dort nennt. Ihnen folgten die Heuschrecken in 
Sprüngen, und Luft und Erde wurden von jenen scheußlichen Tieren gerei-
nigt, der Tumult unten nahm ein Ende, und es ward ruhig und heiter. 
72. Die zweite Denkwürdigkeit:  
Als ich einst im Geist war, hörte ich aus der Ferne ein befremdliches Gemur-
mel. Ich folgte der Richtung des Geräusches und kam schließlich an die Stelle, 
von der es ausging, und siehe, es war eine Schar von Geistern, die sich über 
die Begriffe der Zurechnung und der Vorherbestimmung miteinander strit-
ten. Die Schar bestand aus Holländern und Engländern, aber es waren auch 
einzelne aus anderen Staaten darunter,a die am Schluss der einzelnen Beweis-
führungen immer von Neuem ausriefen: »Wir staunen, wir staunen!« Die De-
batte kreiste um die Frage, warum Gott nicht ausnahmslos allen von Ihm ge-
schaffenen Menschen das Verdienst und die Gerechtigkeit Seines Sohnes zu-
rechne, zumal Er sie ja nachträglich erlöst habe. Man argumentierte: Ist Er 
nicht der Allmächtige? Kann Er nicht, wenn Er nur will, den Luzifer, den Dra-
chen und alle Böcke in Erzengel verwandeln?b Er ist ja allmächtig. Warum 
lässt Er überhaupt zu, dass die Ungerechtigkeit und Gottlosigkeit des Teufels 
über die Gerechtigkeit Seines Sohnes und die Frömmigkeit der Anbeter Got-
tes triumphiert? Was könnte für Gott leichter sein, als alle Menschen des 
Glaubens und infolgedessen des ewigen Heils zu würdigen? Es bedarf dazu 
doch nur eines Wörtleins! Geschieht es aber nicht, handelt dann Gott nicht 
wider Seine Verheißung, dass Er das Heil aller Menschen und keines einzigen 
Tod wolle? So sagt also, woher kommt die Verdammnis derer, die verloren 
gehen? Darauf erklärte ein supralapsarischer Prädestinatianer von den 
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Holländern: »Beruht sie nicht auf dem Wohlgefallen des Allmächtigen? Darf 
denn der Ton den Töpfer schelten, wenn er aus ihm ein wertloses Gefäß ge-
macht hat?« Und ein anderer sagte: »Das Heil eines jeden ist in Seiner Hand 
wie die beiden Waagschalen an der Waage in der Hand eines, der da wägt.« 
(2) Zur Seite standen eine Reihe von Geistern einfältigen Glaubens und recht-
schaffenen Herzens. Einigen von ihnen brannten die Augen, einige waren wie 
betäubt, andere fühlten sich wie Betrunkene oder Erstickende. Sie murmelten 
untereinander: »Was haben wir mit diesen Rasereien zu tun? Ihr Glaube hat 
sie betört, der Glaube, Gott Vater rechne die Gerechtigkeit Seines Sohnes zu, 
wem immer und wann immer Er wolle, und Er sende den Heiligen Geist, um 
die Verbindlichkeiten zu erfüllen, die aus dieser Gerechtigkeit erwachsen. Da-
mit aber der Mensch ja nicht den geringsten Teil des an ihm vollbrachten 
Heilswerkes für sich in Anspruch nehmen kann, soll er bei dem Vorgang der 
Rechtfertigung ganz und gar wie ein Stein, und überhaupt in allen geistigen 
Dingen wie ein Klotzc sein.« Und nun drang einer von ihnen in den Kreis der 
Diskutierenden ein und sprach mit lauter Stimme: »O ihr Toren, eure Ver-
nünftelei ist ein Streit um Kaisers Bart (de lana caprina)!d Ihr wisst offenbar 
nicht, dass der allmächtige Gott die Ordnung selbst ist, und dass es Zehn tau-
sende von Ordnungsgesetzen gibt, und zwar ebenso viele, wie das Wort Gottes 
Wahrheiten enthält. Gott aber kann gar nicht gegen diese Seine Ordnungsge-
setze handeln, weil er sonst gegen Sich selbst, also nicht allein gegen Seine Ge-
rechtigkeit, sondern auch gegen Seine Allmacht handeln müsste.« 
(3) In diesem Augenblick erblickte der Sprechende in der Ferne rechts etwas 
wie ein Schaf, ein Lamm und eine fliegende Taube und links etwas wie einen 
Bock, einen Wolf und einen Geier, und er fuhr fort: »Glaubt ihr, Gott könne 
aufgrund Seiner Allmacht jenen Bock dort in ein Schaf, oder den Wolf in ein 
Lamm und den Geier in eine Taube verwandeln, oder umgekehrt? Gewiss 
nicht, müsste er doch dann gegen Seine Ordnungsgesetze handeln, von denen 
nach Seinen eigenen Worten auch nicht ein Strichlein (apex)e vergehen kann! 
Wie also soll Gott die Gerechtigkeit der Erlösung Seines Sohnes irgendeinem 
Menschen einpflanzen, der sich hartnäckig gegen die Gesetze Seiner Gerech-
tigkeit sträubt? Wie könnte die Gerechtigkeit selbst eine Ungerechtigkeit be-
gehen und jemanden zur Hölle vorherbestimmen und ins ewige Feuer werfen, 
bei dem der Teufel mit der Brandfackel in der Hand steht und schürt? O ihr 
Toren und Geistlosen, euer Glaube hat euch irregeführt. Ist er nicht in euren 
Händen wie eine Schlinge, mit der man Tauben fängt?« Bei diesen Worten 
erschien ein gewisser Magier und machte tatsächlich aus jenem Glauben eine 
Art Schlinge, hing sie an einem Baume auf und sagte: »Ihr werdet sehen, dass 
ich jene Taube da fangen werde.« Alsbald kam ein Habicht dahergeflogen und 
verfing sich mit seinem Hals in der Schlinge, die Taube aber ergriff beim An-
blick des Habichts eilig die Flucht. Alle, die dabeistanden und zuschauten 



Gott der Schöpfer 141 

waren verblüfft und riefen: »Dieses Spiel ist allerdings eine Bestätigung der 
Gerechtigkeit!« 
73. Am folgenden Tage kamen einige aus jener Schar, die im Glauben an die 
Vorherbestimmung und Zurechnung standen, zu mir und erklärten: »Wir 
sind wie betrunken, aber nicht von Wein, sondern von der gestrigen Rede je-
nes Mannes, der zugleich von der Allmacht und der Ordnung sprach und da-
mit schloss, dass die Ordnung ebenso göttlich sei wie die Allmacht, ja, dass 
Gott die Ordnung selbst sei. Er sagte auch, es gebe ebenso viele Ordnungsge-
setze wie das Wort Gottes Wahrheiten enthält — und deren sind ja nicht nur 
Tausende, sondern Zehntausende mal Zehntausende —, und dass Gott an 
Seine darin verkündeten Sätze ebenso gebunden sei, wie der Mensch an die 
seinigen. Was bleibt aber dann noch von der Göttlichen Allmacht, wenn sie 
an Gesetze gebunden ist? Dann ist sie ja nicht mehr absolut, und Gottes Macht 
scheint auf diese Weise geringer als die eines irdischen Königs, der Alleinherr-
scher ist. Ein solcher kann ja die Gesetze der Gerechtigkeit drehen und wen-
den wie seine eigenen Hände und mit absoluter Macht handeln, wie etwa Ok-
tavius Augustus oder Neroa. Als wir versuchten, uns eine an Gesetze gebun-
dene Allmacht vorzustellen, wurden wir wie berauscht, und wenn uns nicht 
bald geholfen wird, so droht uns die Gefahr, dass wir den Verstand verlieren. 
Denn wir haben stets gebetet, Gott Vater möchte sich unser um des Sohnes 
willen erbarmen, und wir glaubten, Er könne sich erbarmen, wessen Er wolle, 
Sünden vergeben und selig machen nach Seinem Wohlgefallen. Wir wagten 
nicht, Seiner Allmacht auch nur das Geringste zu entziehen, und so betrach-
ten wir es als Gotteslästerung, Ihn an die Ketten irgendeines Seiner Gesetze zu 
binden, da es im Widerspruch mit Seiner Allmacht stünde.« 
(2) Als sie dies gesagt hatten, blickten wir uns gegenseitig an, und ich fand, 
dass diese Menschen aufs Äußerste bestürzt waren. Da tröstete ich sie mit den 
Worten: »Ich will zum Herrn beten, und euch von Ihm her Heilung verschaf-
fen, indem ich Klarheit in diese Angelegenheit bringe. Doch zuerst will ich 
durch Beispiele reden.« Und nun sagte ich: »Der allmächtige Gott schuf die 
Welt aus der Ordnung, die in Ihm selbst besteht, und damit in die Ordnung, 
in der Er selbst ist und nach der Er regiert. Er hat allem im ganzen Weltall 
seine bestimmte Ordnung gegeben, dem Menschen ebenso wie den Säugetie-
ren, den Vögeln, Fischen und Insekten, jedem Baum, ja, einem jeden Gras-
halm. Um dies nun durch Beispiele zu beleuchten, will ich in aller Kürze fol-
gendes anführen: Es gehört zu den Ordnungsgesetzen für den Menschen, dass 
er sich die Wahrheiten aus dem Göttlichen Wort aneigne, darüber aus seinen 
natürlichen und soweit als möglich auch aus seinen vernünftigen Fähigkeiten 
nachdenke, um sich so einen natürlichen Glauben zu verschaffen. Die Ord-
nungsgesetze auf Seiten Gottes sehen vor, dass Gott sich dann dem Menschen 
nahe, um die Wahrheiten mit Seinem Göttlichen Licht und so den natürlichen 
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Glauben des Menschen, der an sich nur aus Wissen und Überredung besteht, 
mit Seinem Göttlichen Wesen zu erfüllen. So und nicht anders entsteht der 
seligmachende Glaube. Genauso verhält es sich mit der Liebe zum Nächsten, 
doch wollen wir auch dies in Kürze durchgehen. Gott kann nach Seinen Ge-
setzen keinem Menschen die Sünden vergeben, es sei denn, dass der Mensch 
eben diesen Gesetzen entsprechend von seinen Sünden absteht. Gott kann den 
Menschen nicht geistig wiedergebären, es sei denn, der Mensch bereite sich 
Gottes Gesetzen entsprechend in natürlicher Weise auf die Wiedergeburt vor. 
Gott strebt unablässig danach, den Menschen wiederzugebären und dadurch 
selig zu machen. Er kann dies jedoch nur in dem Maße verwirklichen, als der 
Mensch seinerseits sich zum Gefäß Gottes bereitet und diesem damit den Weg 
bahnt und die Tür öffnet. Der Bräutigam vermag nicht in das Schlafgemach 
der Jungfrau einzutreten, die sich ihm noch nicht angetraut hat; denn diese 
verschließt ihre Türe und verwahrt den Schlüssel bei sich. Erst nachdem die 
Trauung vollzogen ist, übergibt sie dem Bräutigam den Schlüssel.  
(3) Gott hätte auch trotz Seiner Allmacht die Menschen nicht erlösen können, 
wäre Er nicht Mensch geworden, und ebenso wenig hätte Er Sein Menschli-
ches vergöttlichen können, wäre nicht zuerst Sein Menschliches wie bei einem 
Kinde und später wie bei einem Knaben gewesen, und hätte Er nicht hernach 
dieses Menschliche zu einer Stätte der Aufnahme und der Wohnung gestaltet, 
in die Sein Vater eingehen konnte. Dies aber geschah dadurch, dass Er das 
ganze Wort, das heißt alle Ordnungsgesetze des Wortes erfüllte. In dem Maße, 
wie Er dies vollbrachte, vereinigte Er sich mit dem Vater und der Vater sich 
mit Ihm. Diese wenigen Gedanken habe ich angeführt, damit ihr seht, dass die 
Göttliche Allmacht im Rahmen der Ordnung bleibt, und dass Gottes Regie-
rung, die Vorsehung, sich nach der Ordnung vollzieht und unausgesetzt, ja, 
in Ewigkeit ihren Gesetzmäßigkeiten entspricht und ihnen nie zuwiderläuft. 
Gott kann daran auch nicht ein Strichlein ändern, weil eben die Ordnung mit 
allen ihren Gesetzen Er selbst ist.«  
(4) Bei diesen Worten strömte von oben durch das Dach ein goldener Licht-
glanz herab und bildete in der Luft schwebende Cherubimb. Der rötliche 
Schein, der davon ausging, tauchte bei einigen die Schläfen vom Hinterhaupt 
her in Licht, jedoch noch nicht von der Stirne her, murmelten sie doch: »Noch 
wissen wir nicht, was Allmacht ist.« Ich aber sagte: »Es wird euch enthüllt wer-
den, sobald erst einiges Licht über das bisher Gesagte bei euch eingedrungen 
ist.« 
74. Die dritte Denkwürdigkeit:  
Ich sah in der Ferne eine Versammlung. Die Teilnehmer trugen großenteils 
Hüte (pileis) auf dem Kopf. Bei einigen, die dem geistlichen Stande angehör-
ten, waren diese mit Seide umwunden, bei den anderen, den Weltlichen, zier-
ten goldene Bänder deren Saum. Sie alle waren Gelehrte und Gebildete. Außer 
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diesen waren jedoch auch noch einige andere zu erblicken, Ungelehrte, die 
Mützen (tiaris) trugen.a  
Ich trat hinzu und hörte, was sie miteinander redeten. Sie sprachen über die 
schrankenlose Göttliche Macht und meinten, wenn diese nach irgendwelchen 
festgesetzten Ordnungen vorginge, so wäre sie nicht eine schrankenlose, son-
dern eine beschränkte Macht, also keine Allmacht. »Wer sieht nicht, dass die 
Allmacht durch keinerlei Notwendigkeit irgendeines Gesetzes gezwungen 
werden kann, so und nicht anders zu handeln? So viel ist ganz sicher, denken 
wir uns gleichzeitig mit der Allmacht Ordnungsgesetze, nach denen sie Vor-
gehen muss, so fallen unsere früher gefassten Vorstellungen von der Allmacht 
zu Boden, wie die Hand, wenn der Stab zerbricht, auf den sie sich stützte.«  
(2) Als sie mich in ihrer Nähe erblickten, kamen einige herbeigelaufen und 
sagten mit einer gewissen Heftigkeit: »Bist du derjenige, der Gott durch ein-
schränkende Gesetze in Bande legen möchte? Welch ein freches Beginnen! Du 
hast damit auch unseren Glauben in den Schmutz gezogen, den Glauben, auf 
dem unser Heil beruht. Im Zentrum steht für uns die Gerechtigkeit des Erlö-
sers, darüber die Allmacht Gottes des Vaters, die Einwirkung des Heiligen 
Geistes aber fügen wir gleichsam als Anhang hinzu, ebenso dessen Hineinwir-
ken in des Menschen vollständiges Unvermögen in geistigen Dingen. Es ist 
völlig ausreichend, wenn der Mensch von der Fülle der Rechtfertigung redet, 
die infolge der Allmacht Gottes diesem Glauben innewohnt.« Und ein anderer 
fügte hinzu: »Ichb habe gehört, du hältst diesen Glauben für hohl, weil nach 
ihm auf Seiten des Menschen nichts von der Göttlichen Ordnung ist.« 
Als ich dies gehört hatte, öffnete ich den Mund und sagte mit erhobener 
Stimme: »Lernet die Gesetze der Göttlichen Ordnung und dann untersucht 
mit ihrer Hilfe euren Glauben, so werdet ihr seine unermessliche Ode erken-
nen und den ›gekrümmten und länglichen Leviathanc‹ darin sehen, ebenso 
wie die Netze rings um ihn her, die wie in einen unentwirrbaren Knoten ge-
schlungen sind. Verfahrt damit wie Alexander, von dem man liest, dass er 
beim Anblick des Gordischen Knotens das Schwert entblößte, denselben ent-
zweihieb, die Verschlingungen löste, ihn zur Erde warf und seine Fäden mit 
den Schuhen zertrat.d«  
(3) Bei diesen Worten bissen sich die Versammelten auf die Zunge und berei-
teten sich zu einer scharfen Erwiderung vor. Sie wagten es jedoch nicht, weil 
sie sahen, dass über mir der Himmel geöffnet war, von wo man eine Stimme 
vernahm, welche sprach: »Höret erst in Ruhe an, worin die Ordnung besteht, 
nach deren Gesetzen der allmächtige Gott handelt.« Und nun sprach ich: 
»Gott hat das Weltall aus sich, das heißt, aus der Ordnung, in der Ordnung 
und für die Ordnung erschaffen, ebenso den Menschen. In ihm hat Er Seine 
Ordnungsgesetze befestigt, und so wurde derselbe zum Bilde und zur Ähn-
lichkeit Gottes. Kurz zusammengefasst bestehen diese Gesetze in Folgendem: 
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Der Mensch soll an Gott glauben und den Nächsten lieben. In dem Maß, wie 
er dies beides aus seiner natürlichen Kraft heraus tut, macht er sich zu einem 
Empfänger der Göttlichen Allmacht, und im gleichen Maße verbindet sich 
Gott mit ihm und ihn mit sich. Auf diese Weise wird sein Glaube zu einem 
lebendigen und heilbringenden Glauben, und ebenso wird all sein Handeln 
zu lebendiger und heilbringender Nächstenliebe. Man muss jedoch wissen, 
dass Gott beständig gegenwärtig ist und ununterbrochen im Menschen strebt 
und wirkt, ja, auch seinen freien Willen berührt, ihm aber niemals Gewalt an-
tut. Täte Er dies, so vermöchte der Mensch nicht mehr in Gott zu wohnen, 
und es bliebe beim einseitigen Wohnen Gottes im Menschen. Gott aber wohnt 
in allen Menschen, sowohl in den irdischen als auch in den himmlischen, und 
ebenfalls in denen, die sich in den Höllen befinden; denn daher stammt all ihr 
Können, Wollen und Verstehen. Das wechselseitige Wohnen in Gott aber ist 
nur jenen Menschen möglich, die nach den Ordnungsgesetzen leben, die im 
Worte Gottes gegeben sind. Solche Menschen werden zu Bildern und Ähn-
lichkeiten Gottes, und ihnen wird das Paradies zum Eigentum und die Frucht 
vom Baume des Lebens zur Speise gegeben. Die anderen aber scharen sich um 
den Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen, verhandeln dort mit der 
Schlange und essen, werden aber dann aus dem Paradiese vertrieben. Gleich-
wohl ist es nicht an dem, dass Gott sie verlässt, sondern sie verlassen Gott.«  
(4) Die Geister mit den Hüten verstanden dies und pflichteten mir bei, die mit 
den Mützen hingegen leugneten ese und sagten: »Wird nicht auf diese Weise 
die Allmacht beschränkt? Eine beschränkte Allmacht aber ist ein Wider-
spruch in sich selbst.« Allein ich antwortete ihnen: »Es ist keineswegs ein Wi-
derspruch, mit Urteilskraft allmächtig zu handeln nach den Gesetzen der Ge-
rechtigkeit, beziehungsweise mit Weisheit zu handeln nach den der Liebe ein-
geschriebenen Gesetzen. Ein Widerspruch aber wäre es, wenn Gott gegen die 
Gesetze Seiner Gerechtigkeit und Liebe handeln könnte, was zugleich bedeu-
ten würde, dass Er ohne Urteilskraft und Weisheit handelte. Ein derartiger 
Widerspruch liegt in eurem Glauben, wonach Gott einen Ungerechten aus 
bloßer Gnade rechtfertigen und mit allen Geschenken der Seligkeit und Vor-
rechten des Lebens zu schmücken vermöge. Ich will aber mit wenigen Worten 
sagen, worin die Allmacht Gottes besteht: Gott hat aus Seiner Allmacht das 
Weltall erschaffen und zugleich ins Ganze wie in alles Einzelne desselben eine 
Ordnung gelegt. Auch erhält Gott das Weltall aus Seiner Allmacht und wacht 
fortgesetzt über die Ordnung mit ihren Gesetzen, gerät aber etwas aus der 
Ordnung, so bringt Er es zurück und stellt es wieder her. Ferner hat Gott aus 
Seiner Allmacht die Kirche gegründet und ihr durch Sein Wort Seine Ord-
nungsgesetze geoffenbart. Als die Kirche aus der Ordnung geriet, stellte Er sie 
wieder her, als sie jedoch gänzlich zugrunde gegangen war, stieg Er Selbst in 
die Welt herab und umkleidete sich durch das angenommene Menschliche 
mit Allmacht, die Er dadurch gleichsam wiederherstellte.  
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(5) Vermöge Seiner Allmacht und Allwissenheit erforscht Gott zunächst ei-
nen jeden nach dem Tode, dann rüstet Er die Gerechten, die Schafe, für ihre 
Plätze im Himmel zu und bildet aus ihnen den Himmel, während Er die Un-
gerechten, die Böcke, für ihre Plätze in der Hölle zurüstet und aus ihnen die 
Hölle bildet.f Auch ordnet Gott die einen wie die anderen in Gesellschaften 
und Vereinigungen, gemäß all den Verschiedenheiten ihrer Liebe. Es gibt de-
ren im Himmel ebenso viele, wie Sterne am irdischen Firmament. Die himm-
lischen Gesellschaften verbindet er zu einem Ganzen, damit sie vor Ihm wie 
ein einziger Mensch erscheinen. Ebenso macht Er es mit den höllischen Ver-
einigungen, die infolgedessen einen einzigen Teufel darstellen. Beide aber 
trennt Gott voneinander durch eine Kluft, damit die Hölle nicht dem Himmel 
Gewalt antun, andererseits aber auch der Himmel der Hölle keine Qualen ver-
ursachen kann; denn die Höllischen müssen in dem Maße leiden, als der Him-
mel bei ihnen einfließt. Würde Gott nicht durch Seine Allmacht jeden Augen-
blick eins wie das andere bewirken, so käme eine tierische Wildheit über die 
Menschheit, eine Wildheit, die auf keine Weise mehr durch irgendwelche 
Ordnungsgesetze im Zaum gehalten werden könnte und das menschliche Ge-
schlecht zugrunde richten würde. Dies alles und anderes mehr würde gesche-
hen, wäre Gott nicht die Ordnung und in der Ordnung allmächtig.« Nachdem 
sie dies gehört hatten, brachen sie auf. Die einen, die ihre Hüte nun unter dem 
Arm trugen, lobten Gott; denn in jener Welt tragen die Verständigen Hüte. 
Anders hingegen entfernten sich die Geister mit den Mützen. Sie tragen die 
Mütze, weil sie kahl sind, die Kahlheit aber den Stumpfsinn bezeichnet. Übri-
gens entfernten diese sich nach der Linken, Erstere aber nach der Rechten.  

Die Schöpfung des Weltalls 
75. Weil dieses erste Kapitel von Gott dem Schöpfer handelt, so soll schließ-
lich auch von der Schöpfung des Weltalls durch Ihn die Rede sein, ebenso wie 
im folgenden Kapitel, das vom Herrn als dem Erlöser handelt, abschließend 
von der Erlösung die Rede ist. Man könnte sich jedoch keine rechte Vorstel-
lung von der Schöpfung des Weltalls machen, würden nicht zunächst einige 
allgemeine Kenntnisse vorausgeschickt, die den Verstand in einen Zustand 
des Innewerdens versetzen. Es handelt sich um die folgenden: 
(2) I. Es gibt zwei Welten, nämlich die geistige, die Welt der Engel und Geister, 
und die natürliche, die Welt der Menschen. 
II. Beide Welten haben ihre eigene Sonne. Die Sonne der geistigen Welt ist 
reine Liebe aus Jehovah Gott, der sich in ihrer Mitte befindet. Wärme und 
Licht dieser Sonne sind ihrem Wesen nach Liebe und Weisheit, die Wärme 
die Liebe, das Licht die Weisheit. Diese beiden wirken auf den Willen und 
Verstand des Menschen ein, die Wärme auf seinen Willen, das Licht auf 
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seinen Verstand. Die Sonne der natürlichen Welt aber besteht aus reinem 
Feuer, und darum sind ihre Wärme und ihr Licht tot, dienen jedoch der gei-
stigen Wärme und dem geistigen Licht als Hülle und Träger, damit diese zum 
Menschen gelangen können. 
(3) III. Überdies sind die Wärme und das Licht, die der Sonne der geistigen 
Welt entströmen, und folglich auch alle Dinge, die in der geistigen Welt durch 
sie entstehen, substanziell und werden geistig genannt. Die beiden ihnen ähn-
lichen Erzeugnisse der natürlichen Sonne hingegen sowie auch alle Dinge, die 
durch sie in der natürlichen Welt entstehen, sind materiell und werden natür-
lich genannt. 
(4) IV. In beiden Welten gibt es drei Abstufungen, Höhengrade genannt, und 
so drei Bereiche, nach denen die drei Engelshimmel und ebenso die mensch-
lichen Gemüter geordnet sind, die auf diese Weise den drei Engelshimmeln 
entsprechen. Ebenso verhält es sich auch mit dem Übrigen hier wie dort. 
(5) V. Zwischen den Dingen der geistigen Welt und den Dingen der natürli-
chen Welt herrscht das Verhältnis der Entsprechung. 
(6) VI. Es besteht eine Ordnung, in die alle Dinge in beiden Welten erschaffen 
sind. 
(7) VII. Von alledem muss man sich unbedingt zuerst einmal eine Vorstellung 
verschaffen, da sonst der menschliche Geist, einfach weil er es nicht weiß, 
leicht auf die Idee verfällt, das Weltall sei durch die Natur erschaffen und nur 
wegen der kirchlichen Autorität mit den Lippen bekennt, die Natur sei von 
Gott erschaffen. Weil der Mensch aber nicht weiß, wie das geschehen sein soll, 
verfällt er, wenn er der Frage weiter nachforscht, mit Leichtigkeit dem Natu-
ralismus, der Gott leugnet. In Anbetracht der Tatsache aber, dass ein Werk 
von großem Umfang erforderlich wäre, dies in allen Einzelheiten auseinan-
derzusetzen und nachzuweisen, es auch nicht eigentlich zu den Gegenständen 
eines theologischen Systems gehört, wie es unser Werk darstellen will, so 
möchte ich nur einige Denkwürdigkeiten anführen, aus denen man eine Vor-
stellung von der Schöpfung des Weltalls durch Gott empfangen und daraus 
dann eine entsprechende Frucht bilden kann.a 

76. Die erste Denkwürdigkeit:  
Eines Tages war ich tief in Gedanken über die Schöpfung des Weltalls. Rechts 
über mir befanden sich Engel, die auch schon des Öfteren über diesen Gegen-
stand nachgedacht hatten und zu bestimmten Schlussfolgerungen gelangt wa-
ren. Sie nahmen meine Gedanken wahr. Darauf stieg einer von ihnen herab 
und lud mich zu ihnen ein. Ich aber kam in den Geista und begleitete ihn. 
Nach unserer Ankunft führte man mich zum Fürsten, an dessen Hof ich meh-
rere hundert Versammelte fand, in ihrer Mitte den Fürsten. Einer von ihnen 
sprach mich an und sagte: »Wir haben hier wahrgenommen, dass du über die 
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Schöpfung des Weltalls nachdachtest. Auch wir haben uns manchmal ähnli-
che Gedanken gemacht, vermochten jedoch zu keinem endgültigen Schlusse 
zu gelangen, da unseren Gedanken die Vorstellung von einem Chaos anhaf-
tete, wie von einem großen Ei, aus dem das Weltall mit all seinen Einzelheiten 
seiner Ordnung nach ausgebrütet wurde.b Jetzt aber werden wir inne, dass ein 
so großes Weltall unmöglich auf diese Weise ausgebrütet werden konnte. Un-
seren Überlegungen haftete jedoch noch eine andere Vorstellung an, nämlich 
dass Gott alles aus dem Nichts erschaffen habe.c Jetzt haben wir aber erkannt, 
dass aus Nichts nichts wird. Von diesen beiden Vorstellungen konnten sich 
unsere Gemüter bis jetzt noch nicht genügend befreien, um mit einiger Klar-
heit zu sehen, wie die Schöpfung vor sich gegangen ist. Daher haben wir dich 
von deinem Orte hierhergerufen, damit du uns die Ergebnisse deines Nach-
denkens über diesen Gegenstand entdecken mögest.« 
(2) Als ich dies hörte, erklärte ich mich dazu bereit und sagte: »Ich hatte lange 
vergeblich darüber nachgedacht.d Dann aber, als mich der Herr in eure Welt 
einließ,e erkannte ich, dass jeder Versuch, etwas über die Schöpfung des Welt-
alls erschließen zu wollen, vergeblich bleiben muss, wenn man nicht zuvor 
weiß, dass es zwei Welten gibt, eine Welt der Engel und eine Welt der Men-
schen, und dass die Menschen durch den Tod in die andere Welt hinüberge-
hen. Nun sah ich auch, dass es zwei Sonnen gibt,f eine, aus der alles Geistige 
und eine andere, aus der alles Natürliche hervorgeht, und dass Erstere die 
reine Liebe aus Jehovah Gott darstellt, der sich in ihrer Mitte befindet, wäh-
rend Letztere reines Feuer ist. Als ich dies erkannt hatte, durfte ich einst in der 
Erleuchtung innewerden, dass das Weltall von Jehovah mittels jener Sonne 
geschaffen wurde, in deren Mitte er sich befindet, und dass Er es aus der Liebe 
durch die Weisheit schuf, weil die Liebe nur zugleich mit der Weisheit denk-
bar ist. Alles vom Ersten bis zum Letzten, was ich in eurer wie auch in jener 
Welt gesehen habe, der ich mit dem Körper angehöre, beweist die Wahrheit 
dieser Erkenntnis. 
(3) Es würde jedoch zu viel Zeit beanspruchen, wollte ich auseinandersetzen, 
welchen Verlauf die Schöpfung von ihrem ersten Anfang an genommen hat. 
In der Erleuchtung wurde ich jedoch inne, dass mittels des Lichtes und der 
Wärme der Sonne eurer Welt geistige, in sich substanzielle Atmosphären ge-
schaffen wurden, und zwar eine aus der anderen. Da es nur drei Atmosphären 
und folglich drei Abstufungen gibt, so sind auch drei Himmel entstanden, ei-
ner für die Engel, die sich im obersten Grade der Liebe und Weisheit befinden, 
ein anderer für die Engel im zweiten Grade und ein dritter für die Engel im 
untersten Grade der Liebe und Weisheit. Weil aber dieses geistige Weltall 
nicht ohne ein natürliches Weltall zu bestehen vermag, in dem es seine Wir-
kungen und Nutzzwecke hervorbringen kann, so wurde gleichzeitig eine 
Sonne geschaffen, aus der alles Natürliche hervorging und durch die auf 
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gleiche Weise mittels des Lichtes und der Wärme drei Atmosphären geschaf-
fen wurden, die jene früheren auf ähnliche Weise umgeben wie die Schalen 
den Kern oder die Rinden das Holz. Zuletzt aber wurde durch diese Atmos-
phären der Erd- und Wasserball hervorgebracht, auf dem es Menschen, Säu-
getiere und Fische, Bäume, Sträucher und Kräuter gibt, die sämtlich aus irdi-
schen Substanzen gebildet sind, bestehend aus den verschiedenen Erdarten, 
Steinen und Mineralien.  
(4) Dies ist jedoch nur der allgemeinste Umriss der Schöpfung und ihres Ver-
laufs. Die Einzelheiten ließen sich nur in vielen Bänden auseinandersetzen. 
Alles aber führt zu dem Schluss, dass Gott das Weltall nicht aus dem Nichts 
erschaffen hat, da ja, wie ihr selbst sagt, aus dem Nichts nichts wird, sondern 
durch die Sonne des Engelshimmels, die aus Seinem eigenen Sein besteht und 
daher lautere Liebe verbunden mit Weisheit ist. Alles im gesamten Univer-
sum, also wohl zu verstehen in beiden Welten, der natürlichen und der geisti-
gen, bezeugt und bekundet vom Ersten bis zum Letzten, dass es aus der Gött-
lichen Liebe durch die Göttliche Weisheit erschaffen wurde. Und wenn ihr es 
in seiner Ordnung und seinem Zusammenhang erwägt, so könnt ihr es aus 
dem Lichte, in dem die Wahrnehmungen eures Verstandes sind, in aller Klar-
heit sehen. Man muss jedoch beachten, dass die Liebe und Weisheit, die in 
Gott eine Einheit bilden, nichts Abstraktes darstellen, sondern in Ihm als Sub-
stanz sind; denn Gott ist die eigentliche, einzige und folglich erste Substanz 
und Wesenheit, die in sich ist und besteht.  
(5) Dass alles vom Ersten bis zum Letzten aus der Göttlichen Liebe und Weis-
heit erschaffen wurde, erhellt aus den folgenden Worten bei Johannes: 

»Das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort, alles ist durch dasselbe ge-
worden … und die Welt ist durch dasselbe geworden« (Joh 1,1.3.10). 

›Gott‹ bedeutet hier die göttliche Liebe, ›das Wort‹ die Göttliche Weisheit oder 
das Göttliche Wahre. Daher wird hier das Wort als Licht bezeichnet, während 
unter dem Licht, wenn von Gott die Rede ist, die Göttliche Weisheit zu ver-
stehen ist.« 
Als ich dies dargelegt hatte und Abschied nahm, fielen ein paar Lichtstrahlen 
aus der dortigen Sonne in ihre Augen, sie hatten ihren Weg durch die ver-
schiedenen Engelshimmel hindurch genommen und gelangten so ins Innere 
ihres Geistes. Auf diese Weise erleuchtet, stimmten sie dem bei, was ich gesagt 
hatte und folgten mir bis in den Vorhof, mein früherer Begleiter brachte mich 
jedoch bis nach Hauseg und stieg dann wieder zu seiner Gesellschaft empor. 
77. Die zweite Denkwürdigkeit:  
Als ich eines Morgens vom Schlafe erwacht war und mich im heiteren Mor-
genlichte vor dem völligen Wachen meinen Betrachtungen hingab, sah ich 
durchs Fenster etwas wie das Zucken eines Blitzes, und bald darauf vernahm 
ich etwas wie das Rollen eines Donners.a Als ich mich darüber wunderte, 
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woher wohl diese Erscheinung kommen möchte, hörte ich aus dem Himmel, 
nicht weit von mir befänden sich einige Geister, die heftig über Gott und die 
Natur miteinander stritten. Die Schwingung des Lichtes bei dem Blitzschlag 
und das Krachen bei dem Donner seien Entsprechungen, folglich die äußeren 
Erscheinungen des Kampfes und des Zusammenstoßes der Beweisgründe, die 
auf der einen Seite für Gott und auf der anderen für die Natur vorgebracht 
würden. 
Folgendes aber war der Anlass zu diesem geistigen Kampf: Einige Satane in 
der Hölle sprachen unter sich: »Dürften wir nur mit den Engeln des Himmels 
reden, wir würden ihnen geradezu und unwiderleglich beweisen, dass das, was 
sie Gott nennen und von dem alles herstammen soll, die Natur ist, und dass 
somit Gott ein bloßes Wort ist, wofern man darunter nicht die Natur ver-
steht.« Da sie dies von ganzem Herzen und ganzer Seele glaubten und danach 
verlangten, mit den Engeln des Himmels zu reden, so wurde es ihnen erlaubt, 
aus dem Kot und der Finsternis der Hölle heraufzusteigen und mit zwei En-
geln zu sprechen, die zu diesem Zweck aus dem Himmel herabstiegen.  
(2) Sie trafen sich in der Geisterwelt, die die Mitte zwischen Himmel und 
Hölle einnimmt.b Als sie die Engel sahen, rannten sie auf sie zu und riefen 
wütend: »Seid ihr die Engel des Himmels, mit denen wir uns in die Auseinan-
dersetzung über Gott und die Natur einlassen dürfen? Man nennt euch Weise, 
weil ihr Gott anerkennt, aber oh, wie einfältig seid ihr doch in Wirklichkeit! 
Wer hat je Gott gesehen, wer versteht, was Gott ist? Wer kann begreifen, dass 
Gott das Weltall im Ganzen wie im Einzelnen regiert und regieren könnte? 
Wer außer dem Pöbel und dem gemeinen Volk erkennt an, was er weder sieht 
noch versteht? Was ist offenkundiger, denn dass die Natur alles in allem ist? 
Wessen Auge hätte je etwas anderes erblickt als die Natur, wessen Ohr je etwas 
anderes gehört als die Natur, wessen Nase je etwas anderes gerochen als die 
Natur, wessen Zunge je etwas anderes geschmeckt als die Natur, und wer hätte 
mit seiner Hand oder dem Körper je etwas anderes gefühlt als die Natur? Sind 
nicht die Sinne unseres Körpers die Zeugen der Wahrheit, und wer könnte 
nicht auf ihr Zeugnis schwören? Ist nicht die Atmung, durch die unser Körper 
lebt, ein solcher Zeuge? Was atmen wir denn anderes ein als Natur? Sind nicht 
unsere wie eure Köpfe in der Natur? Woher kommt denn der Einfluss in die 
Gedanken des Kopfes, wenn nicht aus ihr? Oder könnt ihr, wenn euch die 
Natur entrissen würde, noch irgendetwas denken?« Und in dieser Weise fuh-
ren sie noch lange fort.  
(3) Als die Engel dies gehört hatten, antworteten sie: »Ihr sprecht so, weil ihr 
vollkommen sinnlich seid. Alle Höllischen haben ihre Denkvorstellungen in 
die Sinne des Körpers versenkt und sind nicht imstande, ihren Geist darüber 
zu erheben. Deshalb verzeihen wir euch. Das Leben des Bösen und der daraus 
entspringende Glaube an das Falsche hat das Innere eures Gemütes so weit 
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verschlossen, dass ihr euch nicht über das Sinnliche erheben könnt, es sei 
denn, ihr würdet in einen anderen Zustand versetzt, entfernt vom Bösen des 
Lebens und vom Falschen des Glaubens. Ein Satan kann nämlich ebenso gut 
wie ein Engel das Wahre einsehen, wenn er es hört, nur behält er es nicht, weil 
das Böse das Wahre auslöscht und an seiner Stelle Falsches einführt. Wir se-
hen jedoch, dass ihr jetzt in einem Zustand seid, da ihr vom Bösen Abstand 
habt und folglich das Wahre, das wir reden, einsehen könnt. So gebet denn 
acht auf das, was wir euch sagen werden!« Und nun erklärten die Engel Fol-
gendes: »Ihr lebtet einst in der natürlichen Welt, und seit ihr dort gestorben 
seid, befindet ihr euch in der geistigen Welt. Nun sagt, habt ihr früher irgend-
etwas vom Leben nach dem Tode gewusst, habt ihr es nicht vielmehr geleug-
net und euch den Tieren gleichgestellt? Wusstet ihr etwas vom Himmel und 
von der Hölle, vom Licht und von der Wärme dieser Welt, oder dass ihr nach 
eurem Tode nicht mehr innerhalb, sondern oberhalb der Natur sein würdet? 
Denn diese Welt ist durch und durch geistig; das Geistige aber ist so weit über 
dem Natürlichen, dass von der Natur, in der ihr einst wäret, nicht das Gering-
ste in diese Welt einfließen kann. Da ihr jedoch die Natur für einen Gott oder 
eine Göttin hieltet, so hieltet ihr auch das Licht und die Wärme dieser Welt 
für das Licht und die Wärme der natürlichen Welt. Die Wirklichkeit aber sieht 
anders aus, denn das natürliche Licht ist hier Finsternis, die natürliche Wärme 
Kälte. Wusstet ihr irgendetwas von der Sonne dieser Welt, der unser Licht und 
unsere Wärme entströmen? Wusstet ihr, dass diese Sonne reine Liebe, die 
Sonne der natürlichen Welt aber bloßes Feuer ist, dass aus dieser Feuer-Sonne 
die Natur entstanden ist und besteht, während aus der himmlischen Liebes-
Sonne das Leben selbst, die Liebe mit ihrer Weisheit, entstanden ist und be-
steht? Wusstet ihr, dass somit die Natur, die ihr zu einem Gott oder zu einer 
Göttin macht, in sich tot ist?  
(4) Wenn man euch eine Wache mitgibt, so könnt ihr mit uns in den Himmel 
hinaufsteigen, und ebenso können wir mit euch in die Hölle hinabsteigen, 
wenn für ein entsprechendes Geleit gesorgt ist. Im Himmel werdet ihr groß-
artige und prächtige Dinge erblicken, in der Hölle dagegen garstige und un-
reine. Dieser Unterschied kommt dadurch zustande, dass man im Himmel 
Gott verehrt, während in der Hölle alle allein die Natur verehren, und dass die 
großartigen und prächtigen Dinge in den Himmeln Entsprechungen von Nei-
gungen der Liebe zum Guten und Wahren darstellen, die garstigen und un-
reinen Dinge in den Höllen hingegen Entsprechungen von Neigungen der 
Liebe zum Bösen und Falschen. Macht nun daraus euren Schluss, ob Gott oder 
die Natur alles in allem ist.« Darauf erwiderten die Satane: »In unserem jetzi-
gen Zustand können wir aus dem, was wir gehört haben, den Schluss ziehen, 
dass ein Gott ist; wenn jedoch die Lust des Bösen von unserem Gemüt Besitz 
ergreift, so sehen wir nichts als die Natur.« 
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(5) Die beiden Engel sowie die Satane standen nicht weit ab von mir, sodass 
ich sie sah und hörte. Und siehe! Um sie her erblickte ich viele, die einst in der 
natürlichen Welt berühmte Gelehrte gewesen waren. Ich war erstaunt, sie bald 
bei den Engeln, bald bei den Satanen zu sehen und dass sie immer denen Bei-
fall zollten, bei denen sie gerade standen. Zur Erklärung wurde mir gesagt, 
ihre Standortwechsel beruhten auf Zustandsänderungen ihres Gemütes, das 
bald der einen, bald der anderen Partei zustimme. In Glaubensdingen seien 
sie nämlich wie Vertumnic. Und weiter wurde mir erklärt: »Wir wollen dir 
auch ein Geheimnis sagen. Einst blickten wir hinab auf die berühmten Ge-
lehrten der Erde und fanden dabei, dass von Tausend Sechshundert für die 
Natur und die übrigen für Gott waren. Und auch diese waren nicht aus ir-
gendeiner Einsicht für Gott, sondern nur weil sie gehört hatten, dass die Natur 
von Gott stamme, und häufig darüber geredet hatten. Häufiges Reden aus dem 
Gedächtnis und aus der Erinnerung, selbst wenn es nicht zugleich aus dem 
Denken und der Einsicht hervorgeht, führt aber schließlich zu einer Art von 
Glauben.« 
(6) Nun wurde den Satanen eine Wache zugeteilt, und sie stiegen mit den bei-
den Engeln in den Himmel hinauf. Dort erblickten sie die großartigsten und 
prächtigsten Dinge und, vom Himmlischen Lichte erleuchtet, erkannten sie 
nun an, dass ein Gott ist und die Natur einzig erschaffen wurde, um dem Le-
ben zu dienen, das von Gott stammt, in sich selber aber tot ist und aus eigener 
Kraft gar nichts vermag, sondern vom Leben in Tätigkeit gesetzt wird. Nach-
dem sie dies gesehen und erkannt hatten, stiegen sie wieder herab, aber noch 
während sie dies taten, kehrte die Liebe zum Bösen zurück, verschloss ihren 
Verstand nach oben und öffnete ihn wieder nach unten. Über ihnen erschien 
nun eine Art von Schattendach, blitzend von höllischem Feuer. Sobald sie wie-
der die Erde mit ihren Füßen berührten, öffnete sich unter ihnen der Boden,d 
und sie fielen zu den Ihrigen hinab. 
78. Die dritte Denkwürdigkeit:  
Am folgenden Tage kam ein Engel aus einer anderen Gesellschaft des Him-
mels zu mir und sagte: »Wir haben bei uns gehört, dass du wegen deiner For-
schungen über die Schöpfung des Weltalls in eine uns benachbarte Gesell-
schaft geholt worden bist, und dass du dort Erkenntnisse über die Schöpfung 
vorgetragen hast, die ihren Beifall fanden und über die sie sich noch nachher 
freuten. Ich will dira nun zeigen, wie Tiere und Pflanzen jeglicher Art von Gott 
hervorgebracht worden sind.« Und bei diesen Worten führte er mich auf ein 
weites grünes Feld und forderte mich auf, mich umzuschauen. Wie ich dies 
tat, erblickte ich Vögel in den schönsten Farben. Einige flogen umher, einige 
saßen auf Bäumen, andere zupften auf einem Felde Blättchen von den Rosen. 
Unter den Vögeln befanden sich auch Tauben und Schwäne. Als dann alle 
diese Vögel meinen Augen entschwanden, sah ich nicht weit von mir ganze 
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Herden von Schafen und Lämmern, von Böcken und Ziegen und — im Kreise 
um diese herum — Großvieh, zusammengesetzt aus Kühen und Kälbern so-
wie auch aus Kamelen und Maultieren. In einer Art Hain aber erkannte ich 
Hirsche mit hohem Geweih und auch Einhörner. Als ich dies gesehen hatte, 
forderte mich der Engel auf, mein Antlitz gen Osten zu wenden. Dort sah ich 
nun einen Garten mit Fruchtbäumen, ich unterschied Orangen-, Zitronen- 
und Ölbäume, ferner Weinstöcke, Feigenbäume, Granatapfelbäume und Bee-
rensträucher. Nun forderte mich der Engel auf, nach Süden zu blicken. Dort 
zeigten sich Saatfelder mit verschiedenen Arten von Getreide, wie Weizen, 
Hirse und Gerste, auch Bohnen. Im Umkreise darum herum waren Blumen-
beete angelegt, mit Rosen in den schönsten und verschiedensten Farben. Im 
Norden aber erblickte ich Waldungen von Kastanienbäumen, Palmen, Lin-
den, Platanen und anderen blattreichen Bäumen.  
(2) Als ich meinen Rundblick beendet hatte, sprach der Engel: »All dies sind 
Entsprechungen der Liebesneigungen von Engeln, die sich in der Nähe auf-
halten«, und er erklärte mir auch, welchen Neigungen die einzelnen Gegen-
stände entsprachen, und dann fuhr er fort: »Aber nicht nur dies, sondern auch 
die übrigen Einzelheiten, die sich unseren Augen sichtbar darstellen, sind Ent-
sprechungen, so zum Beispiel die Häuser samt dem Hausrat, die Tische mit 
den Speisen darauf, die Kleider, selbst Gold- und Silbermünzen sowie die Dia-
manten und andere kostbare Steine, mit denen Frauen und Jungfrauen in den 
Himmeln geschmückt werden. An diesen Dingen erkennen wir, wie eines je-
den Liebe und Weisheit beschaffen ist. Die Gebrauchsgegenstände, die sich in 
unseren Häusern befinden, bleiben dort ständig, aber vor den Augen derer, 
die von Gesellschaft zu Gesellschaft wandern, verändern sich diese Gegen-
stände je nach den gesellschaftlichen Verbindungen, die sie eingehen. 
(3) Diese Dinge wurden dir gezeigt, damit du in einer ihrer besonderen Er-
scheinungsformen das Wesen der Gesamtschöpfung erblicken mögest. Gott 
ist nämlich die Liebe und Weisheit selbst, Seine Liebe umfasst unendlich viele 
Neigungen, Seine Weisheit unendlich viele Wahrnehmungen, und alle Dinge, 
die auf Erden erscheinen, sind deren Entsprechungen. Dies ist der Ursprung 
von Vögeln und Säugetieren, von Bäumen, Sträuchern, Saaten und Ernten, 
Kräutern und Gräsern. Denn Gott Selbst ist zwar nicht räumlich ausgedehnt,b 
wohl aber ist Er überall im räumlich Ausgedehnten gegenwärtig, also im ge-
samten Weltall vom Ersten bis zum Letzten; und weil Er allgegenwärtig ist, so 
bestehen derartige Entsprechungen der Neigungen Seiner Liebe und Weisheit 
in der gesamten natürlichen Welt. In unserer Welt aber, der geistigen Welt, 
finden sich gleichartige Entsprechungen bei denen, welche die Neigungen und 
Wahrnehmungen von Gott in sich aufnehmen. Der Unterschied besteht 
darin, dass dergleichen Dinge in unserer Welt von Gott augenblicklich ge-
schaffen werden, und zwar entsprechend den Neigungen der Engel, während 
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sie in eurer Welt zwar im Anfang auch auf ähnliche Weise geschaffen wurden, 
dabei aber vorgesehen wurde, dass fortlaufend eins aus dem anderen durch 
Zeugungen erneuert und so die Schöpfung fortgesetzt würde.  
(4) Die Ursache, weshalb in unserer Welt die Schöpfung eine augenblickliche 
ist, in der eurigen hingegen durch die Zeugungen fortdauert, besteht darin, 
dass die Atmosphären und Landschaften unserer Welt geistig, die der eurigen 
jedoch natürlich sind. Die natürlichen Dinge aber sind dazu geschaffen, die 
geistigen zu umhüllen, etwa so wie die Haut den Körper des Menschen oder 
der Tiere umhüllt, Rinde und Bast die Stämme und Äste der Bäume, die ver-
schiedenen Teile der Hirnhaut, mittlere, äußere und innere, das Gehirn, die 
Nervenscheiden die Nerven, die dünnen Häutchen deren Fibern und so wei-
ter. Darum sind alle Dinge in eurer Welt beständig und kehren von Jahr zu 
Jahr wieder.« Der Engel fügte dem noch bei: »Berichte den Bewohnern deiner 
Welt, was du hier gesehen und gehört hast, denn bisher waren sie hinsichtlich 
der geistigen Welt in völliger Unwissenheit. Ohne eine gewisse Kenntnis der-
selben aber kann niemand wissen, ja, nicht einmal ahnen, dass in unserer Welt 
eine fortgesetzte Schöpfung stattfindet und dass das gleiche in eurer Welt der 
Fall war, als das Universum von Gott geschaffen wurde.« 
(5) Danach sprachen wir noch über mancherlei Dinge, zuletzt über die Hölle, 
in der man überhaupt nichts von allen jenen Dingen wahrnehmen kann, die 
sich im Himmel befinden, sondern allein deren Gegensätze, da die Neigungen 
ihrer Liebe, die Begierden des Bösen, die Gegensätze der Liebesneigungen der 
Engel des Himmels darstellen. Deshalb erscheinen bei den Höllischen, insbe-
sondere in ihren Wüsten, allerlei Arten von Nachtvögeln, wie Fledermaus, 
Eule und Uhu, ferner Wölfe, Panther, Tiger, Ratten und Mäuse, ferner alle 
Arten von giftigen Schlangen, Drachen und Krokodile. Wächst dort irgendwo 
einmal ein wenig Gras, so schießen sogleich Dornsträucher, Nesseln, Stachel-
gewächse, Disteln und mancherlei Giftpflanzen empor, die zeitweilig wieder 
verschwinden und Steinhaufen und Sümpfen Platz machen, in denen Frösche 
quaken. Dies alles sind ebenfalls Entsprechungen, doch wie gesagt Entspre-
chungen ihrer Liebesneigungen, die nichts als Begierden des Bösen sind. Den-
noch aber werden dergleichen Dinge dort ebenso wenig von Gott erschaffen, 
wie in der natürlichen Welt, in der Ähnliches entsteht; denn was Gott erschaf-
fen hat und erschafft, war und ist samt und sonders gut. Vielmehr entstanden 
diese Dinge auf Erden zugleich mit der Hölle, die sich aus allen Menschen 
bildete, die infolge ihrer Abwendung von Gott nach dem Tode zu Teufeln und 
Satanen wurden. Allein diese grauenhaften Dinge begannen unsere Ohren zu 
beleidigen, und so wandten wir unsere Gedanken von ihnen ab, um uns wie-
der das zu vergegenwärtigen, was wir im Himmel gesehen hatten. 
79. Die vierte Denkwürdigkeit:  
Als ich einst in Gedanken über die Schöpfung des Weltalls war, näherten sich 
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einige Geister, die zu ihrer Zeit in der christlichen Welt zu den berühmtesten 
Philosophen gezählt hatten und für weiser als alle anderen gehalten wurden.a 
Sie sagten zu mir: »Wir bemerken, dass du über die Schöpfung nachdenkst. 
Sage uns bitte deine Ansicht darüber.« Ich erwiderte jedoch: »Sagt mir zuerst 
eure Ansicht«. Da sagte einer von ihnen: »Meiner Ansicht nach rührt die 
Schöpfung von der Natur her, mit anderen Worten, die Natur hat sich selbst 
geschaffen und war von Ewigkeit her, denn eine völlige Leere gibt es nicht und 
kann es nicht geben.b Nun wohl, was sonst sehen wir mit den Augen, verneh-
men wir mit den Ohren, riechen wir mit der Nase und atmen wir mit der Brust 
ein als die Natur, die, weil sie außerhalb von uns ist, auch in uns ist?«  
(2) Als ein anderer dies hörte, sagte er: »Du nennst die Natur und machst sie 
zur Schöpferin des Weltalls, weißt aber nicht, wie sie das Weltall hervorge-
bracht hat. Darum will ich es sagen: Sie wälzte sich in Wirbel zusammen, die 
unter sich zusammenstießen, wie die Wolken oder wie Häuser bei einem Erd-
beben, wenn sie zusammenstürzen. Infolge dieser Zusammenstöße vereinig-
ten sich die festeren Teile zu einem Ganzen, woraus der Erdkörper entstand, 
die flüssigen Teile aber sonderten sich davon ab und verbanden sich ebenfalls 
zu einem Ganzen. Daraus bildeten sich die Meere, von diesen aber sonderten 
sich wiederum die leichteren Teile ab, aus denen sich Äther und Luft sowie — 
aus den leichtesten derselben — die Sonne bildeten. Hast du nicht beobachtet, 
wie Öl, Wasser und Staub, die man unter einander gemengt hat, sich von 
selbst wieder scheiden und ihrer Schwere nach übereinander ordnen?«  
(3) Darauf bemerkte wiederum ein anderer, der dies mit angehört hatte: »Was 
ihr gesagt habt, sind bloße Fantasien. Wer wüsste nicht, dass das Chaos der 
Uranfang aller Dinge war, das Chaos, das mit seiner Masse den vierten Teil 
des Weltalls füllte. In seinem Zentrum befand sich ein Feuer, rings um das-
selbe der Äther, und um diesen herum wiederum die Materie. Dieses Chaos 
bekam schließlich Risse, durch welche das Feuer hervorbrach, etwa wie aus 
dem Ätna oder Vesuvc — daher die Sonne! Danach entwich der Äther und 
ergoss sich rings umher — daher die Atmosphäre! Und zuletzt ballte sich die 
zurückgebliebene Materie zu einer Kugel zusammen — daher der Erdkörper! 
Was nun die Sterne betrifft, so sind sie lediglich leuchtende Körper in der Aus-
breitung des Universums, entstanden aus dem Feuer und dem Licht der 
Sonne. Die Sonne war nämlich zuerst wie ein Meer von Feuer und sonderte, 
um nicht die Erde anzuzünden, leuchtende Flämmchen von sich ab, die, nach-
dem sie ihren Ort im Umkreis eingenommen hatten, das Weltall vollendeten 
— daher das Firmament!«  
(4) Unter ihnen aber stand einer, der nun sagte: »Ihr irrt euch. Ihr haltet euch 
zwar für weise und mich für einfältig; allein in meiner Einfalt habe ich stets 
geglaubt und glaube noch, dass das Weltall von Gott erschaffen wurde und 
gleichzeitig — da ja die Natur zum Weltall gehört — auch die gesamte Natur. 
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Hätte sich die Natur von selbst geschaffen, bestünde sie dann nicht von 
Ewigkeit her? Welch ein verrückter Gedanke aber wäre dies!« 
Nun lief einer von den sogenannten Weisen zu dem Sprechenden, näher und 
näher, bis er schließlich das linke Ohr an dessen Mund hielt — sein rechtes 
Ohr war wie mit Watte verstopft — und fragte, was er gesagt habe. Jener aber 
wiederholte dasselbe. Da sah sich der Fragesteller zuerst um, ob irgendein 
Priester zugegen wäre, und als er zur Seite des Sprechers einen solchen er-
blickte, erwiderte er nur: »Auch ich bekenne, dass die gesamte Natur von Gott 
stammt, aber — «, und mit diesen Worten machte er sich davon. Dabei flü-
sterte er noch seinen Genossen zu: »Ich habe dies natürlich nur gesagt, weil 
ein Priester zugegen war. Ihr und ich aber, wir wissen ja, dass die Natur von 
der Natur stammt, und weil so die Natur Gott ist, darum sagte ich, die gesamte 
Natur sei von Gott, aber — .«  
(5) Hier unterbrach ihn der Priester, der ihr Geflüster gehört hatte, und sagte: 
»Eure philosophische Weisheit hat euch irregeführt und das Inwendige eures 
Gemüts so weit verschlossen, dass kein Licht von Gott und aus Seinem Him-
mel einfließen und euch erleuchten konnte. Ihr habt es ausgelöscht.« Und hier 
fügte er noch hinzu: »Betrachtet es also von allen Seiten und entscheidet dann 
unter euch, woher eure unsterblichen Seelen stammen. Stammen sie aus der 
Natur, oder waren sie mit in jenem großen Chaos?« Als er dies gehört hatte, 
ging der vorige Sprecher wieder zu seinen Genossen und bat sie, sie möchten 
mit ihm diese knifflige Frage lösen, und vereint kamen sie zu dem Schluss, die 
menschliche Seele sei nichts als ein Äther, das Denken nichts als eine Modifi-
kation des Äthers durch das Sonnenlicht, und der Äther selbst ein Teil der 
Natur. Und sie sagten: »Jedermann weiß, dass wir mithilfe der Luft reden und 
dass das Denken nichts anderes ist als ein Reden in der reineren Luft, dem 
Äther, weshalb ja auch Gedanke und Rede eines ausmachen. Wer vermöchte 
dies nicht am Menschen selbst zu beobachten? In seiner Kindheit lernt er zu-
erst einmal reden, dann erst gewinnt er nach und nach die Fähigkeit, mit sich 
selbst zu reden, das heißt zu denken. Ist also das Denken etwas anderes als 
eine Modifikation des Äthers, und ist der Ton der Rede etwas anderes als eine 
Ätherschwingung? Hieraus ziehen wir den Schluss, dass die denkende Seele 
ein Teil der Natur ist.« 
(6) Nun waren einige von ihnen zwar nicht anderer Ansicht, beleuchteten 
aber die Fragestellung wiederum etwas anders, indem sie sagten, die Seelen 
seien zu der Zeit entstanden, als sich der Äther aus jenem großen Chaos her-
ausdrängte und sich dann in der obersten Region in unzählige einzelne For-
men zerteilte, die sich in die Menschen ergießen, sobald diese aus der reineren 
Luft zu denken beginnen; und diese Formen nenne man dann Seelen. Ein an-
derer, als er dies hörte, sagte nun: »Ich gebe zu, dass die Zahl der vom Äther 
in den obersten Regionen gebildeten einzelnen Formen sehr groß war, aber 
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die Zahl der Menschen, die von der Schöpfung der Welt an geboren wurden, 
ist noch größer. Wie hätten also jene ätherischen Formen ausreichen können? 
Darum dachte ich bei mir, dass die Seelen der Menschen, nachdem sie aus 
dem Munde der Sterbenden entflohen sind,d über etliche Jahrtausende wieder 
zu denselben zurückkehren und ein neues, dem vorigen ähnliches Leben be-
ginnen. Es ist ja bekannt, dass viele von den großen Weisen an etwas ähnliches 
und an eine Seelenwanderung (metempsychosin) glauben.«e Es wurden noch 
weitere Mutmaßungen vorgetragen, die ich aber übergehe, weil sie völliger 
Unsinn waren. 
(7) Nach einer kleinen Stunde kehrte der Priester zurück, und nun berichtete 
ihm jener, der zuvor von der Schöpfung des Weltalls durch Gott gesprochen 
hatte, ihre Beschlüsse hinsichtlich der Seele. Nachdem er sich diese angehört 
hatte, sagte der Priester zu ihnen folgendes: »Ihr habt genau so gesprochen, 
wie ihr in der Welt gedacht habt, das heißt in Unwissenheit darüber, dass ihr 
gar nicht mehr in jener Welt seid, sondern in einer anderen, geistigen Welt. 
Alle jene, die sinnlich und fleischlich geworden sind, weil sie sich für die Natur 
bestärkt haben, meinen noch immer in derselben Welt zu leben, in der sie ge-
boren und erzogen wurden. Der Grund ist: dort lebten sie in einem materiel-
len Leib, hier aber haben sie einen substanziellen Leib. Der substanzielle 
Mensch sieht nun sich und seine ihn umgebenden Gefährten genauso wie der 
materielle Mensch sich und seine Mitmenschen sieht. Das Substanzielle ist 
nämlich das Erste, das Ursprüngliche des Materiellen. Und weil ihr denkt, 
seht, riecht, schmeckt und redet genauso wie in der natürlichen Welt, so meint 
ihr, dies hier sei dieselbe Natur. In Wirklichkeit aber besteht zwischen der Na-
tur dieser und jener Welt ein ebenso großer Unterschied und Abstand wie 
zwischen dem Substanziellen und Materiellen, dem Geistigen und Natürli-
chen, dem Früheren und dem Späteren. Da die Natur jener Welt, in der ihr 
früher gelebt habt, in sich vergleichsweise tot ist, so seid ihr infolge eurer Vor-
eingenommenheit für dieselbe wie abgestorben für alles, was Gott, den Him-
mel und die Kirche sowie eure eigene Seele betrifft. Gleichwohl kann jedoch 
jeder Mensch, er sei böse oder gut, seinem Verstande nach bis in das Licht der 
Engel des Himmels erhoben werden und sehen, dass es einen Gott und ein 
Leben nach dem Tode gibt, dass die Seele des Menschen nicht ein Ätherge-
bilde, somit nicht ein Gebilde der Natur, sondern des Geistes ist, und dass sie 
daher ewig fortleben wird. Der Verstand kann sich in diesem Engelslichte auf-
halten, sobald nur die natürlichen Grundneigungenf entfernt werden, denn 
diese sind sowohl weltlich (und hängen darum an der Welt und ihrer Natur) 
als auch körperlich (und hängen daher am Körper und dessen Eigenem).« 
(8) Und sogleich wurden nun durch den Herrn diese Grundneigungen bei 
ihnen entfernt und ihnen gewährt, mit den Engeln zu sprechen. In dem Zu-
stand, in dem sie sich nun befanden, erkannten sie aus den Reden der Engel, 
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dass ein Gott ist, und dass sie nach ihrem Tode jetzt in einer anderen Welt 
lebten. Von Schamröte übergossen, klagten sie sich an: »Wie waren wir toll, 
wie waren wir verrückt!« Weil aber dies nicht der ihnen eigene Zustand war 
und ihnen daher nach einigen Minuten widerwärtig und ekelhaft wurde, 
wandten sie sich von dem Priester ab und wollten ihn nicht weiter hören. So 
kehrten sie in ihre früheren Neigungen zurück, welche rein natürlich, weltlich 
und fleischlich waren, und entfernten sich nach links, an einer Gesellschaft 
nach der anderen vorbei, bis sie zuletzt auf einen Weg gelangten, auf dem sie 
den Anhauch der Annehmlichkeiten der eigenen Liebe verspürten, sodass sie 
ausriefen: »Diesen Weg wollen wir gehen!« Und nun stiegen sie darauf ab-
wärts, bis sie schließlich auf andere Geister stießen, die in den Lüsten ähnli-
cher Neigungen lebten. Aber ihr Weg führte sie noch tiefer hinab, und da es 
ihnen eine Lust war, Böses zu tun und sie auch wirklich auf ihrem Wege vielen 
Böses zufügten, so kerkerte man sie schließlich ein, und sie wurden Dämonen. 
Nun aber wandelte sich ihre Lust in Unlust! Was ihre Natur ausgemacht hatte, 
wurde jetzt durch Strafen und die Furcht vor Strafe in Schranken gehalten und 
gebändigt. Sie fragten ihre Genossen, deren Los sie nun teilten, ob sie ewig so 
leben müssten. Einige von ihnen antworteten: »Wir sind schon mehrere Jahr-
hunderte hier und werden bis in die Zeitläufe der Zeitläufe hier bleiben, weil 
die Natur, die wir uns in der Welt angeeignet haben, weder verändert noch 
durch Strafen ausgetrieben werden kann. Und selbst wenn sie durch Strafen 
ausgetrieben würde, nach kurzer Zeit kehrte sie doch wieder zurück.« 
80. Die fünfte Denkwürdigkeit:  
Einst stieg, nachdem er die Erlaubnis dazu erhalten hatte, ein Satan in Beglei-
tung eines Weibes aus der Hölle heraus und näherte sich dem Hause, in dem 
ich mich befand. Als ich sie sah, schloss ich das Fenster, sprach aber durch das 
Fenster gleichwohl mit ihnen und fragte den Satan, woher er käme. »Aus der 
Gesellschaft der meinigen«, sagte er, und als ich weiter fragte, woher das Weib 
käme, lautete seine Antwort: »Desgleichen.« Sie stammte aus der Rotte der 
Sirenen,a die die Kunst verstehen, sich durch ihre Fantasien das Aussehen und 
alle Gestalten der Schönheit und Anmut zu geben. Bald stellen sie die Schön-
heit einer Venus, bald den holdseligen Redefluss einer Muse dar. Bei anderen 
Gelegenheiten schmücken sie sich wie Königinnen mit Kronen und reichver-
zierten Gewändern und stolzieren, auf einen silbernen Stab gestützt, prächtig 
einher. Sie sind die Kurtisanen der Geisterwelt und widmen sich der Kunst, 
Trugbilder hervorzubringen. Solche Trugbilder entstehen durch das sinnliche 
Denken, von dem alle Vorstellungen ausgeschlossen sind, die irgendeinem in-
wendigeren Denken entstammen. Als ich den Satan fragte, ob sie seine Ehe-
frau sei, antwortete er: »Was heißt hier Ehefrau? Davon weiß ich nichts, und 
auch meine Gesellschaft weiß nichts davon. Sie ist meine Buhlerin.« Und nun 
hauchte sie dem Manne Wollust ein, worauf sich die Sirenen ebenfalls trefflich 
verstehen, dann küsste er sie und sagte: »Ach, mein (weiblicher) Adonisb!« 
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(2) Doch zu ernsteren Dingen! Ich fragte den Satan nach seiner Beschäftigung, 
worauf er sagte: »Meine Beschäftigung besteht in gelehrten Studien. Siehst du 
nicht den Lorbeerkranz auf meinem Haupt?« Diesen aber hatte seine Geliebte 
(Adonis) inzwischen durch ihre Kunst gewunden und ihm von hinten her 
aufgesetzt.c Nun sagte ich weiter: »Da du aus einer Gesellschaft kommst, in 
der es akademische Würden gibt, so sage mir doch, was glaubst du und was 
glauben deine Genossen von Gott?« Er erwiderte: »Für uns ist Gott gleichbe-
deutend mit dem Universum, das wir auch die Natur nennen. Die Einfältigen 
unter uns nennen es die Atmosphäre, worunter sie die Luft verstehen, wäh-
rend die Weisen dazu auch den Äther rechnen. Gott, Himmel, Engel und 
Ähnliches, wovon in dieser Welt viele vieles schwatzen, sind nichts als leere 
Worte, Fiktionen, abgeleitet aus den Lufterscheinungen, die sich hier vor den 
Augen vieler abspielen. Sind nicht alle Dinge auf Erden von der Sonne er-
schaffen worden? Entstehen nicht jedes Mal bei ihrer Ankunft zur Zeit des 
Frühlings Insekten mit und ohne Flügel, verursacht nicht ihre Wärme, dass 
sich die Vögel gegenseitig lieben und sich fortpflanzen, lässt nicht die Erde 
unter ihrem Einfluss die Saaten sprießen und Frucht tragen? Ist also nicht das 
Weltall Gott und die Natur die Göttin, die als Gattin des Weltalls empfängt, 
gebiert, erzieht und nährt?« 
(3) Ich fragte ihn weiter, was seine Gesellschaft und was er selbst von der Re-
ligion halte, und er antwortete: »Die Religion ist für uns, die wir durch unsere 
Bildung über die Menge hervorragen, nichts als ein Zauber für den Pöbel, ein 
Zauber, der dessen Gefühls- und Fantasie-Leben wie eine Aura umgibt, in der 
die Vorstellungen seiner Frömmigkeit umherflattern wie die Schmetterlinge 
in der Luft. Der Glaube des Pöbels, der diese Vorstellungen zu einem System 
verknüpft, gleicht einer Seidenraupe in ihrem Kokon, aus dem sie als König 
der Schmetterlinge hervorfliegt. In ihrer Begierde zu fliegen, liebt nämlich die 
ungebildete Gemeinde die Bilder mehr als die Sinneswahrnehmungen des 
Körpers und das daraus entspringende Denken. So machen sie sich denn Flü-
gel und erheben sich wie Adler, um sich vor den Erdbewohnern zu rühmen 
und sagen zu können: Schaut mich an! Wir hingegen glauben, was wir sehen 
und lieben, was wir berühren.« Und mit diesen Worten fasste er seine Geliebte 
und sagte: »Dies glaube ich, weil ich es sehe und berühre. Was aber jene Spie-
lereien betrifft, so werfen wir sie zu unseren Fenstern hinaus und vertreiben 
sie durch Hohngelächter.« 
(4) Danach fragte ich ihn noch, was er und seine Genossen vom Himmel und 
von der Hölle glaubten. Laut auflachend antwortete er: »Der Himmel? Was 
sonst als das Ätherfirmament in der Höhe? Und die Engel im Himmel, was 
sind sie anderes als Flecken, die um die Sonne herumschwirren? Und die Erz-
engel sind nichts als Kometen mit langen Schweifen, auf denen der Schwarm 
der Engel wohnt. Und die Hölle, was anderes sollte sie sein, als ein Gebiet von 
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Sümpfen, deren Frösche und Krokodile die Fantasie zu Teufeln macht? Alle 
anderen Vorstellungen vom Himmel und von der Hölle sind bloße Albern-
heiten, eingeführt von irgendeinem Kirchenhaupt, um sich beim unwissen-
den Volk ein Ansehen zu verschaffen.« Dies alles sagte er genauso, wie er dar-
über in der Welt gedacht hatte. Er hatte keine Ahnung, dass er jetzt in der 
anderen Welt lebte, hatte er doch alles vergessen, was er bei seinem ersten 
Eintritt in die Geisterwelt gehört hatte. Deshalb erwiderte er nun auch auf die 
Frage über das Leben nach dem Tode, es sei eine bloße Einbildung, vielleicht 
angeregt durch einen Dunst, der von einem bestatteten Leichnam wie in Men-
schengestalt aufstieg, oder durch etwas wie ein Gespenst, von dessen Existenz 
manche fabeln. Als ich dies hörte, konnte ich das Lachen nicht mehr unter-
drücken und sagte: »Satan, du faselst wirklich verrücktes Zeug! Wo bist du 
denn jetzt? Und bist du nicht in aller Form ein Mensch? Sprichst, siehst, hörst 
und gehst du nicht? Erinnere dich, dass du einst in einer anderen Welt lebtest, 
einer Welt, die du nur vergessen hast, und dass du nun nach dem Tode fort-
lebst und genau wie früher gesprochen hast!« 
In diesem Augenblick wurde ihm die Rückerinnerung gewährt, und er 
schämte sich und rief: »Ich bin verrückt! Ja, ich habe den Himmel in der Höhe 
gesehen und die Engel unaussprechliche Dinge reden hören. Das war, als ich 
vor Kurzem hier anlangte. Nun will ich es aber behalten und meinen Genos-
sen erzählen, von denen ich gekommen bin, vielleicht werden sie sich ebenso 
schämen wie ich.« Dann wiederholte er fortwährend, dass er sie Verrückte 
nennen wolle; allein indem er nun wieder herabstieg, trat wieder das Verges-
sen an die Stelle der Rückerinnerung, und als er bei ihnen anlangte, raste er 
wieder in gleicher Weise und nannte, was er von mir gehört hatte, Unsinn. 
Dies ist der Zustand des Denkens und Redens der Satane nach dem Tode. Sa-
tane heißen dort alle, die sich bis zur festen Überzeugung im Falschen bestärkt 
haben, während jene, die sich durch ihr Leben im Bösen bestärkt haben, Teu-
fel genannt werden. 
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2. Kapitel 

Der Herr als Erlöser 
 
81. Das vorige Kapitel handelte von Gott als dem Schöpfer und zugleich von 
der Schöpfung. In diesem Kapitel soll nun vom Herrn als Erlöser und im glei-
chen Zusammenhang von der Erlösung die Rede sein. Das folgende Kapitel 
wird vom Heiligen Geist und von der Göttlichen Einwirkung handeln. 
Unter dem Herrn als Erlöser verstehen wir Jehovah in Seinem Menschlichen; 
denn im Nachstehenden wird der Beweis erbracht werden, dass Jehovah selbst 
herabgekommen ist und das Menschliche angenommen hat, um die Erlösung 
zu vollbringen. Er wird aber Herr und nicht Jehovah genannt, weil der Jeho-
vah des Alten Testaments im Neuen Testament stets »der Herr« heißt, wie aus 
folgenden Stellen klar hervorgeht: 

»Höre, Israel, Jehovah, unser Gott, ist ein Jehovah. Und du sollst lieben Jeho-
vah, deinen Gott, von deinem ganzen Herzen und von deiner ganzen Seele« 
(5Mose 6,4f.). Bei Markus aber sagt Jesus: »Höre, Israel, der Herr unser Gott, 
ist ein Herr. Und du sollst lieben den Herrn, deinen Gott, von deinem ganzen 
Herzen und von deiner ganzen Seele« (Mk 12,29f.). Bei Jesaja heißt es: »Räu-
met den Weg Jehovahs, machet gerade eine Bahn in der Einöde unserem 
Gotte« (Jes 40,3). Bei Lukas aber heißt es entsprechend: »Du wirst vorangehen 
vor dem Angesichte des Herrn, dass du ihm seine Wege bereitest« (Lk 1,76).  

Andere Stellen zeigen die gleiche Erscheinung. Der Herr gebot auch seinen 
Jüngern, Ihn Herr zu nennen, und so wurde Er von den Aposteln in ihren 
Briefen genannt, ebenso später in der apostolischen Kirche, wie aus deren 
Glaubensbekenntnis, dem sogenannten Apostolischen Symbola, deutlich her-
vorgeht. Der Grund war, dass die Juden den Namen Jehovahs seiner Heiligkeit 
wegen nicht zu nennen wagten und zudem unter diesem Namen das Göttliche 
Sein von Ewigkeit her verstanden wird, das in der Zeit angenommene 
Menschliche aber nicht dieses Sein war. Im vorigen Kapitel wurde von Nr. 18 
bis 26 sowie von Nr. 27 bis 35 gezeigt, wie das Göttliche Sein oder Jehovah ist. 
Aus diesen Gründen verstehen wir hier wie im Folgenden unter dem Herrn 
Jehovah in Seinem Menschlichen. Da nun die Erkenntnis des Herrn jede an-
dere Erkenntnis in der Kirche, ja, sogar im Himmel, an Erhabenheit übertrifft, 
so wollen wir uns den Stoff in geeigneter Weise einteilen, damit diese Erkennt-
nis so recht ins Licht treten kann, und zwar soll dies auf folgende Weise ge-
schehen: 
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I.  Jehovah, der Schöpfer des Weltalls, ist herabgekommen und 
hat das Menschliche angenommen, um die Menschen zu erlö-
sen und selig zu machen. 

II.  Er kam herab als das Göttliche Wahre, das Wort, ohne jedoch 
das Göttliche Gute davon zu trennen. 

III.  Er hat das Menschliche angenommen in Übereinstimmung mit 
Seiner Göttlichen Ordnung. 

IV.  Das Menschliche, durch das Er sich in die Welt sandte, heißt der 
Sohn Gottes. 

V.  Durch die Erlösungstaten hat sich der Herr zur Gerechtigkeit 
gemacht. 

VI.  Durch eben diese Taten vereinigte Er sich mit dem Vaterb und 
der Vater sich mit Ihm, ebenfalls in Übereinstimmung mit der 
Göttlichen Ordnung. 

VII.  So wurde Gott Mensch und der Mensch Gott in einer Person. 
VIII.  Das Fortschreiten zur Vereinigung war der Stand Seiner Entäu-

ßerung, die Vereinigung selbst der Stand Seiner Verherrli-
chung.c 

IX.  Künftig kann von den Christen keiner in den Himmel gelangen, 
der nicht an den Herrn, unseren Gott und Heiland glaubt und 
sich allein an Ihn wendet. 

Dies soll nun jedoch im Einzelnen dargelegt werden. 

82. I. Jehovah, der Schöpfer des Weltalls, ist herabgekommen und hat 
das Menschliche angenommen, um die Menschen zu erlösen und selig 
zu machen. 
Man glaubt heutzutage in den christlichen Kirchen, Gott, der Schöpfer des 
Alls, habe einen Sohn von Ewigkeit gezeugt, und dieser sei herabgestiegen und 
habe das Menschliche angenommen, um die Menschen zu erlösen und selig 
zu machen. Dies ist jedoch ein Irrtum und fällt in sich selbst zusammen, so-
bald man nur bedenkt, dass Gott Einer ist und es der Vernunft mehr als mär-
chenhaft erscheinen muss, wenn behauptet wird, dieser eine Gott habe von 
Ewigkeit her einen Sohn gezeugt, Gott Vater aber, zusammen mit dem Sohn 
und dem Heiligen Geist, die jeder für sich gesondert Gott sein sollen, stellten 
dennoch einen einzigen Gott dar. Diese märchenhafte Annahme verschwin-
det ebenso vollkommen, wie eine in die Luft eintretende Sternschnuppe, so-
bald nur aus dem Göttlichen Worte bewiesen wird, dass Jehovah Gott selbst 
herabkam, um Mensch und Erlöser zu werden. 
(2) Was das Erste betrifft, nämlich dass Jehovah Gott selbst herabkam und 
Mensch wurde, so geht es aus den folgenden Stellen klar hervor:  
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»Siehe, eine Jungfrau wird empfangen und einen Sohn gebären, den man nen-
nen wird: Gott mit uns (Immanuel)« (Jes 7,14; Mt 1,22f.). »Ein Kind ist uns 
geboren, ein Sohn ist uns gegeben, der auf Seiner Schulter das Fürstentum hat, 
und Sein Name wird genannt: Wunderbar, Rat, Gott, Held, Vater der Ewigkeit, 
des Friedens Fürst« (Jes 9,5f.). »An jenem Tage wird man sprechen: Siehe, das 
ist unser Gott, auf den wir hofften, dass er uns rette, das ist Jehovah, auf den 
wir hofften. Lasst uns frohlocken und fröhlich sein in Seinem Heil« (Jes 25,9). 
»Die Stimme eines Rufenden in der Wüste, Räumet den Weg Jehovahs, machet 
eine gerade Bahn in der Einöde unserem Gott. … Und alles Fleisch wird (die 
Herrlichkeit Jehovahs) sehen allzumal« (Jes 40,3.5). »Siehe, der Herr Jehoviha 
kommt mit Stärke, und Sein Arm herrscht für Ihn. Siehe, Sein Lohn ist bei 
Ihm. … Er weidet wie ein Hirte Seine Herde« (Jes 40,10f.). »So spricht Jehovah 
der Heerscharen: Juble und sei fröhlich, du Tochter Zion, denn siehe, Ich 
komme, um in deiner Mitte zu wohnen … und viele Völkerschaften werden 
an jenem Tage Jehovah anhangen und mein Volk werden« (Sach 2,14f.). »Ich, 
Jehovah, habe dich gerufen in Gerechtigkeit … und will zum Bund dich geben 
des Volkes … Ich bin Jehovah, dies ist mein Name, und meine Herrlichkeit 
werde ich nicht einem anderen geben« (Jes 42,6.8). »Siehe, Tage kommen, 
spricht Jehovah, da Ich dem David einen gerechten Spross erstehen lasse, dass 
er als König regiere … und übe Recht und Gerechtigkeit auf Erden … und dies 
ist Sein Name, womit man Ihn nennen wird: Jehovah, unsere Gerechtigkeit« 
(Jer 23,5f.; 33,15f.). 
Ebenso wird an manchen anderen Stellen die Ankunft des Herrn der Tag Je-
hovahs genannt, so Jes 13,6.9.13.22; Ez 31,15; Joel 1,15; 2,1.2.11.; 3,2.4; 
4,1.14.18; Am 5,13.18.20; Zef 1,7–18; Sach 14,1. 4–21; nebst anderen Stellen.  

(3) Dass Jehovah Selbst herabkam und das Menschliche annahm, geht auch 
klar aus der folgenden Stelle bei Lukas hervor, wo es heißt: 

»Maria sprach zu dem Engel: Wie soll das geschehen, da ich von keinem 
Manne weiß?b Der Engel antwortete und sprach zu ihr: Heiliger Geist wird 
über dich kommen, und die Kraft des Höchsten wird dich überschatten, darum 
wird auch das Heilige, das aus dir geboren wird, Sohn Gottes genannt werden« 
(1,34f.).  

Ebenso erhellt es aus der folgenden Stelle bei Matthäus:  
»Der Engel sprach zu Joseph, dem Verlobten Marias, im Traum: Das in ihr 
Gezeugte ist von dem Heiligen Geist. Und er erkannte sie nicht, bis sie ihren 
erstgeborenen Sohn geboren hatte, und nannte seinen Namen Jesus« (1,20.25). 

Im dritten Kapitel dieses Werkes wird man sehen, dass unter dem Heiligen 
Geist das von Jehovah ausgehende Göttliche verstanden wird. Wie jedermann 
weiß, hat das Kind Seele und Leben vom Vater, und stammt der Leib aus der 
Seele.c Könnte überhaupt noch deutlicher gesagt werden, dass der Herr Seele 
und Leben aus Jehovah Gott hatte und — da das Göttliche nicht geteilt werden 
kann — dass das Göttliche des Vaters selbst Seine Seele und Sein Leben bil-
dete? Aus diesem Grunde nannte der Herr oft Jehovah Seinen Vater und 
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dieser ihn Seinen Sohn. Was ließe sich also Ungereimteres hören, als dass die 
Seele unseres Herrn aus der Mutter Maria stammte, wie heutzutage nicht al-
lein die Römisch-Katholischen, sondern auch die Protestanten träumen,d da 
das Wort des Herrn sie noch nicht aufgeweckt hat? 
83. Die Lehre, ein von Ewigkeit geborener Sohn sei herabgekommen und 
habe das Menschliche angenommen, beruht ganz und gar auf einem Irrtum 
und wird durch alle jene Stellen im Worte Gottes widerlegt, in denen Jehovah 
selbst sagt, dass Er der Heiland und Erlöser sei. Es sind folgende: 

»Ich, Ich bin Jehovah, und kein Heiland ist außer Mir« (Jes 43,11). »Ich, Jeho-
vah dein Gott … und außer mir sollst du keinen Gott anerkennen, und kein 
Heiland ist außer mir« (Hos 13,4). »Auf dass alles Fleisch wisse, dass Ich Jeho-
vah bin, dein Heiland und dein Erlöser« (Jes 49,26; 60,16). »Unser Erlöser, Je-
hovah der Heerscharen (Zebaoth)a ist Sein Name« (Jes 47,4). »Stark ist ihr Er-
löser! Jehovah der Heerscharen ist Sein Name« (Jer 50,34). »Jehovah, mein Fels 
und mein Erlöser« (Ps 19,15). »So spricht Jehovah, dein Erlöser, der Heilige 
Israels: Ich bin Jehovah, dein Gott« (Jes 48,17; 43,14; 49,7). So spricht Jehovah, 
dein Erlöser …: Ich, Jehovah, tue alles … und allein von mir selbst« (Jes 44,24). 
»So spricht Jehovah, der König Israels und sein Erlöser, Jehovah der Heerscha-
ren: Ich bin der Erste und der Letzte, und außer mir ist kein Gott« (Jes 44,6). 
»Du, Jehovah, bist unser Vater, unser Erlöser, von Ewigkeit ist Dein Name« 
(Jes 63,16). »Mit ewiger Barmherzigkeit erbarme ich mich deiner, spricht Je-
hovah, dein Erlöser« (Jes 54,8). »Du hast mich erlöst, Jehovah, Gott der Wahr-
heit« (Ps 31,6). »Hoffe auf Jehovah, Israel, denn bei Jehovah ist Barmherzigkeit 
und viel Erlösung. Und Er wird Israel erlösen von all seinen Missetaten« (Ps 
130,7f.). »Jehovah der Heerscharen ist Sein Name, und dein Erlöser, der Hei-
lige Israels, der Gott der ganzen Erde wird Er genannt« (Jes 54,5).  

Aus diesen und sehr vielen anderen Stellen kann jeder Mensch mit offenen 
Augen und einem durch den Gebrauch seiner Augen geöffneten Geist sehen, 
dass kein anderer als der Eine Gott herabstieg und Mensch wurde, um das 
Werk der Erlösung zu vollbringen. Wer wäre nicht imstande, dies wie im kla-
ren Morgenlichte zu sehen, wenn er die angeführten göttlichen Aussprüche 
selbst aufmerksam bedenkt? Wer jedoch infolge seiner Voreingenommenheit 
für den Glauben an die Geburt eines zweiten Gottes von Ewigkeit und dessen 
Herabkunft und Erlösungswerk im nächtlichen Schatten verharrt, der ver-
schließt vor diesen göttlichen Aussprüchen die Augen und überlegt, während 
er dieselben hört, wie er sie verdrehen und seinen eigenen falschen Ansichten 
anpassen könnte. 
84. Es gibt mehrere Ursachen, weshalb Gott die Menschen nicht anders erlö-
sen, das heißt, der Verdammnis und der Hölle entreißen konnte, als durch die 
Annahme des Menschlichen.a Diese Ursachen sollen in der Folge der Reihe 
nach entwickelt werden. Die Erlösung bestand nämlich darin, dass die Höllen 
unterworfen, die Himmel neu geordnet und danach die Kirche gegründet 
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wurde. Dies konnte Gott aus Seiner Allmacht nicht anders als durch das 
Menschliche bewirken, ähnlich wie niemand eine Handarbeit verrichten 
kann, wenn er nicht einen Arm hat. Sein Menschliches heißt auch im Worte 
der »Arm Jehovahs« (Jes 40,10f.; 53,1). Ebenso kann niemand eine befestigte 
Stadt angreifen und die Götzentempel in ihr zerstören, es sei denn, er bediene 
sich dabei geeigneter Mittel. Zudem geht aus dem Göttlichen Wort klar her-
vor, dass die Göttliche Allmacht bei diesem Werk durch das angenommene 
Menschliche wirkte. Gott, der im Innersten und somit im Reinsten ist, konnte 
auf keine andere Weise bis zu jenem Alleräußersten hindurchdringen, in dem 
die Höllen sind und in dem auch die Menschen jener Zeit waren, vergleichs-
weise wie die Seele nichts ohne den Körper auszurichten vermag, oder wie 
niemand Feinde besiegen kann, die er gar nicht zu Gesicht bekommt und de-
nen er nicht mit irgend welchen Waffen, etwa mit Speeren, Schilden oder Flin-
ten beikommen und sich nähern kann. Die Erlösung ohne das Menschliche 
zu bewirken, war Gott ebenso unmöglich, wie es dem Menschen unmöglich 
gewesen wäre, Indien zu unterwerfen, ohne zuvor Soldaten dahin überge-
schifft zu haben,b ebenso unmöglich, wie Er Bäume zum Wachsen bringen 
könnte allein durch Wärme und Licht, ohne zuvor die Luft geschaffen zu ha-
ben, durch die sie hindurchgehen, und die Erde, aus der sie hervorwachsen 
müssen. Es wäre in der Tat ebenso, wie wenn jemand Fische fangen wollte, 
indem er seine Netze in die Luft statt ins Wasser auswürfe. Denn Jehovah, wie 
Er in sich selbst ist, kann aus Seiner Allmacht weder mit irgendeinem Teufel 
in der Hölle noch mit einem Teufel auf Erden in Berührung treten, um ihn 
und seine Wut in Schranken zu halten und seine Gewalttätigkeit zu zähmen, 
wenn Er nicht im Letzten wie im Ersten ist. Im Letzten aber ist Er in Seinem 
Menschlichen. Darum wird Er im Göttlichen Worte der Erste und der Letzte, 
das Alpha und Omega, der Anfang und das Ende genannt. 

85. II. Jehovah Gott kam herab als das Göttliche Wahre, das Wort, ohne 
jedoch das Göttliche Gute davon zu trennen.  
Es sind zwei Dinge, die das Wesen Gottes ausmachen: die Göttliche Liebe und 
die Göttliche Weisheit, oder — was dasselbe ist — das Göttliche Gute und das 
Göttliche Wahre. Dies wurde oben von Nr. 36 bis 48 nachgewiesen. Beides 
wird auch in der Heiligen Schrift unter Jehovah Gotta verstanden: Unter Jeho-
vah die Göttliche Liebe oder das Göttliche Gute, unter Gott die Göttliche 
Weisheit oder das Göttliche Wahre. Aus diesem Grunde werden die beiden 
Namen im Göttlichen Wort auf mancherlei Weise unterschieden. Bald wird 
allein Jehovah, bald allein Gott genannt; denn wo es sich um das Göttliche 
Gute handelt, heißt es Jehovah, wo um das Göttliche Wahre: Gott, wo um bei-
des: Jehovah Gott. Die Tatsache, dass Jehovah Gott als das Göttliche Wahre 
oder das Wort herabkam, geht klar aus folgender Stelle bei Johannes hervor: 
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»Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott und Gott war das Wort. 
Alles ist durch dasselbe geworden, und ohne dasselbe ist nichts geworden, das 
da geworden ist … Und das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns« (Joh 
1,1.3.14). 

Unter dem Wort ist hier das Göttliche Wahre zu verstehen. Der Grund ist, 
dass das Wort, wie es in der Kirche bekannt ist, das Göttliche Wahre selbst 
darstellt, wurde es doch von Jehovah selbst diktiert und kann mithin nichts 
als das reine Göttliche Wahre sein.  
(2) Weil es aber die Himmel passierte, ehe es in die Welt herabkam, so wurde 
es im Himmel den Engeln und in der Welt den Menschen angepasst. Daher 
liegt im Wort sowohl ein geistiger Sinn, in dem das Göttliche Wahre im Licht, 
als auch ein natürlicher Sinn, in dem es im Schatten erscheint. Somit ist es das 
Göttliche Wahre in diesem Worte, das die angeführte Stelle bei Johannes 
meint. Dies ergibt sich ferner auch daraus, dass ja der Herr in die Welt kam, 
um alles im Worte zu erfüllen. Darum liest man so oft, dieses oder jenes sei 
Ihm widerfahren »auf dass die Schrift erfüllet würde.« Auch hat man unter 
dem Messias oder Christus nichts anderes als das Göttliche Wahre zu verste-
hen, ebenso unter dem Sohn des Menschen und unter dem Beistand, dem 
Heiligen Geist, welchen der Herr, nach Seinem Hinscheiden, in die Welt her-
absandte. Weiter unten, im Kapitel über die Heilige Schrift, wird gezeigt wer-
den, dass der Herr sich in der Verklärung vor den drei Jüngern auf dem Berge 
(Mt 17, Mk 9 und Lk 9) sowie auch vor Johannes in der Offenbarung (1,12–
16) als jenes Wort darstellte.  
(3) Dass der Herr in der Welt das Göttliche Wahre darstellte, geht klar aus 
Seinen eigenen Worten hervor: 

»Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben« (Joh 14,6), ebenso aus den 
folgenden Worten: »Wir wissen aber, dass der Sohn Gottes gekommen ist und 
uns eingegeben hat, dass wir den Wahren erkennen, und wir sind in dem Wah-
ren, in Seinem Sohne Jesus Christus. Dieser ist der wahrhaftige Gott und das 
Ewige Leben« (1Joh 5,20f.). 

Ferner ergibt sich daraus, dass Er das Licht genannt wird, wie in folgenden 
Stellen: 

»Dies war das wahrhaftige Licht, das, in die Welt kommend, alle Menschen 
erleuchtet« (Joh 1,9). »Jesus sprach zu ihnen: Noch eine kleine Zeit ist das Licht 
bei euch. Wandelt, solange ihr das Licht habt, dass euch die Finsternis nicht 
überfalle … solange ihr das Licht habt, glaubet an das Licht, auf dass ihr Söhne 
des Lichtes werdet …« (Joh 12,35f.,46). »Ich bin das Licht der Welt« (Joh 9,5). 
»Simeon sagte: Meine Augen haben Dein Heil gesehen … Ein Licht zur Offen-
barung für die Völkerschaften« (Lk 2,30.32). »Dies aber ist das Gericht, dass 
das Licht in die Welt gekommen ist … Wer aber die Wahrheit tut, der kommt 
zum Licht« (Joh 3,19.21).  
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Ebenso wird noch an manchen anderen Stellen unter dem Licht das Göttliche 
Wahre verstanden. 
86. Jehovah Gott kam als das Göttliche Wahre in die Welt herab, um die Er-
lösung zu vollbringen. Die Erlösung aber bestand in der Unterjochung der 
Höllen, im Ordnen der Himmel und zuletzt in der Gründung der Kirche. Das 
Göttliche Gute vermag dies nicht zu bewirken, sondern allein das Göttliche 
Wahre aus dem Göttlichen Guten. Das Göttliche Gute für sich, das heißt, ge-
trennt vom Göttlichen Wahren betrachtet, ließe sich dem abgerundeten Teil 
eines Schwertgriffes, dem stumpfen Schaft eines Speeres oder einem Bogen 
ohne Pfeil vergleichen. Das Göttliche Wahre aus dem Göttlichen Guten hin-
gegen gleicht einem scharfen Schwert oder Speer, oder aber einem Bogen mit 
Pfeilen, also Waffen, mit denen sich gegen Feinde etwas ausrichten lässt. 
Schwerter, Speere und Bogen bezeichnen denn auch im geistigen Sinne des 
Göttlichen Wortes die kämpfenden Wahrheiten, wie man in dem Werk »Die 
Enthüllte Offenbarung« in den Nummern 52,299 und 436 nachgewiesen fin-
den kann. Das Böse und Falsche, in dem sich die gesamte Hölle befand und 
stets befindet, konnte auch gar nicht anders als durch das Göttliche Wahre aus 
dem Worte bekämpft, überwunden und unterworfen werden. Ebenso konnte 
der neue Himmel, der damals geschaffen wurde, auf keine andere Weise ge-
gründet, gebildet und geordnet werden. Dasselbe gilt für die Gründung der 
neuen Kirche auf Erden. Überdies kommt alle Stärke, alle Kraft und Macht 
Gottes dem Göttlichen Wahren aus dem Göttlichen Guten zu. Dies war der 
Grund, weshalb Jehovah Gott als das Göttliche Wahre, das Wort, herabstieg. 
Darum heißt es auch bei David: 

»Gürte dein Schwert an deine Hüfte, Mächtiger! Und steig hinan in Deiner 
Herrlichkeit, fahre daher auf dem Wort der Wahrheit … und Wunderbares 
wird Dich Deine Rechte lehren. Geschärft sind deine Pfeile, Völker fallen vor 
dir, im Herzen Feinde des Königs« (Ps 45,4–6).  

Diese Worte beziehen sich auf den Herrn und Seine siegreichen Kämpfe mit 
den Höllen. 
87. Am Menschen zeigt sich deutlich, von welcher Art das Gute ist, wenn ihm 
das Wahre und das Wahre, wenn ihm das Gute fehlt. All sein Gutes wohnt 
nämlich beim Menschen im Willen, all sein Wahres im Verstand, der Wille 
aber vermag aus dem ihm innewohnenden Guten gar nichts, es sei denn durch 
den Verstand. Er kann weder tätig sein noch reden oder empfinden, all seine 
Kraft und Macht äußert sich durch den Verstand, also durch das Wahre, des-
sen Aufnahmegefäß und Wohnstätte der Verstand ist. Es verhält sich damit 
ebenso wie mit der Tätigkeit von Herz und Lunge im Körper, Ohne die At-
mung der Lunge bringt das Herz keinerlei Bewegung oder Empfindung zu-
stande. Beides, Bewegung und Empfindung, bewirkt die Atmung der Lunge 
vom Herzen her. Dies zeigt sich auch deutlich an der Ohnmacht Erstickender 
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oder ins Wasser Gefallener: ihre Atmung ist zum Stillstand gekommen, wäh-
rend die zusammenziehende Tätigkeit des Herzens noch eine Weile fortdau-
ert. Bekanntlich haben solche Menschen auch keinerlei Bewegung oder Emp-
findung. Ähnliches zeigt sich beim Embryo im Mutterleib. Die Ursache dieser 
Erscheinungen ist, dass das Herz dem Willen mit seinem Guten, die Lunge 
dem Verstand mit seinen Wahrheiten entspricht.a In der geistigen Welt ist die 
Macht des Wahren höchst auffallend. So kann ein Engel, der vom Herrn her 
im Besitz der Göttlichen Wahrheiten ist, trotz seiner eigenen leiblichen 
Schwäche — er ist wie ein Kind — eine ganze Schar von höllischen Geistern 
in die Flucht schlagen, bis zur Hölle verfolgen und in die dortigen Höhlen 
hinabstoßen, mögen sie auch wie Enakim und Nephilimb, das heißt wie Riesen 
erscheinen. Wenn diese Geister dort wieder herauskommen, so wagen sie es 
nicht mehr, sich irgendeinem Engel zu nähern. In jener Welt sind diejenigen, 
die vom Herrn her im Besitz der Göttlichen Wahrheiten sind, wie Löwen, ob-
gleich sie ihrem Leibe nach nicht stärker sind als Schafe. Ähnliche Macht ha-
ben auch die Menschen, die vom Herrn her in der Göttlichen Wahrheit sind, 
gegenüber den Bösen und Falschen und damit gegenüber den dicht geschlos-
senen Scharen der Teufel, die ja ihrem Wesen nach nichts anderes als Böses 
und Falsches sind. Dem Göttlichen Wahren eignet aber darum eine derartige 
Kraft, weil Gott das Gute und Wahre selbst ist; durch das Göttliche Wahre hat 
Er das Weltall geschaffen, und alle Ordnungsgesetze, durch die Er das Weltall 
erhält, sind Wahrheiten. Deshalb heißt es bei Johannes:  

»Alle Dinge sind durch das Wort geworden, und ohne dasselbe ist nichts ge-
worden, was da geworden ist« (Joh 1,3.10). Und aus demselben Grunde heißt 
es bei David: »Durch das Wort Jehovahs sind die Himmel gemacht, und all ihr 
Heer durch Seines Mundes Geist (Hauch)« (Ps 33,6). 

88. Dass Gott, obwohl Er als das Göttliche Wahre herabkam, das Göttliche 
Gute nicht davon trennte, ergibt sich augenscheinlich aus der Empfängnis 
Jesu, von der es heißt, »die Kraft des Höchsten werde Maria überschatten« (Lk 
1,35). 
Unter der Kraft des Höchsten ist hier das Göttliche Gute zu verstehen. Das 
Gleiche ergibt sich aus Stellen, in denen der Herr sagt, der Vater sei in Ihm 
und Er sei im Vater; alles, was der Vater habe, sei Sein; der Vater und Er seien 
Eines — nebst anderen ähnlichen Erklärungen. Unter dem Vater ist das Gött-
liche Gute zu verstehen.a 

89. III. Er hat das Menschliche angenommen in Übereinstimmung mit 
seiner Göttlichen Ordnung. 
Im Abschnitt über die Göttliche Allmacht und Allwissenheit wurde gezeigt, 
dass Gott bei der Schöpfung sowohl ins Ganze wie in alles einzelne der Welt 
eine Ordnung eingeführt hat, und dass Seine Allmacht daher immer und 
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überall in Übereinstimmung mit den Gesetzen Seiner Ordnung vorgeht und 
handelt. Dies wurde oben von Nr. 49 bis 74 der Reihe nach dargelegt. Da nun 
Gott herabkam und, wie in den genannten Abschnitten ebenfalls gezeigt 
wurde, die Ordnung selbst ist, so musste Er, um auch wirklich — das heißt im 
Letzten — Mensch zu werden, empfangen, im Mutterleibe getragen und 
schließlich geboren und erzogen werden, er musste nach und nach Kenntnisse 
in sich aufnehmen und so Zugang zur Einsicht und Weisheit erhalten. Darum 
war Er seinem Menschlichen nach ein Kind wie jedes andere Kind, ein Knabe 
wie jeder andere Knabe und so weiter. Der einzige Unterschied bestand darin, 
dass Er diese Entwicklung schneller, umfassender und vollkommener als an-
dere durchlief. Folgende Stelle bei Lukas zeigt, dass Er sich auf diese Weise der 
Ordnung gemäß entwickelte: 

»Der Knabe Jesus wuchs und erstarkte im Geist … und nahm zu an Weisheit 
und Alter und Gnade bei Gott und den Menschen« (Lk 2,40.52). 

Dass Er sich schneller, umfassender und vollkommener als andere entwik-
kelte, geht deutlich aus dem hervor, was der gleiche Evangelist über den zwölf-
jährigen Knaben im Tempel sagt, wonach Er inmitten der Lehrer saß, ihnen 
zuhörte und sie befragte, alle aber, die Ihm zuhörten, außer sich waren über 
Seinen Verstand und Seine Antworten (Lk 2,46f.; man vergleiche hierzu auch 
4,16–22.32). 
Dies geschah, weil sich der Mensch nach dem Willen der Göttlichen Ordnung 
selber zur Aufnahme Gottes geschickt machen soll, Gott aber je wie er dies 
tut, in ihn als in Seine Wohnstätte und Behausung Einzug hält. Dabei soll sich 
der Mensch der Erkenntnisse Gottes und der geistigen, zur Kirche gehören-
den Dinge, also der Einsicht und Weisheit bedienen. Es ist nämlich ein Gesetz 
der Ordnung, dass Gott im gleichen Maße an den Menschen herantritt, ihm 
nahekommt und Sich innerlich mit ihm verbindet wie der Mensch seinerseits 
an Gott herantritt und Ihm nahekommt, was er ganz, wie von sich tun soll. Im 
Folgenden soll noch deutlicher gezeigt werden, dass der Herr nach den Geset-
zen dieser Ordnung bis zur Vereinigung mit Seinem Vater voranschritt. 
90. Wer nicht weiß, dass die Göttliche Allmacht in Übereinstimmung mit der 
Ordnung verfährt und wirkt, kann aus seiner Fantasie vieles ausbrüten, was 
der gesunden Vernunft zuwiderläuft und sich selbst widerspricht. So mag er 
fragen, warum Gott das Menschliche nicht unmittelbar, ohne einen solchen 
Entwicklungsgang annahm, warum Er sich nicht einen Körper aus den Ele-
menten aller vier Weltgegenden schuf oder zusammenfügte und sich so vor 
dem jüdischen Volk, ja, vor der ganzen Welt, sichtbar als Gottmensch dar-
stellte. Oder, wenn Er schon geboren werden wollte, warum Er sich nicht all 
Sein Göttliches bereits im vorgeburtlichen oder im kindlichen Zustande ein-
goss, und warum Er sich nicht gleich nach der Geburt bis zur Körpergröße 
eines Erwachsenen ausbildete, um unverzüglich zu beginnen, aus der Göttlichen 
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Weisheit zu reden. Wer sich die Göttliche Allmacht ohne Ordnung denkt, ist 
imstande, solche und ähnliche Gedanken zu empfangen und auszuhecken 
und solchermaßen die Kirche mit Wahnideen und läppischem Zeug zu erfül-
len. 
Dies ist denn auch in der Tat geschehen! Zum Beispiel hielt man Gott für fä-
hig, einen Sohn von Ewigkeit zu zeugen und schließlich sogar aus Sich selbst 
und aus dem Sohne noch einen dritten Gott hervorgehen zu lassen. Auch 
glaubte man, Er sei imstande gewesen, dem ganzen menschlichen Geschlecht 
zu zürnen und es mit dem Fluch der Verdammnis zu belegen, um sich nur 
durch die Fürbitte des Sohnes und die Erinnerung an dessen Kreuz wieder zur 
Barmherzigkeit bewegen zu lassen. Überdies meinte man, Gott könne die Ge-
rechtigkeit Seines Sohnes auf den Menschen übertragen und seinem Herzen 
einpflanzen wie eine einfache Wolffsche Substanz, die, wie der Autor selbst 
sagt, das Verdienst des Sohnes voll und ganz in sich enthalten soll, aber nicht 
geteilt werden könne, weil sie sonst in ein Nichts zerfalle.a Zudem glaubte 
man, Gott könne nach Art des Papstes durch eine Bulle die Sünden vergeben, 
wem immer Er wolle, ja, Er vermöge selbst einen völlig gottlosen Menschen 
von seinem finsteren Bösen zu reinigen und ihn, der doch schwarz ist wie ein 
Teufel, glänzend weiß wie einen Engel des Lichtes zu machen. Der Mensch 
selbst aber bewege sich dabei nicht mehr als ein Stein, eine Statue oder ein 
Götzenbild. Darüber hinaus gibt es noch viele andere Verrücktheiten, die 
jene, welche die Göttliche Macht für absolut halten und keinerlei bestehende 
Ordnung kennen und anerkennen, in die Luft auszustreuen vermögen wie 
Spreu beim Worfeln. Solche Menschen können in den geistigen Dingen, die 
den Himmel und die Kirche, somit das ewige Leben betreffen, ähnlich von den 
Göttlichen Wahrheiten abirren wie ein Blinder, der im Walde den Weg ver-
fehlt und bald über Steine stolpert, bald mit der Stirne gegen einen Baum stößt 
oder mit den Haaren in dessen Zweigen hängen bleibt. 
91. Die Göttlichen Wunder geschahen ebenfalls in Übereinstimmung mit der 
Göttlichen Ordnung, und zwar nach der Ordnung des Einflusses der geistigen 
in die natürliche Welt. Diese Ordnung war bisher unbekannt, weil bisher nie-
mand Genaueres von der geistigen Welt wusste. Die Beschaffenheit dieser 
Ordnung aber soll zur gegebenen Zeit dargelegt werden, wenn von den gött-
lichen und den magischen Wundern die Rede sein wird.a 

92. IV. Das Menschliche, durch das er sich in die Welt sandte, heißt der 
Sohn Gottes. 
Der Herr hat oft erklärt, der Vater habe ihn gesandt, beziehungsweise Er sei 
vom Vater gesandt worden, wie nachgelesen werden kann bei Mt 10,40; 15,24; 
Joh 3,17.34; 5,23.24.36–38; 6,29.39.40. 44.57; 7,16.18. 28.29; 8,16.18.29.42; 9,4 
und an vielen anderen Stellen. Er sagte dies, weil unter »in die Welt gesandt 
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werden« verstanden wird, sich herablassen und zu den Menschen kommen. 
Dies aber geschah durch das Menschliche, das Er durch die Jungfrau Maria 
annahm. Das Menschliche ist auch wirklich der Sohn Gottes, weil es nach Lu-
kas 1,32.35 von Jehovah Gott als Vater empfangen wurde. Der Herr heißt 
Sohn Gottes, Sohn des Menschen und Sohn Marias. Unter dem Sohne Gottes 
ist Jehovah Gott in Seinem Menschlichen zu verstehen, unter dem Sohn des 
Menschen der Herr als das Wort und unter dem Sohn der Maria das Mensch-
liche im eigentlichen Sinne, das Er annahm. Im Folgenden soll bewiesen wer-
den, dass die Bezeichnungen »Sohn Gottes« und »Sohn des Menschen« die 
genannte Bedeutung haben. Dass aber unter dem Sohn der Maria das bloß 
Menschliche verstanden wird, zeigt sich deutlich an der Zeugung des Men-
schen, da seine Seele vom Vater, sein Leib aber von der Mutter stammt. Dem 
Samen des Vaters nämlich wohnt die Seele inne, und diese wird von der Mut-
ter mit einem Körper umkleidet. Mit anderen Worten, alles Geistige im Men-
schen stammt vom Vater, alles Materielle aber kommt ihm von der Mutter 
zu.a Was nun den Herrn betrifft, so stammte, was göttlich in Ihm war, von 
Jehovah als dem Vater, während Er, was menschlich an ihm war, von der Mut-
ter hatte. Die Vereinigung von beidem ist der Sohn Gottes. Dies wird ganz 
deutlich aus dem Bericht des Lukas über die Geburt des Herrn, in dem es 
heißt: 

»Der Engel Gabriel sprach zu ihr: Heiliger Geist wird über dich kommen, und 
die Kraft des Höchsten wird dich überschatten, darum wird das Heilige, das 
aus dir geboren wird, Sohn Gottes genannt werden« (Lk 1,35). 

Der Herr nannte sich auch darum den »vom Vater Gesandten«, weil durch 
einen Gesandten dasselbe bezeichnet wird wie durch einen Engel. Das Wort 
Engel bedeutet nämlich in der Grundspracheb einen Gesandten oder Boten, 
heißt es doch bei Jesaja: 

»Der Engel der Angesichterc Jehovahs rettete sie, um Seiner Liebe und Seines 
Mitleids willen hat Er sie erlöst« (Jes 63.9), und bei Maleachi wird gesagt: 
»Plötzlich wird zu Seinem Tempel kommen der Herr, den ihr suchet, und der 
Bundesengel, nach dem ihr verlanget« (Mal 3,1).  

Ebenso lautet es an anderen Stellen. Im dritten Kapitel dieses Werkes, das in 
seiner zweiten Hälfte die Göttliche Dreieinheit von Vater, Sohn und Heiligem 
Geist behandelt, wird man sehen, dass diese im Herrn besteht, und dass der 
Vater in Ihm das Göttliche ist, von dem alles stammt, der Sohn das Göttlich-
Menschliche und der Heilige Geist das Göttliche, das von Gott ausgeht. 
93. Weil der Maria vom Engel Gabriel gesagt wurde: »Das Heilige, das von 
dir geboren wird, wird Sohn Gottes genannt werden«, so sollen im Folgenden 
Stellen aus dem Göttlichen Wort angeführt werden, in denen der Herr Seinem 
Menschlichen nach der »Heilige Israels« genannt wird: 
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»Ich schaute in Gesichten … und siehe, ein Wächter und ein Heiliger stieg aus 
dem Himmel herab« (Dan 4,10.20). »Gott wird aus Theman kommen, und der 
Heilige vom Berge Paran« (Hab 3,3). »Ich bin Jehovah, dein Gott, der Heilige 
Israels … euer Heiliger, der Israel erschaffen« (Jes 43,3.11.14.15). »So spricht 
Jehovah, der Erlöser Israels, sein Heiliger« (Jes 49,7). »So spricht Jehovah, dein 
Gott, der Heilige Israels, sein Heiland« (Jes 43,1.3). »Unser Erlöser, Jehovah 
der Heerscharen ist Sein Name, der Heilige Israels« (Jes 47,4). »So spricht Je-
hovah, euer Erlöser, der Heilige Israels« (Jes 43,14; 48,17). »Jehovah der Heer-
scharen ist Sein Name, und dein Erlöser, der Heilige Israels« (Jes 54,5). »Sie 
versuchten wiederum Gott, und machten Kummer dem Heiligen Israels« (Ps 
78,41). »Verlassen haben sie Jehovah, verlästert den Heiligen Israels« (Jes 1,4). 
»Sie sprachen: Schaffet weg von unserem Angesicht den Heiligen Israels. 
Darum spricht also der Heilige Israels … « (Jes 30,11f.). »Die da sprechen: er 
beschleunige sein Werk, dass wir es sehen! Und der Ratschluss des Heiligen 
Israels nahe sich und komme« (Jes 5,19). »An jenem Tage … wird der Überrest 
Israels sich stützen auf Jehovah, den Heiligen Israels in Wahrheit« (Jes 10,20). 
»Jauchze und juble, Tochter Zions, denn groß ist in deiner Mitte der Heilige 
Israels« (Jes 12,6). »An jenem Tage … werden seine Augen auf den Heiligen 
Israels schauen« (Jes 17,7). »Die Dürftigen unter den Menschen werden froh-
locken in dem Heiligen Israels« (Jes 29,19; 41,16). »Ihr Land ist voller Schuld 
am Heiligen Israels« (Jer 51,5; ebenso Jes 55,5; 60,9), sowie an anderen Stellen.  

Unter dem Heiligen Israels ist der Herr im Hinblick auf Sein Göttlich- 
Menschliches zu verstehen; denn der Engel sprach zu Maria:  

»Das Heilige, das von dir geboren werden soll, wird Sohn Gottes genannt wer-
den« (Lk 1,35). 

Jehovah und der Heilige Israels sind trotz ihrer unterschiedlichen Benennung 
Eines. Das geht klar aus den eben angeführten Stellen hervor, nach denen Je-
hovah eben jener Heilige Israels ist. Dass der Herr auch der Gott Israels heißt, 
erhellt ebenfalls aus sehr vielen Stellen, so aus den folgenden:  

Jes 17,6; 21,10.17; 24,15; 29,23; Jer 7,3; 9,14; 11,3; 13,12; 16,9; 19,3.15; 23,2; 
24,5; 25,15.27; 29,4.8.21.25; 30,2; 31,23; 32,14.15.36; 33,4; 34,2.13; 35,13.17–19; 
37,7; 38,17; 39,16; 42,9.15.18; 43,10; 44,2.7.11.25; 48,1; 50,18; 51,33; Ez 8,4; 9,3; 
10,19.20; 11,22; 43,2; 44,2; Zef 2,9; Ps 41,14; Ps 59,6; Ps 68,9. 

94. In den christlichen Kirchen unserer Zeit ist es üblich, unseren Herrn und 
Heiland als Sohn der Maria zu bezeichnen, selten dagegen als den Sohn Got-
tes, außer wenn man an den von Ewigkeit gezeugten Sohn Gottes denkt. Die 
Ursache besteht darin, dass die römisch-katholische Kirche die Mutter Maria 
über alle anderen Heiligen erhoben und sie denselben wie eine Göttin oder 
Königin übergeordnet hat,a während doch der Herr im Verlauf der Verherrli-
chung Seines Menschlichen gerade all das auszog, was Er von Seiner Mutter 
hatte, um stattdessen anzuziehen, was Seines Vaters war. Im weiteren Verlauf 
der Abhandlung wird der vollständige Nachweis dafür erbracht werden. 
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Aus dieser allgemein angenommenen Gewohnheit, den Herrn als Sohn der 
Maria zu bezeichnen, sind eine Reihe von Gräueln in die Kirche eingedrun-
gen, vor allem bei denen, die von ihren Überlegungen vieles ausschlossen, was 
das Wort Gottes vom Herrn sagt, beispielsweise, dass der Vater und Er Eins 
seien, dass Er im Vater und der Vater in Ihm sei, dass alles, was dem Vater 
gehöre, auch Ihm gehöre, dass Er Jehovah Seinen Vater nannte, während Er 
von diesem als Sein Sohn bezeichnet wurde. Zu den Gräueln, die auf diese 
Weise in die Kirche eindrangen, gehört vor allem, dass dadurch die Idee der 
Göttlichkeit des Herrn verloren geht und im gleichen Atemzug auch all das, 
was das Wort über Ihn als den Sohn Gottes sagt. Ferner wird auf diese Weise 
dem Judaismus, Arianismus, Socianismus, dem Calvinismus in seiner ur-
sprünglichen Form und schließlich dem Naturalismus Einlass gewährt.b Letz-
terer aber führt zu dem fanatischen Glauben, Er sei der Sohn der Maria aus 
dem Joseph gewesen. Zu den besagten Gräueln gehört schließlich auch noch 
der, dass man meint, der Herr habe Seine Seele von der Mutter her gehabt, 
und Er heiße somit Sohn Gottes, ohne es wirklich zu sein. Es frage ein jeder 
sich selbst, sei er nun Geistlicher oder Laie, ob er vom Herrn als dem Sohn der 
Maria eine andere Vorstellung habe und hege als die eines bloßen Menschen. 
Diese Vorstellung begann bereits im dritten Jahrhundert, als sich der Arianis-
mus erhob, in der Christenheit vorzuherrschen. Aus diesem Grunde erfand 
die Kirchenversammlung von Nicäac, in dem Bestreben, die Göttlichkeit des 
Herrn zu retten, einen von Ewigkeit her vom Vater gezeugten Sohn. Dadurch 
wurde zwar damals und wird auch heute noch für viele das Menschliche des 
Herrn zum Göttlichen erhoben, jedoch nicht in den Augen derer, die unter 
der hypostatischen Vereinigung (per unionem hypostaticam)d etwas wie eine 
Vereinigung zwischen zwei Göttlichen Wesen verstehen, von denen das eine 
oben und das andere unten ist. Was anders konnte die Folge davon sein, als 
dass die ganze christliche Kirche, die einzig auf die Verehrung Jehovahs in 
Seinem Menschlichen, also auf dem Glauben an den Gottmenschen aufgebaut 
ist, zugrunde geht? 
An vielen Stellen erklärt der Herr, dass niemand den Vater sehen oder ken-
nen, niemand zu Ihm kommen oder an Ihn glauben könne, außer durch Sein 
Menschliches.e Wo dies missachtet wird, verwandelt sich aller edle Same der 
Kirche in unedlen Samen, der Same des Ölbaums in Fichtensamen, der Same 
des Orangen- und des Zitronenbaumes, des Apfel- und des Birnbaumes in 
Weiden-, Ulmen- beziehungsweise Linden- und Stechpalmensamen. Der 
Weinstock verwandelt sich in Schilfrohr, der Weizen und die Gerste in Spreu, 
ja, alle geistige Speise wird zu jenem »Staub«, den nach 1Mose 3,14 die Schlan-
gen fressen sollen. Das geistige Licht wird nämlich dann im Menschen zuerst 
zum natürlichen und schließlich zum fleischlich-sinnlichen, in sich selbst trü-
gerischen Licht. Der Mensch aber wird nun wie ein Vogel, dem während des 
Fluges die Flügel abgerissen werden, sodass er auf die Erde herabfällt, wo er 
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dann im Umherlaufen nichts weiter sieht als was vor seinen Füßen liegt. Ein 
solcher Mensch denkt dann über die geistigen, auf das ewige Leben abzielen-
den Dinge der Kirche nicht anders als ein Gaukler. Dies folgt unausweichlich, 
wenn der Mensch den Herrn, unseren Gott, Erlöser und Heiland, lediglich als 
Sohn der Maria, das heißt als bloßen Menschen ansieht.  

95. V. Durch die Erlösungstaten hat sich der Herr zur Gerechtigkeit ge-
macht. 
Man sagt und glaubt heutzutage in den christlichen Kirchen, dass dem Herrn 
allein das Verdienst und die Gerechtigkeit zukommen durch den Gehorsam, 
den Er Gott Vater in der Welt geleistet habe, und zwar besonders durch das 
Leiden am Kreuz. Man meint aber, das Leiden am Kreuz sei die eigentliche 
Erlösungstat gewesen,a während es doch in Wirklichkeit eine Handlung zur 
Verherrlichung Seines Menschlichen war, wie im folgenden Abschnitt von 
der Erlösung nachgewiesen werden soll. Die Erlösungstaten, durch die sich 
der Herr zur Gerechtigkeit machte, waren die folgenden: Er führte das letzte 
Gericht durch, das in der geistigen Welt stattfand; dabei schied Er die Bösen 
von den Guten und die Böcke von den Schafen;b Er trieb all jene, die mit den 
Tieren des Drachen gemeinsame Sache machen, aus dem Himmel hinaus und 
bildete aus den Würdigen einen neuen Himmel, aus den Unwürdigen aber 
eine Hölle; in beiden brachte Er nach und nach alles in Ordnung, und zuletzt 
gründete Er eine Neue Kirche. Dies waren die Erlösungstaten, durch die sich 
der Herr zur Gerechtigkeit gemacht hat; denn darin besteht die Gerechtigkeit, 
dass alles in Übereinstimmung mit der Göttlichen Ordnung getan bezie-
hungsweise das aus der Ordnung Geratene wieder in die Ordnung zurück ge-
bracht wird. Die Göttliche Ordnung nämlich ist selbst die Gerechtigkeit. Diese 
Dinge sind unter den folgenden Worten des Herrn zu verstehen: 

»Mir kommt es zu, alle Gerechtigkeit (Gottes) zu erfüllen« (Mt 3,15) sowie un-
ter den folgenden Stellen im Alten Testament: »Siehe, die Tage werden kom-
men … dass Ich dem David einen gerechten Spross erwecken werde, der als 
König herrschen … und Recht und Gerechtigkeit auf Erden üben wird … und 
dies ist Sein Name: Jehovah, unsere Gerechtigkeit« (Jer 23,5.6; 33,15.16). »Ich 
bin es, der da redet in Gerechtigkeit und mächtig ist zu erretten« (Jes 63,1). 
»Sitzen wird Er auf Davids Thron und in Seinem Reich, es zu befestigen im 
Gericht und in Gerechtigkeit« (Jes 9,6). »Zion wird erlöst werden durch Ge-
rechtigkeit« (Jes 1,27). 

96. Unsere heutigen kirchlichen Führer beschreiben die Gerechtigkeit des 
Herrn ganz anders, und überdies behaupten sie, einzig die Übertragung dieser 
Gerechtigkeit auf den Menschen verleihe demselben den selig machenden 
Glauben.a Die Wahrheit ist jedoch, dass die Gerechtigkeit des Herrn infolge 
ihres Ursprunges, ihrer Beschaffenheit und ihrer rein göttlichen Natur keines-
falls mit irgendeinem Menschen verbunden werden, und folglich auch nicht 
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das Heil bewirken kann, ebenso wenig wie das göttliche Leben, die göttliche 
Liebe und Weisheit. Der Herr dringt zwar mit Seiner Liebe und Weisheit bei 
jedem Menschen ein; wenn aber der Mensch nicht in Übereinstimmung mit 
der Ordnung lebt, so ist zwar jenes göttliche Leben in ihm, trägt aber gar 
nichts zu seinem Heile bei, sondern verleiht ihm lediglich die Fähigkeit, das 
Wahre einzusehen und das Gute zu tun. In Übereinstimmung mit der Ord-
nung leben heißt nach Gottes Geboten leben, und wenn der Mensch so lebt 
und handelt, erwirbt er sich Gerechtigkeit — nicht etwa die Gerechtigkeit der 
Erlösung des Herrn, sondern den Herrn selbst, der die Gerechtigkeit ist. Dar-
auf zielen die folgenden Worte des Herrn:  

»Wofern eure Gerechtigkeit nicht besser ist als die der Schriftgelehrten und 
Pharisäer,b so werdet ihr nicht ins Himmelreich eingehen« (Mt 5,20). »Selig 
sind, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden, denn ihrer ist das Him-
melreich« (Mt 5,10). »Bei der Vollendung des Zeitlaufs werden die Engel aus-
gehen und die Bösen aus der Mitte der Gerechten ausscheiden« (Mt 13,49).  

Ähnlich an anderen Stellen. 
Das Wort Gottes versteht unter den Gerechten jene, die nach der Göttlichen 
Ordnung gelebt haben, denn die Göttliche Ordnung ist, wie gesagt, die Ge-
rechtigkeit. Die Gerechtigkeit selbst, deren Verkörperung der Herr durch 
Seine Erlösungstaten geworden ist, kann den Menschen nicht anders zuge-
schrieben, eingeschrieben, angepasst und verbunden werden als das Licht 
dem Auge, der Schall dem Ohr, der Wille den Muskeln eines Schaffenden, der 
Gedanke den Lippen eines Redenden, die Luft der atmenden Lunge, die 
Wärme dem pulsierenden Blut und so weiter. Dass all dies einfließt und sich 
beigesellt, ohne sich zu verbinden, merkt ein jeder an sich selbst. Die Gerech-
tigkeit aber erwirbt sich der Mensch in dem Maße wie er sie übt, das heißt, 
wie er aus Liebe zum Gerechten und Wahren mit seinem Nächsten verfährt. 
In dem Guten beziehungsweise in den Nutzleistungen selbst, die der Mensch 
vollbringt, wohnt die Gerechtigkeit, sagt doch der Herr, jeder Baum werde an 
seiner Frucht erkannt. Wer vermöchte seinen Nebenmenschen nicht an des-
sen Werken zu erkennen, wenn er nur darauf achtet, welchen Endzweck der-
selbe damit verfolgt, welcher Vorsatz des Willens, welche Absicht und welcher 
Grund ihn dabei beseelen?! Alle Engel, ebenso auch alle weisen Menschen un-
serer Welt merken darauf. Ganz allgemein wird alles, was der Erde entsprießt, 
an seiner Blüte, seinem Samen und seinem Nutzen erkannt, jedes Metall an 
seiner Güte, jeder Stein und jede Erde, jede Speise, desgleichen jedes Tier der 
Erde und jeder Vogel des Himmels an seiner Beschaffenheit. Warum also 
nicht auch der Mensch? Über die innere Beschaffenheit der Werke des Men-
schen und von welchen Bedingungen dieselbe abhängt, soll jedoch im Kapitel 
über den Glauben Aufschluss gegeben werden. 
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97. VI. Durch eben diese Taten vereinigte Er sich mit dem Vater, und der 
Vater sich mit Ihm, ebenfalls in Übereinstimmung mit der Göttlichen 
Ordnung. 
Die Vereinigung erfolgte vermittels der Erlösungstaten, und zwar deshalb, 
weil der Herr dieselben aus Seinem Menschlichen bewirkte und das Göttliche, 
das unter dem Vater verstanden wird, näher hinzutrat, half und mitwirkte je 
wie dies geschah, bis beide schließlich so weit verbunden waren, dass sie nicht 
mehr zwei, sondern Eins darstellten. Diese Vereinigung ist die Verherrli-
chung, von der weiter unten die Rede sein wird. 
98. Dass Vater und Sohn, das heißt Göttliches und Menschliches, im Herrn 
wie Seele und Leib vereinigt sind, bildet zwar einen Teil des Glaubens der heu-
tigen Kirche, gründet es sich doch auf das Wort Gottes; dennoch aber wissen 
es von hundert Menschen kaum fünf und von tausend kaum fünfzig. Schuld 
daran trägt die Lehre von der Rechtfertigung durch den bloßen Glauben, de-
ren Studium sich heutzutage die meisten Geistlichen, die um des Ansehens 
und Gewinnes willen den Ruf der Gelehrsamkeit erstreben, mit einem derar-
tigen Eifer widmen, dass diese Lehre jedes Teilchen ihres Gemüts erfüllt und 
besetzt hält. Und weil sie von dieser Lehre wie berauscht sind, so sehen sie 
auch nicht das Wesentlichste der Kirche, nämlich dass Jehovah Gott selbst 
herabstieg und ein Menschliches annahm, obwohl doch einzig und allein 
durch diese Vereinigung dem Menschen die Verbindung mit Gott und so das 
Heil ermöglicht wurde. Ein jeder, der sich überlegt, dass Gott ebenso im Him-
mel wie in der Kirche und in der Theologie ein und alles ist, kann sich völlig 
klar darüber sein, dass das Heil von der Erkenntnis und Anerkennung Gottes 
abhängt. 
Zuerst soll jedoch der Nachweis geführt werden, dass es sich mit der Vereini-
gung des Vaters und des Sohnes, des Göttlichen und des Menschlichen im 
Herrn ebenso verhält, wie mit der Vereinigung von Seele und Leib, und im 
Anschluss daran, dass diese Vereinigung wechselseitig ist. Was das erste be-
trifft, so ist es bereits im Athanasischen Glaubensbekenntnis festgestellt, das 
in der gesamten christlichen Welt als Lehre von Gott gilt. Darin liest man Fol-
gendes: 

»Unser Herr Jesus Christus ist Gott und Mensch; und obwohl Er Gott und 
Mensch ist, so sind doch nicht Zwei, sondern ist Ein Christus; Einer ist Er, weil 
das Göttliche das Menschliche zu sich hinzugenommen hat; ja Er ist vollkom-
men Eins und Eine Person, denn wie Seele und Leib Ein Mensch sind, so ist 
Gott und Mensch Ein Christus.«a 

Hier wird jedoch vorausgesetzt, dass die Vereinigung zwischen dem Sohn 
Gottes von Ewigkeit und dem in der Zeit geborenen Sohn bestehe. Da aber 
Gott Einer ist und nicht drei Götter bestehen, so stimmt jene Lehre, sofern 
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man nur unter der Vereinigung die mit dem Einen Gott von Ewigkeit versteht, 
mit dem Göttlichen Worte überein, in dem man liest, 

»dass Er empfangen sei von Jehovah dem Vater« (Lk 1,34f.) und dass Er also 
von daher Seele und Leben hatte. Deshalb sagt Er, »dass Er und Sein Vater Eins 
seien« (Joh 10,30), »und dass wer Ihn sehe und erkenne, den Vater sehe und 
erkenne« (Joh 14,9), ferner: »Kenntet ihr mich, so kenntet ihr auch wohl mei-
nen Vater« (Joh 8,19). »Wer mich aufnimmt, nimmt den auf, der mich gesandt 
hat« (Joh 13,20). Der Herr sagt auch, »dass er im Schoße des Vaters sei« (Joh 
1,18), »und dass alles, was der Vater hat, Sein sei« (Joh 16,15), »dass Er Vater 
der Ewigkeit heiße« (Jes 9,5), »dass Er daher Gewalt über alles Fleisch habe« 
(Joh 17,2) »und alle Gewalt im Himmel und auf Erden« (Mt 28,18). 

Aus diesen und vielen anderen Stellen im Worte Gottes geht klar hervor, dass 
zwischen dem Vater und Ihm eine Vereinigung wie zwischen Seele und Leib 
besteht. Deshalb heißt Er auch im Alten Testament des Öfteren Jehovah, Je-
hovah Zebaoth und Jehovah der Erlöser. Man vergleiche oben Nr. 83. 
99. Dass diese Vereinigung wechselseitig ist, ergibt sich deutlich aus den fol-
genden Stellen im Wort: 

»Philippus, glaubest du nicht, dass ich im Vater bin und der Vater in mir ist? 
Glaubet mir, dass ich im Vater bin und der Vater in mir ist« (Joh 14,10f.). »Auf 
dass ihr erkennet und glaubet, dass der Vater in mir ist und ich im Vater bin« 
(Joh 10,38). »Auf dass alle Eins seien wie Du, Vater, in mir und ich in Dir« (Joh 
17,21). »Vater, alles was mein ist, ist Dein, und was Dein ist, ist mein« (Joh 
17,10). 

Die Vereinigung ist darum wechselseitig, weil keinerlei Vereinigung oder 
Verbindung zwischen zweien möglich ist, wenn nicht beide einander entge-
genkommen. Alle Verbindung im ganzen Himmel, in der ganzen Welt und 
im ganzen Menschen entsteht nicht anders als dadurch, dass eins dem ande-
ren entgegenkommt und beide dasselbe wollen. Auf diese Weise kommt es zu 
Gleichartigkeit und Sympathie, zu Einmütigkeit und Übereinstimmung in je-
dem der beiden. Eine derartige wechselseitige Verbindung findet sich in je-
dem Menschen zwischen Seele und Leib, zwischen seinem Geist und den Sin-
nes- und Bewegungsorganen seines Körpers, zwischen Herz und Lunge, Wille 
und Verstand, ja, in allen Gliedern und Eingeweiden in sich und untereinan-
der. Wechselseitig ist auch die Verbindung der Gemüter bei allen, die einan-
der innig lieben, denn dies ist aller Liebe und Freundschaft inwendig einge-
schrieben, da Liebe lieben und geliebt werden will. Mit einem Wort: wechsel-
seitig ist die Verbindung bei allem, was wirklich verbunden ist. Ähnlich ist 
auch die Verbindung zwischen der Wärme der Sonne und der Wärme von 
Holz und Stein, der Lebenswärme und der Wärme aller Fasern in den beseel-
ten Wesen, ähnlich ist die Verbindung des Erdreichsa mit der Wurzel und 
durch die Wurzel mit dem Baum und durch diesen schließlich mit der Frucht. 
Dasselbe gilt von der Verbindung eines Magneten mit dem angezogenen 



Wahre Christliche Religion 178 

Eisen, und so weiter. Entsteht die Verbindung nicht aufgrund wechselseitigen 
Entgegenkommens, so bleibt sie äußerlich und zerfällt mit der Zeit beiderseits 
von selbst, zuweilen sogar so weit, dass sie einander nicht mehr kennen. 
100. Da nun keinerlei wirkliche Verbindung möglich ist ohne Gegenseitig-
keit, so ist auch die Verbindung des Herrn mit dem Menschen von dieser Art, 
wie aus den folgenden Stellen deutlich hervorgeht:  

»Wer mein Fleisch isset und trinket mein Blut, der bleibet in mir und ich in 
ihm« (Joh 6,56). »Bleibet in mir und ich in euch; wer in mir bleibt und Ich in 
ihm, der bringt viele Frucht« (Joh 15,4f.). »Wer die Tür auftut, zu dem werde 
Ich eingehen und das Abendmahl mit ihm halten und er mit mir« (Offb 3,20).  

Ebenso an anderen Stellen. Diese Verbindung wird dadurch vollzogen, dass 
der Mensch zum Herrn hinzutritt und der Herr zu ihm. Denn es ist ein zuver-
lässiges und unabänderliches Gesetz, dass der Herr sich dem Menschen in 
dem Maße naht als der Mensch seinerseits sich dem Herrn naht. Hierüber 
wird man jedoch im Kapitel von der Nächstenliebe und vom Glauben mehr 
sehen. 

101. VII. So wurde Gott Mensch und der Mensch Gott in einer Person. 
Aus allen bisher behandelten Abschnitten dieses Kapitels ergibt sich die 
Schlussfolgerung, dass Jehovah Gott Mensch wurde und der Mensch Gott in 
einer Person; besonders deutlich wird dies aus den beiden folgenden Ab-
schnitten:  

»Jehovah, der Schöpfer des Weltalls, ist herabgekommen und hat das Mensch-
liche angenommen, um die Menschen zu erlösen und selig zu machen«, Nr. 
82–84; »durch eben diese Taten vereinigte Er sich mit dem Vater und der Vater 
sich mit Ihm, ebenfalls in Übereinstimmung mit der Göttlichen Ordnung«, 
Nr. 97–100.  

Aus dieser wechselseitigen Vereinigung geht eindeutig hervor, dass Gott 
Mensch wurde und der Mensch Gott in einer Person. Dies folgt zudem dar-
aus, dass ihre Vereinigung sein soll wie die zwischen Seele und Leib. Wie man 
oben Nr. 98 nachsehe, entspricht dies dem Glauben der heutigen Kirche, wie 
er im Athanasischen Glaubensbekenntnis festgesetzt wurde. Es entspricht 
auch dem Glauben der evangelischen Protestanten, wie er in der Konkordien-
formel, dem Hauptwerk ihrer Orthodoxie, festgelegt wurde.a Darin wird 
schlüssig bewiesen, und zwar sowohl aus der Heiligen Schrift als auch aus den 
Kirchenvätern und durch Vernunftsgründe, dass die menschliche Natur 
Christi zur Göttlichen Majestät, Allmacht und Allgegenwart erhoben wurde, 
und ferner dass in Christus der Mensch Gott und Gott Mensch ist; man ver-
gleiche darüber in dem genannten Werk S. 607 und 765.b Ferner wurde im 
vorausgehenden Teil dieses Kapitels nachgewiesen, dass Jehovah Gott Seinem 
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Menschlichen nach im Wort genannt wird: Jehovah, Jehovah Gott, Jehovah 
Zebaoth und der Gott Israels. 
Darum sagt Paulus, »dass in Jesus Christus die ganze Fülle der Gottheit leib-
haftig wohnt« (Kol 2,9), und Johannes, »dass Jesus Christus der wahrhaftige 
Gott und das ewige Leben sei« (1Joh 5,20). 
Wie man oben, Nr. 92f., nachgewiesen findet, ist unter dem Sohne Gottes im 
eigentlichen Sinne Sein Menschliches zu verstehen. Überdies nennt Jehovah 
sowohl sich selbst als auch Ihn den Herrn: 

»Es sprach der Herr zu meinem Herrn setze dich zu meiner Rechten« (Ps 
110,1). »Ein Kind ist uns geboren, ein Sohn ist uns gegeben … , dessen Name 
wird genannt … Gott, Vater der Ewigkeit« (Jes 9,6).  

Unter dem Sohn ist ebenfalls der Herr in Hinsicht auf das Menschliche zu 
verstehen, so bei David: 

»Erzählen will ich von dem, was beschlossen ist: Jehovah sprach zu mir: Mein 
Sohn bist du, ich habe heute dich gezeugt. … küsset den Sohn, dass Er nicht 
zürne und ihr nicht umkommet auf dem Wege« (Ps 2,7.12). 

Hier ist nicht an einen »Sohn von Ewigkeit« zu denken, sondern an den in die 
Welt hineingeborenen Sohn, handelt es sich doch um eine Weissagung vom 
Kommen des Herrn. Deshalb heißt es auch, dass Jehovah dem David Kunde 
gab von dem, was beschlossen war, und unmittelbar vorher, Vers 6, lautet es:  

»Ich habe meinen König gesalbt auf Zion« (Ps 2,6), während es gleich anschlie-
ßend, Vers 8, lautet: »Ich will zum Erbe dir die Völkerschaften … geben« (Ps 
2,8). 

»Heute« bedeutet hier also nicht von Ewigkeit, sondern in der Zeit, ist doch 
bei Jehovah die Zukunft Gegenwart. 
102. Man glaubt, der Herr sei hinsichtlich Seines Menschlichen der Sohn der 
Maria gewesen, ja, sei es noch. Allein die Christenheit befindet sich hier in 
einem folgenschweren Irrtum. Wohl ist Er der Sohn Mariens gewesen, aber es 
ist nicht wahr, dass Er es noch immer ist. Durch die Erlösungstaten hat Er 
vielmehr das von der Mutter stammende Menschliche abgelegt und das 
Menschliche vom Vater angezogen. Daher ist das Menschliche des Herrn 
göttlich, daher ist in Ihm Gott Mensch und der Mensch Gott. Dies ergibt sich 
auch daraus, dass Er selbst die Maria niemals Seine Mutter nannte, wie die 
folgenden Stellen zeigen:  

»Die Mutter Jesu spricht zu Ihm: Sie haben keinen Wein! Spricht zu ihr Jesus: 
Weib, was ist mir und dir, meine Stunde ist noch nicht gekommen« (Joh 2,3f.). 
»Da nun Jesus (vom Kreuz herab) die Mutter sah und den Jünger, den Er lieb-
hatte, dabei stehen, spricht er zu Seiner Mutter: Weib, siehe dein Sohn! Dann 
spricht Er zu Seinem Jünger: Siehe deine Mutter!« (Joh 19,26f.). 

Ein andermal erkannte Er sie nicht einmal als Seine Mutter an: 
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»Man sagte Ihm: Deine Mutter und Deine Brüder stehen draußen und wollen 
Dich sehen. Er aber antwortete und sprach zu ihnen: Meine Mutter und meine 
Brüder sind die, welche das Wort Gottes hören und tun« (Lk 8,20f.; Mt 12,46–
49; Mk 3,31–35). 

Der Herr nannte also die Maria nicht Mutter, sondern Weib und gab sie dem 
Johannes zur Mutter. An anderen Stellen wird sie zwar Seine Mutter genannt, 
doch nicht aus Seinem eigenen Mund.  
(2) Dies wird auch dadurch bestätigt, dass Er sich nicht als Sohn Davids aner-
kannte, lesen wir doch in den Evangelien: 

»Als aber die Pharisäer versammelt waren, fragte sie Jesus und sprach: Was 
dünket euch von Christus? Wessen Sohn ist Er? Sie sagten Ihm: Davids. Spricht 
Er zu ihnen: Wie nennt ihn dann David im Geiste Herr, wenn er sagt: »Der 
Herr sprach zu meinem Herrn: Setze dich zu meiner Rechten, bis dass ich 
deine Feinde zum Schemel deiner Füße gelegt habe. Wenn nun David Ihn Herr 
nennt, wie ist Er dann sein Sohn? Und niemand konnte Ihm ein Wort entgeg-
nen« (Mt 22,41–44, Mk 12,35–37, Lk 20,41–44, Ps 110,1). 

(3) Diesem will ich folgende Neuigkeit beifügen: Es wurde mir einst gewährt, 
mit der Mutter Maria zu sprechen. Ich sah sie im Himmel über meinem Haupt 
einherschreiten, gehüllt in ein weißes Gewand wie von Seide. Dann verweilte 
sie ein wenig und sagte, sie sei die Mutter des Herrn gewesen, da sie Ihn ge-
boren habe. Nachdem Er aber Gott geworden sei, habe Er alles Menschliche 
aus ihr abgelegt, und darum bete sie Ihn als Ihren Gott an und wolle nicht, 
dass Ihn jemand für ihren Sohn halte, da doch in Ihm die ganze Gottheit sei.a 
Aus all dem leuchtet nun die Wahrheit hervor, dass auf diese Weise Jehovah 
ebenso im Letzten wie im Ersten Mensch ist, gemäß den Worten der Heiligen 
Schrift: 

»Ich bin das Alpha und das Omega, der Anfang und das Ende, der da ist, der 
da war und der da kommt, der Allmächtige« (Offb 1,8.11). »Als Johannes den 
Sohn des Menschen inmitten der sieben Leuchter sah … fiel er wie tot zu Sei-
nen Füßen nieder. Er aber legte Seine rechte Hand auf ihn und sprach, Ich bin 
der Erste und der Letzte« (Offb 1,13.17; 21,6). Siehe ich komme bald …, um 
einem jeden zu vergelten, wie sein Werk sein wird. Ich bin das Alpha und 
Omega, der Anfang und das Ende, der Erste und der Letzte« (Offb 22,12f.). »So 
sprach Jehovah, der König Israels, und sein Erlöser Jehovah Zebaoth, Ich bin 
der Erste und der Letzte« (Jes 44,6; 48,12). 

103. Hier möchte ich folgendes Geheimnis anführen: Die Seele, die vom Va-
ter stammt, ist der eigentliche Mensch. Der Leib hingegen stammt von der 
Mutter; er ist nicht in sich selbst der Mensch, sondern aus ihm und lediglich 
dessen Umkleidung, zusammengewoben aus den Stoffen der natürlichen 
Welt. Die Seele hingegen setzt sich aus Substanzen zusammen, die der geisti-
gen Welt angehören. Jeder Mensch legt nach dem Tode das Natürliche von 
der Mutter ab, während er das Geistige vom Vater beibehält, zusammen mit 
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einer Art von Saum (limbo)a aus den reinsten Substanzen der Natur, die es 
umgeben. Allein dieser Saum bildet bei denen, die in den Himmel kommen, 
das Untere und das Geistige das Obere. Bei jenen hingegen, die in die Hölle 
kommen, bildet dieser Saum das Obere und das Geistige das Untere. Aus die-
sem Grunde redet der Engelmensch aus dem Himmel, somit Gutes und Wah-
res, der Teufelmensch aber, wenn er aus seinem Herzen heraus spricht, redet 
aus der Hölle; spricht er jedoch nur aus dem Munde heraus, so redet er wie 
aus dem Himmel. Letzteres tut er für die Außenwelt, Ersteres übt er zu Hause.  
(2) Da nun die Seele des Menschen der eigentliche Mensch ist, und da sie in-
folge ihres Ursprungs geistig ist, so liegt klar zutage, warum Gemüt, Gesin-
nung, Anlage, Neigung und Streben der Liebe des Vaters Kindern und Kin-
deskindern innewohnt, sich stets wieder durchsetzt und sich von Geschlecht 
zu Geschlecht sichtbar herausstellt. Aus diesem Grunde sind viele Familien, 
ja, sogar ganze Völker an ihrem Stammvater zu erkennen. Die einzelnen Ge-
sichter der Nachkommenschaft zeigen deutlich ein gemeinsames Gepräge, 
und dieses ändert sich nicht, außer durch den Einfluss der geistigen Dinge der 
Kirche. Bis heute hat sich das Bild Jakobs und Judas in ihren Nachkommen 
erhalten, und man kann sie an dieser Gemeinsamkeit von anderen Völkern 
unterscheiden, weil sie bis zur Gegenwart ihren religiösen Glauben bewahrt 
haben.b In eines jeden Menschen Samen, aus dem er empfangen wird, befindet 
sich nämlich ein Absenker oder Fortleiter der Seele des Vaters in ihrer Fülle, 
und zwar innerhalb einer gewissen Umhüllung aus den Elementen der Natur, 
durch die sich im Gebärleib der Mutter ihr Körper bildet. Diese Bildung des 
Körpers kann sowohl nach der Ähnlichkeit des Vaters als auch nach derjeni-
gen der Mutter vor sich gehen, immer aber bleibt inwendig das Bild des Vaters 
erhalten und trachtet fortwährend danach, sich durchzusetzen. Vermag es 
dies nicht in der ersten Nachkommenschaft, so in der folgenden.c  
(3) Das Bild des Vaters ist im Samen in seiner Fülle, weil — wie gesagt — die 
Seele ihrem Ursprunge nach geistig ist, das Geistige aber nichts mit dem Raum 
gemein hat und folglich sich gleich bleibt in kleiner wie in großer äußerer Um-
hüllung. Was den Herrn betrifft, so hat Er durch die Erlösungstaten alles 
Menschliche von der Mutter abgelegt und das Menschliche vom Vater, das 
Göttlich-Menschliche, angezogen. Daher ist in Ihm der Mensch Gott und 
Gott Mensch. 

104. VIII. Das Fortschreiten zur Vereinigung war der Stand seiner Entäu-
ßerung, die Vereinigung selbst der Stand seiner Verherrlichung. 
Es ist in der Kirche bekannt, dass der Herr in der Welt zwei Zustände durch-
lief, genannt die Entäußerung (exinanitio) und die Verherrlichung (glorifica-
tio).a Der Erstere, die Entäußerung, wird an vielen Stellen im Worte Gottes 
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beschrieben, vor allem in den Psalmen und bei den Propheten, bis ins Einzelne 
im 53. Kapitel des Propheten Jesajas, wo es abschließend heißt: 

»Er hat bis zum Tode entäußert Seine Seele« (Jes 53,12). 
Eben dies war der Zustand Seiner Erniedrigung vor dem Vater, denn in die-
sem Zustand betete Er zum Vater und sagte, dass Er den Willen des Vaters 
tue, in diesem Zustand schrieb Er alles dem Vater zu, was Er gewirkt und ge-
sprochen hatte. 

Die folgenden Stellen handeln davon, dass Er zum Vater betete: Mt 14,23; 
26,36–44; Mk 1,35; 6,46; 14,32–39; Lk 5,16; 6,12; 22,41–44; Joh 17,9.15.20. Die 
folgenden Stellen zeigen, dass Er den Willen des Vaters tat: Joh 4,34; 5,30. Und 
dass Er alles dem Vater zuschrieb, was Er wirkte und sprach, ergibt sich aus 
diesen Stellen: Joh 8,26–28; 12,49f.; 14,10. Ja, am Kreuz rief Er sogar aus: »Mein 
Gott, mein Gott, warum hast Du mich verlassen?« (Mt 27,47; Mk 15,34). 

Es ist überdies klar, dass der Herr ohne diesen Zustand der Erniedrigung nicht 
hätte gekreuzigt werden können. 
Der Zustand der Verherrlichung ist zugleich der Zustand der Vereinigung; 
darin befand sich der Herr, als Er vor Seinen drei Jüngern verklärt wurde, 
ebenso immer dann, wenn Er Wunder tat, und so oft Er sagte, der Vater und 
Er seien Eins, der Vater sei in Ihm und Er im Vater, alles was der Vater habe, 
sei Sein, oder als Er nach der völligen Vereinigung erklärte, »Er habe Gewalt 
über alles Fleisch« (Joh 17,2), und »alle Gewalt im Himmel und auf Erden«, 
(Mt 28,18), nebst vielen anderen Stellen. 
105. Der Herr durchlief diese beiden Zustände der Entäußerung und Ver-
herrlichung, weil eine fortschreitende Vereinigung nicht anders möglich ist, 
denn diese kann sich nur in Übereinstimmung mit der unwandelbaren Gött-
lichen Ordnung vollziehen. Die Ordnung aber verlangt, dass sich der Mensch 
zur Aufnahme Gottes tauglich mache, dass er sich zu einem Gefäß oder zu 
einer Wohnung gestalte, darin Gott eingehen und wie in Seinem Tempel woh-
nen kann. Der Mensch soll dies tun wie von sich aus, dabei aber anerkennen, 
dass es ihm von Gott verliehen wird. Anerkennen soll er es, weil er die Gegen-
wart und Wirksamkeit Gottes nicht fühlt, obgleich Gott alles Gute der Liebe 
und alles Wahre des Glaubens beim Menschen aus unmittelbarster Gegen-
wart wirkt. Nach dieser Ordnung schreitet jeder Mensch fort und hat er fort-
zuschreiten, um aus einem natürlichen zu einem geistigen Wesen zu werden. 
Ebenso musste der Herr selbst diese Ordnung beachten, wollte Er sein natür-
liches Menschliches zum Göttlichen machen. Darum betete Er zum Vater, tat 
Er den Willen des Vaters, schrieb Er alles Ihm zu, was Er wirkte und redete, 
und darum rief Er am Kreuz:  

»Mein Gott, mein Gott, warum hast Du mich verlassen?«  
Denn in diesem Zustand erscheint Gott wie abwesend. Doch folgt darauf ein 
anderer Zustand, der Zustand der Verbindung mit Gott, in dem der Mensch 
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zwar ähnlich handelt wie zuvor, doch nunmehr aus Gott, und in dem er es 
auch nicht mehr nötig hat, alles Gute, das er will und tut und alles Wahre, das 
er denkt und redet, (in einem Bewusstseinsakt) Gott zuzuschreiben, da es nun 
seinem Herzen eingeschrieben ist und allen seinen Handlungen und Reden 
zugrunde liegt. Auf ähnliche Weise vereinigte sich der Herr mit Seinem Vater 
und der Vater sich mit Ihm. Mit einem Wort: Der Herr verherrlichte Sein 
Menschliches, das heißt, machte es göttlich, geradeso wie Er den Menschen 
wiedergebiert, das heißt, wie Er ihn geistig macht. 
In den Kapiteln über den freien Willen, die Nächstenliebe, den Glauben und 
über die Umbildung und Wiedergeburt wird vollständig nachgewiesen wer-
den, dass jeder Mensch, der vom bloß natürlichen zum geistigen Leben ge-
langt, in beide Zustände kommt, und dass er durch den ersten in den zweiten 
und so aus der Welt in den Himmel eintritt. Hier soll nur angedeutet werden, 
dass der Mensch im ersten Zustand, Umbildung genannt, in völliger Freiheit 
ist, nach der Vernunft seines Verstandes zu handeln, und dass er im zweiten 
Zustand, dem der Wiedergeburt, ebenfalls in ähnlicher Freiheit ist, nun aber 
will und handelt, denkt und redet aus der neuen Liebe und neuen Einsicht, die 
ihm der Herr verliehen hat. Im Zustand der Umbildung nämlich spielt der 
Verstand die erste und der Wille die zweite Rolle, im Zustand der Wiederge-
burt hingegen ist es gerade umgekehrt: der Wille spielt die erste und der Ver-
stand die zweite Rolle — immer aber handelt der Verstand vom Willen her, 
nicht der Wille durch den Verstand. Nicht anders vollzieht sich die Verbin-
dung des Guten und Wahren, der Nächstenliebe und des Glaubens, des inne-
ren und äußeren Menschen. 
106. Diese beiden Zustände werden durch verschiedene Erscheinungen im 
Weltall vorgebildet, weil sie mit der Göttlichen Ordnung übereinstimmen, die 
alles im Weltall bis in die kleinsten Einzelheiten durchdringt. Der erste Zu-
stand wird durch die Entwicklungsstufen vorgebildet, die wir alle von der 
Kleinkindzeit (infantiae) bis zur Kindheit (pueritiae) und in unseren Teen-
agerjahren (ephebatum), unseren Zwanzigern (adolescentiam) und unseren 
Dreißigern (juventutem) durchlaufen.a Denn dies ist die Zeit seiner Erniedri-
gung vor den Eltern, die Zeit des Gehorsams und des Unterrichts von Seiten 
der Lehrer und Geistlichen. Der zweite Zustand aber wird durch die Zeit vor-
gebildet, da der Mensch sein eigener Herr ist, das heißt, seinem eigenen Wil-
len und Verstand überlassen wird, Herr in seinem eigenen Hause ist. Ebenso 
wird der erste Zustand vorgebildet durch den Stand eines Prinzen oder des 
Sohnes eines Königs oder Herzogs, bevor er selber König oder Herzog wird, 
ebenso durch den Stand eines jeden Bürgers, bevor er in die Obrigkeit berufen 
wird, ja, durch den Stand eines jeden Untergebenen, bevor er ein Amt erhält, 
eines jeden Studierenden, der in die Erfordernisse des geistlichen Standes ein-
geführt wird, ehe er zum Geistlichen ordiniert wird, und dann wiederum, ehe 
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er Pastor und schließlich, ehe er Reichsbischof wird. Ferner spiegelt sich der 
erste Zustand auch im Stand einer jeden Jungfrau, bevor sie Gattin, einer je-
den Magd, bevor sie Gebieterin wird, und ganz allgemein im Stande eines je-
den Lehrlings, bevor er Kaufmann, eines jeden Soldaten, bevor er Offizier, und 
eines jeden Knechtes, bevor er Herr wird. Stets ist der erste Zustand der Stand 
des Dienstes, der zweite der des eigenen Willens und des daraus entspringen-
den Verstandes. 
Diese beiden Zustände werden auch durch mancherlei Erscheinungen des 
Tierreiches vorgebildet. Der erste durch die Säugetiere und Vögel, solange sie 
noch in der Obhut der Eltern sind, denen sie willig folgen und von denen sie 
ernährt und geleitet werden. Den zweiten Zustand bilden sie vor, wenn sie die 
Eltern verlassen und für sich selbst sorgen. Die beiden Zustände sieht man 
auch bei den Schmetterlingen. Den ersten Zustand bilden sie vor, solange sie 
als Raupen kriechen und sich von Blättern ernähren, den zweiten, wenn sie 
die Hülle abwerfen und zu Schmetterlingen werden. Des Weiteren stellen sich 
die genannten Zustände auch in den Subjekten des Pflanzenreiches dar. Der 
erste, solange die Pflanze aus dem Samen hervorwächst, sich zu Ästen, Zwei-
gen und Blättern entfaltet, der zweite, wenn sie Früchte trägt und neue Samen 
hervorbringt. Man kann dies auch mit der Verbindung des Guten und Wah-
ren vergleichen, weil der Baum und alle seine Teile den Wahrheiten, die 
Früchte aber dem Guten entsprechen. Ein Mensch, der im ersten Zustande 
stehen bleibt und nicht in den zweiten eintritt, gleicht einem Baume, der nur 
Laub, aber keine Früchte trägt und von dem es im Göttlichen Worte heißt, 
»dass er abgehauen und ins Feuer geworfen werden soll« (Mt 21,19, Lk 3,9; 
13,6–10; Joh 15,5f.). Ein solcher Mensch gleicht auch einem Sklaven, der nicht 
frei sein will. Für derartige Sklaven war angeordnet, »dass sie an eine Tür oder 
einen Pfosten gestellt und ihr Ohr mit einem Pfriem durchbohrt werden solle« 
(2Mose 21,6). Ein Sklave ist, wer nicht mit dem Herrn verbunden wird; ein 
Freier hingegen, wer mit Ihm verbunden wird:  

»Wenn der Sohn euch frei macht, so seid ihr wahrhaftig frei« (Joh 8,36). 

107. IX. Künftig kann von den Christen keiner in den Himmel gelangen, 
der nicht an den Herrn, den Gott und Heiland glaubt und sich allein an 
Ihn wendet. 
Bei Jesaja heißt es:  

»Siehe, Ich schaffe einen neuen Himmel und eine neue Erde und der früheren 
wird man nicht mehr gedenken, noch werden sie ins Herz aufsteigen … denn 
siehe, Jerusalem will ich zum Frohlocken erschaffen und sein Volk zur Freude« 
(Jes 65,17f.).  

Und in der Offenbarung des Johannes:  
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»Ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde … und sah die Heilige Stadt, 
das neue Jerusalem von Gott aus dem Himmel herabsteigen, zubereitet wie 
eine Braut für ihren Mann … Und der auf dem Thron saß, sprach: Siehe, ich 
mache alles neu« (Offb 21,1.2.5).  

Und mehrmals heißt es, dass niemand in den Himmel eingehen werde, außer 
denen, deren Namen geschrieben stehe im Lebensbuche des Lammes (Offb 
13,8; 17,8; 20,12.15; 21,27). 
Unter dem Himmel ist hier nicht jener Himmel zu verstehen, der unseren Au-
gen sichtbar ist, sondern der Engelshimmel; auch hat man unter Jerusalem 
hier nicht irgendeine aus dem Himmel herabsteigende Stadt zu verstehen, 
sondern die Kirche, die vom Herrn aus jenem Himmel herabkommen wird, 
und schließlich unter dem Lebensbuche des Lammes nicht irgendein im Him-
mel geschriebenes Buch, das dann aufgeschlagen werden soll, sondern das 
Wort, das vom Herrn stammt und von Ihm handelt. In den vorangegangenen 
Ausführungen dieses Kapitels wurde ausführlich begründet und festgestellt, 
dass Jehovah Gott, Schöpfer und Vater genannt, auch zu dem Zweck herab-
stieg und ein Menschliches annahm, um zugänglich und verbindbar zu wer-
den. Denn wer wendet sich, wenn er mit einem Menschen spricht, an dessen 
Seele — wer vermöchte dies?! Vielmehr wendet sich jeder an den Menschen, 
den er von Angesicht zu Angesicht sieht und mit dem er von Mund zu Mund 
spricht. Ebenso verhält es sich mit Gott-Vater und -Sohn, denn Gott-Vater 
wohnt im Sohne wie die Seele in ihrem Leib.  
(2) Aus den folgenden Stellen im Göttlichen Wort geht klar hervor, dass man 
an den Herrn, den Gott und Heiland glauben soll: 

»Also hat Gott die Welt geliebt, dass Er Seinen einzig geborenen Sohn gab, auf 
dass jeder, der an Ihn glaubt, nicht verloren werde, sondern das ewige Leben 
habe« (Joh 3,16). »Wer an den Sohn glaubt, wird nicht gerichtet, wer aber nicht 
glaubt, ist schon gerichtet, weil er nicht geglaubt hat an den Namen des einzig 
geborenen Sohnes Gottes« (Joh 3,18). »Wer an den Sohn glaubt, hat ewiges 
Leben, wer aber nicht an den Sohn glaubt, der wird das Leben nicht sehen, 
sondern der Zorn Gottes bleibt auf ihm« (Joh 3,36). »Das Brot Gottes ist Er, 
der aus dem Himmel herabsteigt und der Welt Leben gibt. Wer zu mir kommt, 
der wird nicht hungern, und wer an mich glaubt, den wird nimmermehr dür-
sten« (Joh 6,33.35). »Dies aber ist der Wille Dessen, der mich gesandt hat, dass 
ein jeder, der den Sohn sieht und an Ihn glaubt, ewiges Leben habe und ich ihn 
auferwecke am letzten Tage« (Joh 6,40). »Sie sagten zu Jesus: Was sollen wir 
tun, dass wir die Werke Gottes wirken? Jesus antwortete: Dies ist das Werk 
Gottes, dass ihr glaubet an Ihn, den der Vater gesandt hat« (Joh 6,28 f). »Wahr-
lich, wahrlich, ich sage euch: wer an mich glaubt, hat ewiges Leben« (Joh 6,47). 
»Jesus rief und sprach: Wen da dürstet, der komme zu mir und trinke! Wer an 
mich glaubet, aus dessen Leibe werden, wie die Schrift sagt, Ströme lebendi-
gen Wassers fließen« (Joh 7,37f.). »Wofern ihr nicht glaubet, dass Ich Bin, so 
werdet ihr sterben in euren Sünden« (Joh 8,24). »Jesus sprach: Ich bin die 
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Auferstehung und das Leben, wer an mich glaubt, wird leben, ob er auch 
stürbe. Und wer da lebet und an mich glaubet, der wird nicht sterben in 
Ewigkeit« (Joh 11,25f.). »Jesus sagte: Ich bin als das Licht in die Welt gekom-
men, auf dass alle, die an mich glauben, nicht in der Finsternis bleiben« (Joh 
12,46; 8,12). »Solange ihr das Licht habt, glaubet an das Licht, damit ihr Söhne 
des Lichtes werdet« (Joh 12,36). 

Ebenso steht geschrieben, »dass sie im Herrn bleiben sollen und der Herr in 
ihnen« (Joh 14,20; 15,1–5,17,23), und dies geschieht durch den Glauben. 
»Paulus ermahnte sowohl die Juden als die Griechen zur Umkehr zu Gott und 
zum Glauben an unseren Herrn Jesus Christus« (Apg 20,21). »Ich bin der 
Weg, die Wahrheit und das Leben, niemand kommt zum Vater, denn durch 
mich« (Joh 14,6).  
(3) Aus folgenden Stellen erhellt, dass an den Vater glaubt, wer an den Sohn 
glaubt, weil — wie oben ausgeführt wurde — der Vater in Ihm wohnt wie die 
Seele im Leibe: 

»Kenntet ihr mich, so kenntet ihr wohl auch meinen Vater« (Joh 8,19,14,7). 
»Wer mich sieht, sieht Den, der mich gesandt hat« (Joh 12,45). »Wer mich auf-
nimmt, nimmt Den auf, der mich gesandt hat« (Joh 13,20). »Die Ursache ist, 
weil niemand den Vater sehen und leben kann« (2Mose 33,20). »Und darum 
sagt der Herr: Niemand hat Gott je gesehen, der einzig geborene Sohn, der im 
Schoße des Vaters ist, der hat Ihn kundgemacht« (Joh 1,18). »Nicht, dass je-
mand den Vater gesehen hätte außer Ihm, der von Gott ist, dieser hat den Va-
ter gesehen« (Joh 6,4 6). »Ihr habt nie weder des Vaters Stimme gehört noch 
Seine Gestalt gesehen« (Joh 5,37). 

Nun gibt es aber viele, die gar nichts vom Herrn wissen, und dazu gehören die 
meisten Menschen in Asien, Afrika und Indien. Diese werden jedoch, wenn 
sie nur an einen Gott glauben und nach den Vorschriften ihrer Religion leben, 
infolge ihres Glaubens und Lebens ebenfalls selig.a Die Zurechnung bezieht 
sich nur auf die Wissenden, nicht aber auf die Unwissenden. Auch die Blinden 
sind ja nicht verantwortlich zu machen, wenn sie unversehens irgendwo an-
stoßen. Der Herr sagt: 

»Wäret ihr blind, so hättet ihr keine Sünde, nun ihr aber saget: wir sehen, so 
bleibt eure Sünde« (Joh 9,41). 

108. Ich will nun, um dies noch weiter zu begründen, Dinge berichten, die 
mir zur Kenntnis gekommen sind, und die ich bezeugen kann, weil ich sie 
selbst gesehen habe. Eben jetzt wird vom Herrn ein neuer Engelshimmel ge-
bildet, und zwar aus denen, die an Gott den Herrn und Heiland glauben und 
sich unmittelbar an Ihn wenden, während die übrigen zurückgewiesen wer-
den. Kommt daher von jetzt an irgendein Angehöriger der Christenheit in die 
geistige Welt — einem jeden geschieht dies nach dem Tode —, und er glaubt 
nicht und wendet sich nicht allein an den Herrn, kann es auch alsdann nicht 
annehmen, weil er böse gelebt und sich im Falschen bestärkt hat, so wird er 
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beim ersten Schritt zum Himmel zurückgestoßen und sein Angesicht davon 
abgekehrt und der unteren Erdea zugewendet. Dorthin geht er nun auch, um 
sich jenen Geistern zuzugesellen, die in der Offenbarung des Johannes unter 
dem Drachen und falschen Propheten verstanden werden. In den christlichen 
Ländern wird auch von jetzt an kein Mensch erhört, der nicht an den Herrn 
glaubt. Seine Gebete erscheinen im Himmel wie üble Gerüche und wie der 
Auswurf aus einer kranken Lunge. Und mag man auch meinen, das Gebet 
eines solchen Menschen sei gleich dem Duft des Weihrauchs; zum Himmel 
der Engel steigt es doch nicht anders auf als der Rauch eines Brandes, der dem 
Betreffenden von einem herniederfahrenden Sturmwind in die Augen gebla-
sen wird, oder auch wie der Dampf aus einem Rauchfasse, das ein Mönch un-
ter der Kutte verbirgt. Dies wird in Zukunft mit aller Frömmigkeit geschehen, 
deren Gegenstand die in drei Personen geschiedene, nicht aber die verbun-
dene Trinität ist. Der Hauptgegenstand dieses Werkes ist der Nachweis, dass 
im Herrn die Göttliche Trinität verbunden ist. In diesem Zusammenhang 
möchte ich folgende bisher unbekannte Tatsache beifügen: Vor einigen Mo-
naten hat der Herr die zwölf Apostel zusammengerufen und — ähnlich wie Er 
sie früher als Missionare in die natürliche Welt entsandte — mit dem Auftrag 
in die ganze geistige Welt ausgesandt, dieses Evangelium zu verkünden. Dabei 
wurde einem jeden Apostel sein Bereich angewiesen. Sie unterziehen sich die-
sem Auftrag auch mit allem Eifer und Fleiß. Mehr darüber wird sich im letzten 
Kapitel dieses Buches finden, wo besonders von der Vollendung des Zeitlaufs, 
von der Ankunft des Herrn und von der Neuen Kirche gehandelt wird. 

Zusatz 
109. Alle Kirchen vor der Ankunft des Herrn waren vorbildende Kirchen,a 
die die Göttlichen Wahrheiten lediglich im Schatten sehen konnten. Nach Sei-
nem Kommen in die Welt hat aber der Herr eine Kirche gegründet, welche 
die göttlichen Wahrheiten im Lichte sah, oder vielmehr sehen konnte. Zwi-
schen diesen Kirchen besteht ein Unterschied wie zwischen Abend und Mor-
gen. Tatsächlich wird auch der Zustand der Kirche vor dem Kommen des 
Herrn in Gottes Wort als Abend und der Zustand der Kirche danach als Mor-
gen bezeichnet. Der Herr war zwar auch vor Seinem Kommen in die Welt bei 
den Menschen der Kirche gegenwärtig, jedoch nur mittelbar durch Engel, die 
Ihn darstellten. Nach Seiner Ankunft hingegen ist Er bei den Menschen der 
Kirche unmittelbar gegenwärtig; denn in der Welt zog Er auch das Göttlich-
Natürliche an, in dem Er bei den Menschen zugegen ist. Die Verherrlichung 
des Herrn besteht nämlich in der Verherrlichung des in der Welt angenom-
menen Menschlichen, und dieses verherrlichte Menschliche des Herrn ist das 
Göttlich-Natürliche. Dass dem so ist, geht ganz klar daraus hervor, dass der 
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Herr mit Seinem ganzen irdischen Körper aus dem Grabe auferstand und 
nichts darin zurückließ, dass Er folglich das Menschlich-Natürliche selbst von 
da mit sich nahm, und zwar vollständig, vom Ersten bis zum Letzten. Deshalb 
sagte Er nach der Auferstehung zu den Jüngern, die in Ihm einen Geist zu 
sehen glaubten: 

»Sehet meine Hände und meine Füße, dass ich selbst es bin. Befühlet mich und 
sehet, denn ein Geist hat nicht Fleisch und Bein wie ihr sehet, dass ich es habe« 
(Lk 24,37.39). 

Dies zeigt klar, dass Sein natürlicher Körper durch die Verherrlichung göttlich 
wurde. Darum sagt Paulus, »dass in Christo die ganze Fülle der Gottheit leib-
haftig wohne« (Kol 2,9), und Johannes erklärt, »dass Jesus Christus, der Sohn 
Gottes, der wahre Gott sei« (1Joh 5,20f.). Hieraus schöpfen die Engel ihr Wis-
sen, dass in der ganzen geistigen Welt allein der Herr ein wirklich vollständi-
ger Mensch ist.  
(2) Es ist der Kirche bekannt, dass beim Volk Israel und Juda der ganze Got-
tesdienst rein äußerlich war, zugleich aber auch den inneren Gottesdienst an-
deutete, den der Herr eröffnete. Der Gottesdienst vor der Ankunft des Herrn 
bestand also in Vorbildern und Gleichnissen, die den wahren Gottesdienst in 
angemessener Weise bildhaft darstellten. Der Herr selbst ist zwar auch den 
Menschen des Alten Bundes erschienen, sagte Er doch zu den Juden: 

»Abraham, euer Vater frohlockte, dass er meinen Tag sehen sollte, und er sah 
ihn und freute sich … Ich sage euch: ehe denn Abraham war, bin Ich« (Joh 
8,56.58). 

Weil aber der Herr damals nur vorgebildet wurde — und dies geschah durch 
Engel —, so nahm bei ihnen alles, was zur Kirche gehörte, vorbildenden Cha-
rakter an. Nachdem Er aber in die Welt gekommen war, verschwanden diese 
Vorbildungen. Die tiefere Ursache dieser Erscheinung bestand darin, dass der 
Herr in der Welt auch das Natürlich-Göttliche angezogen hatte, aus dem Er 
nicht nur den inneren geistigen Menschen, sondern auch den äußeren natür-
lichen Menschen erleuchtet. Der Mensch aber, sofern bei ihm nicht beide Be-
reiche zugleich erleuchtet werden, ist wie im Schatten, werden hingegen beide 
Bereiche in ihm zugleich erleuchtet, so ist er gleichsam im hellen Tageslicht. 
Wird nur der innere Mensch und nicht zugleich der äußere erleuchtet, oder 
nur der äußere und nicht zugleich der innere, so ist es, wie wenn jemand 
schläft und träumt und sich beim Erwachen den Traum wieder zurückruft, 
um Verschiedenes daraus zu folgern, das jedoch letztlich immer ein Spiel der 
Fantasie bleibt. Man kann den Zustand eines solchen Menschen auch mit dem 
eines Menschen vergleichen, der davon träumt, dass er einen Spaziergang ma-
che, und der die Gegenstände, die er dabei sieht, wie im Tageslicht zu sehen 
meint.  
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(3) Der Unterschied zwischen dem Zustand der Kirche vor und nach der An-
kunft des Herrn lässt sich auch mit zwei Menschen vergleichen, von denen 
der eine eine Schrift beim nächtlichen Lichte des Mondes und der Sterne zu 
entziffern trachtet, während der andere dies beim Sonnenlicht tut. Es ist klar, 
dass das Auge des Ersteren im bleichen Mondlicht sich irrt, das des Letzteren 
aber im strahlenden Sonnenlichte keineswegs. Daher heißt es in Bezug auf den 
Herrn im Worte Gottes:  

»Es sprach der Gott Israels, es redete zu mir der Fels Israels: … Er ist wie das 
Licht des Morgens, da die Sonne aufgeht, des Morgens ohne Wolken« (2Sam 
23,3f.).  

Der Gott Israels und der Fels Israels ist niemand anderes als der Herr. Und an 
einer anderen Stelle heißt es:  

»Das Licht des Mondes wird sein wie das Licht der Sonne, und das Licht der 
Sonne siebenfach, wie das Licht von sieben Tagen, an dem Tage, da Jehovah 
Seines Volkes Bruch verbinden wird« (Jes 30,26). 

Diese Worte beziehen sich auf den Zustand der Kirche nach der Ankunft des 
Herrn. Mit einem Wort: Der Zustand der Kirche vor der Ankunft des Herrn 
lässt sich mit einer alten Frau vergleichen, deren Angesicht geschminkt war 
und die sich unter ihrer Schminke schön dünkte. Der Zustand der Kirche nach 
der Ankunft des Herrn hingegen gleicht einer Jungfrau, die in ihrer eigenen 
Schönheit erstrahlt. Wiederum kann man den Zustand der Kirche vor der An-
kunft des Herrn mit der Schale und dem Geschmack der Schale irgendeiner 
Frucht vergleichen, zum Beispiel der Orange, des Apfels, der Birne und der 
Weintraube, den Zustand der Kirche nach Seiner Ankunft hingegen mit dem 
Inneren dieser Früchte und deren Geschmack. Andere ähnliche Vergleiche 
sind möglich. Dieser Unterschied besteht darum, weil der Herr, nachdem Er 
auch das Göttlich-Natürliche angezogen hatte, den inneren geistigen und den 
äußeren natürlichen Menschen zugleich erleuchtet; denn — wie gesagt — 
wenn nur der innere Mensch und nicht zugleich der äußere erleuchtet wird, 
so entsteht Schatten, ebenso wenn nur der äußere und nicht zugleich der in-
nere Mensch erleuchtet wird. 

110. Hier sollen folgende Denkwürdigkeiten angeführt werden. 
Die erste Denkwürdigkeit:  
Einst sah ich in der geistigen Welt ein Irrlichta, das aus der Luft auf die Erde 
herabfiel und einen Lichtschein rings um sich verbreitete. Es handelte sich um 
eine Lufterscheinung, die man gewöhnlich als Drachen bezeichnet. Ich merkte 
mir die Stelle, an der sie niederging. Allein mit der Morgendämmerung, vor 
Sonnenaufgang, verschwand sie, wie dies bei jedem Irrlicht der Fall ist. Nach 
Anbruch des Morgens ging ich zu der betreffenden Stelle, und siehe, der Bo-
den bestand hier aus einem Gemisch von Schwefel, Eisenspänen und Lehm; 
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und alsbald erschienen dort zwei Zelte, das eine gerade über der Stelle, das 
andere etwas südlich davon. Als ich emporschaute, sah ich einen Geist wie 
einen Blitz vom Himmel herabfallen und in das Zelt hineinstürzen, das gerade 
über der Einschlagstelle der Lufterscheinung stand. Ich selbst befand mich in 
dem anderen, gegen Süden gelegenen Zelt am Eingang, sah den Geist in dem 
benachbarten Zelt ebenfalls am Eingang stehen und fragte ihn nun, warum er 
so vom Himmel herabgefallen sei. Darauf antwortete er, er sei von den Engeln 
Michaels herabgeworfen worden, weil er ein Engel des Drachen seib und, so 
fügte er hinzu, »weil ich einiges über meinen Glauben geäußert habe, in dem 
ich mich in der Welt bestärkt hatte, so unter anderem auch darüber, dass Gott 
Vater und Gott Sohn zwei seien, und nicht einer. In den Himmeln glauben sie 
nämlich heutzutage alle, dass die beiden eins seien wie Seele und Leib. Alles, 
was man dagegen äußert, empfinden sie wie einen Stachel in ihrer Nase und 
wie einen Pfriem, der ihre Ohren durchbohrt. Es regt sie furchtbar auf und 
verursacht ihnen Pein, darum wird jedem, der ihnen widerspricht, befohlen, 
sich fortzumachen. Zögert er, so wird er hinabgeworfen.«  
(2) Als ich dies hörte, sagte ich zu ihm: 
»Warum hast du denn nicht geglaubt wie sie?« Darauf erwiderte er: »Nach 
dem Austritt aus der Welt vermag niemand etwas anderes zu glauben, als was 
er sich durch Begründungen eingeprägt hat. Dies bleibt festgewurzelt in ihm 
und kann nicht ausgerissen werden, vor allem nicht das, worin man sich in 
Bezug auf Gott bestärkt hat; denn in den Himmeln erhält ein jeder seinen 
Platz entsprechend seiner Gottesvorstellung.« Ich fragte ihn weiter, wodurch 
er sich denn in der Meinung bestärkt habe, Gott Vater und Sohn seien zwei. 
Er sagte: »Durch alle jene Stellen im Worte Gottes, denen zufolge der Sohn 
zum Vater gebetet hat, und zwar nicht allein vor dem Leiden am Kreuz, son-
dern auch während desselben. Ferner durch die Stellen, nach denen Er sich 
vor dem Vater erniedrigte. Wie können sie unter diesen Umständen eins sein 
wie Seele und Leib im Menschen? Wer würde wie zu einem anderen beten, 
sich wie vor einem anderen erniedrigen, wenn Er selbst dieser andere ist? Kei-
ner tut dies, am wenigsten der Sohn Gottes. Überdies hatte zu meiner Zeit die 
gesamte christliche Kirche die Gottheit in Personen geschieden und erklärt, 
dass eine jede Person für sich eins sei; und der Begriff der Person wird auch 
dahin bestimmt, dass sie ein für sich Bestehendes sei.c«  
(3) Als ich ihn dies sagen hörte, antwortete ich: »Aus deiner Rede entnehme 
ich, dass du gar nicht weißt, in welcher Weise Gott Vater und Sohn eins sind 
und dich deshalb in dem Irrtum bestärkt hattest, in dem sich die irdische Kir-
che hinsichtlich Gottes noch immer befindet. Weißt du nicht, dass der Herr 
in der Welt eine Seele hatte wie jeder andere Mensch? Woher hatte Er diese, 
wenn nicht aus dem Vater? Das geht ja sattsam aus den Evangelien hervor! 
Was ist also der Sohn, wie Er im Worte Gottes genannt wird, anderes als das 
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Menschliche, das vom Göttlichen des Vaters empfangen und von der Jungfrau 
Maria geboren wurde? Eine Mutter kann nicht die Seele empfangen, dies wäre 
ganz und gar wider die Ordnung, nach der jeder Mensch entsteht. Ebenso we-
nig kann Gott Vater die Seele aus sich übertragen und sich danach wieder zu-
rückziehen wie ein irdischer Vater, denn Gott ist Sein eigenes Göttliches We-
sen, das eins und unteilbar und infolge Seiner Unteilbarkeit Er selbst ist. 
Darum sagt der Herr, dass der Vater und Er eins seien, dass der Vater in Ihm 
und Er im Vater sei, nebst vielen anderen ähnlichen Äußerungen. Dies haben 
auch die Verfasser des Athanasischen Glaubensbekenntnisses noch geahnt. So 
erklären sie, nachdem sie Gott in drei Personen geteilt haben, anschließend 
dennoch, in Christus seien Gott und Mensch, das heißt das Göttliche und das 
Menschliche nicht zwei, sondern eines wie Seele und Leib im Menschen.  
(4) Dass der Herr in der Welt zum Vater wie zu einem anderen betete und 
sich vor Ihm wie vor einem anderen erniedrigte, geschah in Übereinstim-
mung mit der unwandelbaren Schöpfungsordnung, nach der ein jeder die 
Verbindung mit Gott anstreben muss. Diese Ordnung besagt, dass so, wie der 
Mensch sich durch ein Leben nach den Ordnungsgesetzen, das heißt den Ge-
boten Gottes, mit Gott verbindet, Gott seinerseits sich mit dem Menschen ver-
bindet und ihn aus einem bloß natürlichen zu einem geistigen Menschen 
macht. Auf ähnliche Weise vereinigte sich der Herr mit Seinem Vater und der 
Vater sich mit Ihm. War nicht der Herr in seiner Kindheit ein Kind und in 
Seinem Knabenalter ein Knabe? Heißt es denn nicht, dass Er zugenommen 
habe an Weisheit und Gnade, und später, dass Er den Vater bat, Seinen Na-
men, nämlich Sein Menschliches zu verherrlichen, das heißt durch die Verei-
nigung mit sich göttlich zu machen? Daraus geht doch klar hervor, dass der 
Herr im Zustand Seiner Erniedrigung zum Vater betete, das heißt im Zustand 
Seines Hinstrebens zur Vereinigung.  
(5) Eben diese Ordnung ist von der Schöpfung her in jeden Menschen hin-
eingelegt. Im selben Maße nämlich, wie der Mensch seinen Verstand durch 
die Wahrheiten aus Gottes Wort zubereitet, macht er ihn auch geschickt zur 
Aufnahme des Glaubens von Gott, und im selben Maße, wie er durch Werke 
der Nächstenliebe seinen Willen zubereitet, befähigt er diesen zur Aufnahme 
der Liebe von Gott. Durch die Art und Weise, wie der Künstler einen Dia-
manten schneidet, bereitet er ihn zur Aufnahme und Ausstrahlung des Licht-
glanzes zu, um nur eins von vielen Beispielen zu nennen. Sich auf die Auf-
nahme Gottes und die Verbindung mit Ihm vorbereiten heißt, nach der Gött-
lichen Ordnung leben. Alle Gebote Gottes aber sind Gesetze dieser Ordnung. 
Der Herr hat sie bis zum letzten Tüpfelchen erfüllt und sich auf diese Weise 
in aller Fülle zum Aufnahmegefäß der Gottheit gemacht. Darum sagt Paulus, 
dass in Jesus Christus die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig wohne, und der 
Herr selbst erklärt, dass alles, was der Vater habe, Sein sei.  
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(6) Ferner gilt es festzuhalten, dass der Herr allein im Menschen handelt, da 
der Mensch aus sich heraus völlig passiv ist. Lediglich durch den Einfluss des 
Lebens vom Herrn in ihn vermag auch er tätig zu sein. Dem Menschen aber 
erscheint es infolge dieses beständigen Einfließens von Seiten des Herrn, als 
ob er aus sich heraus tätig sei. Darauf beruht sein freier Wille, der ihm gegeben 
ist, damit er sich auf die Aufnahme des Herrn und so zur Verbindung mit Ihm 
vorbereiten könne. Diese Verbindung wäre nicht möglich ohne Gegenseitig-
keit, und sie wird gegenseitig, wenn der Mensch aus seiner eigenen Freiheit 
heraus handelt, dabei aber doch aus dem Glauben heraus alle Tätigkeit dem 
Herrn zuschreibt.« 
(7) Danach fragte ich ihn, ob er, wie auch andere von seinen Genossen be-
kannt habe, dass Gott Einer sei. Dies bejahte er. Und nun sagte ich: »Ich 
fürchte aber, das Bekenntnis deines Herzens ist vielmehr, dass es überhaupt 
keinen Gott gibt. Geht nicht alle Rede des Mundes aus dem Denken des Gei-
stes hervor? Daher muss notwendigerweise das Aussprechen des Bekenntnis-
ses, es sei nur Ein Gott, den Gedanken aus dem Geist austreiben, es seien de-
ren drei, umgekehrt aber muss das wahre Denken des Geistes das Lippenbe-
kenntnis Eines Gottes zunichtemachen. Kann das Ergebnis eines solchen Wi-
derspruches in etwas anderem als in der Leugnung Gottes bestehen? Wird 
nicht auf diese Weise alles, was zwischen dem Gedanken und dem Munde und 
vom Munde zurück bis zum Gedanken liegt, verödet? Zu welcher anderen 
Schlussfolgerung wird dann der Geist in Bezug auf Gott gelangen, als dass die 
Natur Gott sei, und in Bezug auf den Herrn, als dass Er Seine Seele entweder 
von der Mutter oder von Joseph empfing? Dies sind Dinge, die alle Engel des 
Himmels als so schauderhaft und abscheulich empfinden, dass sie sich abwen-
den.« Nach diesen Worten wurde jener Geist in den Abgrund geschickt, von 
dem in der Offenbarung des Johannes (9,2ff.) die Rede ist, wo die Engel des 
Drachens die Geheimnisse ihres Glaubens erörtern. 
(8) Als ich am Tage darauf an den gleichen Ort zurückkehrte, sah ich anstelle 
der Zelte zwei menschenähnliche Standbilder. Sie waren aus dem Staube einer 
Erde gebildet, die eine Mischung von Schwefel, Eisen und Lehm darstellte. 
Eine dieser Bildsäulen schien ein Zepter in der linken Hand, eine Krone auf 
dem Haupt und ein Buch in der rechten Hand zu haben; ferner bemerkte ich 
an ihr ein Brustschild, das von einer Kette aus kostbaren Steinen schräg um-
wunden war, und schließlich auf dem Rücken eine Toga, die weit zur anderen 
Bildsäule hinüberreichte. Der ganze Schmuck dieser Bildsäule jedoch war 
nichts als ein Fantasieprodukt. Und nun ließ sich von dort her die Stimme 
eines Angehörigen des Drachens vernehmen, die Folgendes erklärte: »Dieses 
Standbild zeigt unseren Glauben als Königin, das andere dahinter die Näch-
stenliebe als ihre Magd.« Das andere Standbild aber war aus einem ähnlichen 
Gemisch verschiedener Arten von Staub gegossen und am äußersten Saum 
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der vom Rücken der »Königin« herabwallenden Toga aufgestellt. In der Hand 
hielt es eine Tafel mit der Inschrift: »Hüte dich näher zu treten und die Toga 
zu berühren!« Plötzlich fiel jedoch Regen vom Himmel, der die beiden Stand-
bilder durchtränkte. Sie brausten daraufhin auf, weil sie aus einer Mischung 
aus Schwefel, Eisen und Lehm bestanden und dieser Effekt bei einer solchen 
Mischung immer dann auftritt, wenn Wasser dazugegeben wird.d So zer-
schmolzen sie wie von einem inneren Feuer entzündet und wurden zu Hau-
fen, die danach gleich Grabhügeln über dem Boden emporragten.  
111. Die zweite Denkwürdigkeit:  
In der natürlichen Welt ist die Rede des Menschen zwiefältig, und zwar weil 
er ein zwiefältiges Denken hat, ein äußeres und ein inneres. Er kann nämlich 
aus dem inneren und äußeren Denken zugleich reden, ebenso aber auch aus 
dem äußeren Denken allein, ohne, ja, sogar wider das innere Denken. Daher 
stammt alle Gleisnerei, Schmeichelei und Heuchelei. In der geistigen Welt 
hingegen ist die Rede des Menschen nicht zwiefältig, sondern einfältig. Dort 
spricht er wie er denkt, widrigenfalls wird seine Rede zum Gekreisch und be-
leidigt die Ohren. Freilich kann er schweigen und es auf diese Weise unterlas-
sen, die Gedanken seines Gemütes preiszugeben. Ein Heuchler, der in die Ge-
sellschaft von Weisen gerät, entfernt sich daher entweder, oder er zieht sich in 
einen Winkel des Zimmers zurück, macht sich unsichtbar und sitzt stumm 
da. 
(2) Einst fand nun in der Geisterwelt eine große Versammlung statt, in der 
diese Erscheinung besprochen wurde. Die allgemeine Meinung war, nicht an-
ders reden können als man denkt, sei in der Gesellschaft der Guten hart für 
jene, die über Gott und den Herrn nicht richtig gedacht hatten. Im Zentrum 
der Versammelten befanden sich die Protestanten, darunter viele Geistliche; 
ihnen zunächst saßen die Päpstlichen, darunter einige Mönche.a Diese beiden 
Gruppen sagten zuerst übereinstimmend, es sei durchaus nicht hart; es werde 
ja niemand gezwungen, anders zu reden als er denkt; könne nicht ein jeder, 
der unrichtig über Gott denkt, die Lippen schließen und Stillschweigen be-
wahren? Einer von den Geistlichen stellte sogar die Frage: »Wer denkt denn 
nicht richtig über Gott und den Herrn?« Darauf beschlossen einige der Ver-
sammelten, sie auf die Probe zu stellen, und forderten von ihnen, die sich hin-
sichtlich Gottes in einer Dreiheit von Personen bestärkt hatten, sie möchten 
aus ihrem Denken heraus die Worte »Ein Gott« aussprechen. Sie vermochten 
es jedoch nicht, krümmten und bogen die Lippen in alle möglichen Windun-
gen und waren doch nicht fähig, den Ton anders zu gliedern als in solche 
Wörter, die mit den Vorstellungen ihres Denkens übereinstimmten, das heißt 
in die dreier Personen, folglich dreier Götter. 
(3) Sodann wurden jene, die den von der Liebe getrennten Glauben aufge-
bracht hatten, aufgefordert, den Namen »Jesus« auszusprechen. Sie vermochten 
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es nicht, hingegen konnten sie alle »Christus« und auch »Gott-Vater« ausspre-
chen. Darüber wunderten sie sich und begannen nach der Ursache zu for-
schen. Dabei fanden sie, dass sie zu Gott Vater um des Sohnes willen gebetet 
hatten, nicht aber zum Heiland selbst. Jesus aber bedeutet Heiland. 
(4) Sodann wurden sie aufgefordert, aus ihrem Denken über das Menschliche 
des Herrn das Göttlich-Menschliche zu nennen. Niemand von der anwesen-
den Geistlichkeit vermochte es, wohl aber einige von den Laien. Daher trat 
man nun in eine ernste Untersuchung dieser Erscheinungen ein. 
I. Zuerst wurden ihnen nun die folgenden Stellen aus den Evangelien vorge-
lesen: 

»Der Vater hat alles in die Hand des Sohnes gegeben« (Joh 3,35). »Der Vater 
hat Ihm Gewalt über alles Fleisch gegeben« (Joh 17,2). »Alles ist mir von mei-
nem Vater übergeben (Mt 11,27). «Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden« (Mt 28,18). 

Dann wurde ihnen gesagt, sie sollten nun im Gedächtnis behalten, dass Chri-
stus diesen Stellen zufolge sowohl nach Seinem Göttlichen als auch nach Sei-
nem Menschlichen der Gott Himmels und der Erde ist, und so das Göttlich-
Menschliche aussprechen. Allein sie vermochten es dennoch nicht und erklär-
ten, dass sie zwar aus diesen Stellen gewisse Vorstellungen im Verstande zu-
rückbehielten, doch keineswegs eine Überzeugung, und deshalb seien sie un-
fähig dazu, die Worte »das Göttlich-Menschliche« auszusprechen. 
(5) II. Danach wurde ihnen die Stelle Lukas 1,32.34f. vorgelesen, wonach der 
Herr hinsichtlich Seines Menschlichen der Sohn Jehovah Gottes oder auch 
der Sohn des Höchsten genannt werden sollte, während Er an allen anderen 
Stellen nur der Sohn Gottes oder auch der Einziggeborene (Eingeborene) 
heißt. Sie wurden gebeten, sich dies zu merken, ebenso wie die Tatsache, dass 
der einziggeborene Sohn Gottes, der in der Welt geboren wurde, unbedingt 
ebenso Gott sein müsse wie der Vater. Hierauf sollten sie nun die Worte »das 
Göttlich-Menschliche« aussprechen. Sie erklärten aber: »Wir können es nicht, 
weil unser geistiges, das heißt inwendigeres Denken lediglich ihm gleichartige 
Vorstellungen in das der Sprache zunächstliegende Denken einlässt.« Sie füg-
ten hinzu, daraus könnten sie nun entnehmen, dass sie ihre Gedanken jetzt 
nicht mehr wie in der natürlichen Welt zerteilen dürften. 
(6) III. Nun wurden ihnen die Worte des Herrn zu Philippus verlesen, welche 
folgendermaßen lauten: 

»Spricht zu Ihm Philippus: Herr, zeige uns den Vater … spricht zu ihm Jesus: 
… wer mich sieht, der sieht den Vater; … glaubest du nicht, dass ich im Vater 
bin und der Vater in mir ist« (Joh 14,8–11). 

Auch andere Stellen, wonach der Vater und Er eins seien — zum Beispiel Jo-
hannes 10,30 —, wurden ihnen vorgelesen. Dann forderte man sie wiederum 
auf, es im Gedächtnis zu behalten und nun zu versuchen, das Göttlich-
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Menschliche zu nennen. Da jedoch die Vorstellung, dass der Herr auch dem 
Menschlichen nach Gott sei, nicht in ihrer Überzeugung wurzelte, so ver-
mochten sie es nicht, obwohl sie ihre Lippen bis zum Ärger verzogen und ih-
ren Mund zum Aussprechen zwingen wollten. Die Ursache dieser Erschei-
nung war, dass die aus der Überzeugung hervorgehenden Denkvorstellungen 
bei den Bewohnern der geistigen Welt mit den Wörtern der Sprache eins aus-
machen. Wo keine derartigen Vorstellungen sind, finden sich auch nicht die 
entsprechenden Wörter, denn beim Sprechen werden die Vorstellungen zu 
Wörtern. 
(7) IV. Nun wurde ihnen Folgendes vorgelesen: »Das Göttliche und das 
Menschliche im Herrn sind nicht zwei, sondern eines, ja, eine Person, vereint 
wie Seele und Leib im Menschen.« Diese Worte finden sich in dem von der 
gesamten Christenheit und von den Konzilien anerkannten Athanasischen 
Glaubensbekenntnis. Man sagte ihnen: »Aufgrund dieser Worte könnt ihr 
doch gewiss eine auf wirklicher Überzeugung beruhende Vorstellung haben, 
dass das Menschliche des Herrn göttlich ist, weil Seine Seele göttlich ist. Es ist 
ja ein Teil der Lehre eurer Kirche, die ihr in der Welt anerkannt hattet. Über-
dies ist die Seele das eigentliche Wesen des Menschen, während der Leib des-
sen Form darstellt. Wesen und Form aber sind eine Einheit wie Sein und Da-
sein oder wie die Ursache, aus der die Wirkung hervorgeht und die Wirkung 
selbst.« Sie hielten diese Vorstellung fest und versuchten nun, aus ihr heraus 
das Göttlich-Menschliche zu nennen, vermochten es jedoch auch jetzt nicht. 
Ihre inwendige Vorstellung vom Menschlichen des Herrn vertrieb und ver-
tilgte nämlich diese neue und, wie sie sagten, hinzugenommene Vorstellung. 
(8) V. Darauf wurden ihnen die folgenden Stellen vorgelesen: 

»Das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort, … und das Wort ward 
Fleisch« (Joh 1,1.14). »Jesus Christus ist der wahre Gott und das ewige Leben« 
(1Joh 5,20). In Jesus Christus wohnt die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig« 
(Kol 2,9). 

Man sagte ihnen, sie sollten ebenso denken, nämlich dass Gott, der das Wort 
war, Mensch wurde, dass Er der wahre Gott sei und die ganze Fülle der Gott-
heit leibhaftig in Ihm wohne. Sie befolgten diesen Rat, jedoch nur im äußeren 
Denken und konnten daher das Göttlich-Menschliche wegen des Widerstre-
bens ihres inneren Denkens wiederum nicht nennen und bekannten offen, sie 
vermöchten sich nun einmal vom Göttlich-Menschlichen keinerlei Vorstel-
lung zu machen. »Gott ist Gott«, sagten sie, »und der Mensch ist Mensch. Gott 
aber ist Geist, und den Geist dachten wir uns nicht anders als einen Wind oder 
Äther.« 
(9) VI. Endlich erinnerte man sie an die Worte des Herrn: 

»Bleibet in mir und ich in euch … wer in mir bleibt, und ich in ihm, der bringt 
viele Frucht, denn ohne mich könnt ihr nichts tun« (Joh 15,4f.). 
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Da nun einige Angehörige des geistlichen Standes aus England zugegen wa-
ren, zitierte man aus einem ihrer Abendmahls-Gebete:  

»For when we spiritually eat the flesh of Christ and drink the blood, then we 
dwell in Christ, and Christ in us« (denn wenn wir geistig essen das Fleisch 
Christi und trinken das Blut, so bleiben wir in Christus und Christus in uns).b  

Darauf sagte man ihnen: »Wenn ihr nun bedenkt, dass dies ja gar nicht sein 
könnte, wäre das Menschliche des Herrn nicht göttlich, so könnt ihr vielleicht 
aus Überzeugung die Worte »das Göttlich-Menschliche« aussprechen. Sie 
vermochten es jedoch selbst jetzt nicht, so tief eingewurzelt war in ihnen die 
Vorstellung, dass das Göttliche nicht menschlich und das Menschliche nicht 
göttlich sein könnte, und dass Sein Göttliches vom Göttlichen des Sohnes von 
Ewigkeit her stammte, während Sein Menschliches dem Menschlichen jedes 
anderen Menschen ähnlich sei. Man entgegnete ihnen jedoch: »Wie könnt ihr 
nur so denken?! Kann denn ein vernünftiges Gemüt überhaupt denken, Gott 
habe irgendeinen Sohn von Ewigkeit gezeugt?« 
(10) VII. Hierauf wandten sie sich an die Evangelischen, denen sie sagten: 
»Die Augsburgische Konfession wie auch Luther haben gelehrt,c dass der Sohn 
Gottes und der Menschensohn in Christus eine Person darstellten, und dass 
Er auch Seiner menschlichen Natur nach der Allmächtige und Allgegenwär-
tige sei, zur Rechten Gottes des Vaters sitze, alles in den Himmeln und auf 
Erden regiere, alles erfülle, bei uns sei, in uns wohne und wirke. Es bestünde 
kein Unterschied in der Anbetung, weil durch die Natur, die man sehe, die 
Gottheit angebetet werde, die man nicht sehe, und in Christus sei Gott 
Mensch und der Mensch Gott.« Als sie dies hörten, sagten sie: »Ist dem wirk-
lich so?« Dann sahen sie sich um und fuhren sogleich fort: »Wir haben dies 
früher nicht gewusst, darum können wir jetzt das Göttlich-Menschliche nicht 
nennen.« Einige aber erklärten: »Wir haben es gelesen und auch darüber ge-
schrieben, aber wenn wir bei uns selbst darüber nachdachten, waren es immer 
nur Worte, deren innere Bedeutung wir nicht verstanden.« 
(11) VIII. Zuletzt wurden die Römisch-Katholischen angegangen und ihnen 
die Frage gestellt: »Vielleicht seid ihr imstande, die Worte ›das Göttlich-
Menschliche‹ auszusprechen, da ihr ja glaubet, dass in eurem Altarsakrament 
der ganze Christus in Brot und Wein bis in die kleinsten Teilchen gegenwärtig 
sei. Ihr betet Ihn auch, wenn ihr die Hostie zeiget und umhertragt, als den 
heiligsten Gott an. Ferner nennt ihr auch die Maria ›Gottesgebärerin‹ oder 
›Mutter Gottes‹ und erkennt folglich an, dass sie Gott, das heißt das Göttlich-
Menschliche geboren hat.« Auch sie versuchten nun, die fraglichen Worte 
auszusprechen; allein sie konnten es ebenso wenig wie die vorigen, weil sich 
in diesem Augenblick die materielle Vorstellung vom Leib und Blut Christi 
einstellte sowie der Glaube, dass Sein Menschliches vom Göttlichen getrennt 
werden könne, und dass dies beim Papst auch wirklich der Fall sei, auf den 



Der Herr als Erlöser 197 

nur Christi menschliche, nicht aber Seine göttliche Gewalt übertragen worden 
sei. Hier erhob sich ein Mönch und erklärte, er könne sich ein Göttlich-
Menschliches der heiligsten Jungfrau Maria denken sowie auch bei dem Hei-
ligen seines Klosters. Ein anderer Mönch trat herzu und sagte: »Nach den ge-
genwärtigen Vorstellungen meines Denkens kann ich das Göttlich-Menschli-
che eher in Bezug auf Seine Heiligkeit, den Papst, als auf Christus ausspre-
chen.« Aber einige von den Römisch-Katholischen zogen ihn zurück und be-
deuteten ihm, er solle sich schämen. 
(12) Nach diesen Vorkommnissen sah man den Himmel offen, und es er-
schienen Zungen wie von Feuer, die herabkamen und bei einigen einflossen,d 
die nun das Göttlich-Menschliche des Herrn feierten und den anderen zurie-
fen: »Legt die Vorstellung dreier Götter ab, glaubet, dass im Herrn die ganze 
Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt, dass Er und der Vater eines sind, ebenso 
wie Seele und Leib eins sind, und dass Gott nicht ein Wind oder Äther, son-
dern Mensch ist. Dann werdet auch ihr mit dem Himmel verbunden werden, 
und der Herr wird euch befähigen, den Namen Jesus und den Begriff des Gött-
lich-Menschlichen auszusprechen.« 
112. Die dritte Denkwürdigkeit:  
Einst erwachte ich gleich nach der Morgendämmerung und begab mich in 
den Garten vor meinem Haus. Da sah ich die aufgehende Sonne in ihrem 
Glanze. Rings um sie her bemerkte ich etwas wie eine Umgürtung, zuerst 
schwach, dann stärker hervortretend und wie von Gold schimmernd. Am un-
teren Rand derselben zeigte sich etwas wie ein Gewölk, das im flammenden 
Schein der Sonne wie ein Karfunkel erglänzte. Angesichts dieser Erscheinung 
versank ich in Betrachtungen über die Mythen der Urzeit, in denen die Mor-
genröte mit silbernen Fittichen und Gold im Munde geschildert wird.a Wäh-
rend ich mich an dieser Vorstellung ergötzte, kam ich in den Geist und hörte, 
wie einige miteinander redeten und sagten: »Dürften wir doch mit dem Neue-
rer reden, der den Apfel der Erisb unter die führenden Persönlichkeiten der 
Kirche geworfen hat, nach dem sich auch viele von den Laien gebückt haben, 
um ihn aufzuheben und uns vorzuhalten.« Mit diesem Apfel meinten sie aber 
die kleine Schrift »Kurze Darstellung der Lehre der Neuen Kirche«c und sag-
ten: »Es ist tatsächlich so schismatisch, wie bisher noch niemand gedacht hat.« 
Einen von ihnen aber hörte ich schreien: »Schismatisch? Ketzerisch ist es!« 
Ihm zur Seite jedoch standen einige, die ihm folgendermaßen heimzahlten: 
»Schweige, verstumme! Es ist keineswegs ketzerisch, sondern führt eine 
Menge Stellen aus dem Wort Gottes an, auf die die Fremden unter uns, das 
heißt die Laien, sehr achten, und denen sie beistimmen.« 
(2) Als ich dies hörte — ich war ja im Geist —, trat ich hinzu und sagte: »Hier 
bin ich, was gibt es?« Sogleich ergriff einer von ihnen — später hörte ich, dass 
es ein Deutscher war, ein gebürtiger Sachse — das Wort und erklärte in 
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autoritativer Form: »Wie kannst du dich erkühnen, den Gottesglauben um-
zustürzen, der in der Christenheit während so vieler Jahrhunderte unver-
brüchlich galt und besagt, dass Gott der Vater als Schöpfer des Weltalls, Sein 
Sohn als der Mittler und der Heilige Geist als der Wirkende anzurufen seien?! 
Du dagegen scheidest die erste und letzte der drei Göttlichen Personen aus, 
während doch der Herr selbst sagt:  

»Wenn ihr betet, so sollt ihr also beten: Unser Vater in den Himmeln, geheiligt 
werde Dein Name, Dein Reich komme!«  

Heißt das etwa nicht, dass uns befohlen ist, Gott den Vater anzurufen?« Nach 
diesen Worten entstand eine Stille, und alle, die seine Meinung teilten, stan-
den da gleich tapferen Streitern auf Kriegsschiffen, die beim Anblick der 
feindlichen Flotte eben ausrufen wollen: »Auf zum Kampf, der Sieg ist uns 
gewiss!« 
(3) Nun begann ich zu reden und sagte: »Wer von euch wüsste nicht, dass 
Gott vom Himmel herabkam und Mensch wurde, da man ja liest:  

»Das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort, … und das Wort ward 
Fleisch.«  

Ferner, wer von euch wüsste nicht — und bei diesen Worten blickte ich auf 
die Protestanten, unter denen sich jener Diktator befand, der mich angespro-
chen hatte —, dass in dem aus der Jungfrau Maria geborenen Christus Gott 
Mensch und der Mensch Gott ist?« Hier entstand jedoch in der Versammlung 
ein Geräusch, sodass ich sagte: »Wisst ihr dies nicht? Es stimmt ja mit der 
Lehre eures Bekenntnisses, der Konkordienformel überein, die ausdrücklich 
so sagt und es durch vieles bekräftigt.« Nun wandte sich jener Diktator an die 
Versammlung und fragte, ob sie dies wüssten. Ihm wurde geantwortet: »Wir 
haben in diesem Buche wenig über die Person Christi nachgelesen, sondern 
darin vor allem den Artikel über die Rechtfertigung durch den bloßen Glau-
ben studiert — dennoch aber, wenn es darin steht, so sind wir es zufrieden.« 
Einer von ihnen erinnerte sich nun aber auch und sagte: Es steht wirklich 
darin, ja, darüber hinaus heißt es sogar, dass die menschliche Natur Christi 
zur göttlichen Majestät mit allen ihren Attributen erhoben worden sei, und 
dass Christus in dieser Natur zur Rechten Seines Vaters sitze.«d 
(4) Darauf schwiegen sie alle. Nach dieser Verständigung nahm ich wieder 
das Wort und sagte: »Da es nun sich so verhält, was anderes ist dann der Vater 
als der Sohn und der Sohn als der Vater?« Da aber auch dies ihren Ohren of-
fenbar nicht wohl tönte, fuhr ich folgendermaßen fort: »Höret des Herrn ei-
gene Worte, und wenn ihr sie früher nicht beachtet habt, so tut es jetzt; denn 
Er sprach:  

»Ich und der Vater sind eins. Der Vater ist in mir und ich im Vater. Vater, alles 
Meinige ist Dein, und alles Deinige ist mein. Wer mich sieht, sieht den Vater.«  
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Was heißt dies sonst, als dass der Vater im Sohn und der Sohn im Vater ist, 
dass sie Eins sind wie Seele und Leib im Menschen und folglich eine Person 
darstellen? Tatsächlich würde dies auch ein Teil eures Glaubens sein, wenn 
ihr dem Athanasischen Bekenntnis folgtet, in dem Ähnliches gesagt wird. 
Nehmt aber von den angeführten Stellen nur einmal diesen Ausspruch des 
Herrn heraus:  

»Vater, alles Meinige ist Dein, und alles Deinige ist mein.«  
Was sonst sollte das heißen, als dass das Göttliche des Vaters dem Menschli-
chen des Sohnes, das Menschliche des Sohnes aber dem Göttlichen des Vaters 
angehört, dass folglich in Christus Gott Mensch und der Mensch Gott ist und 
beide wie Seele und Leib eine Einheit darstellen?  
(5) Ähnliches kann auch jeder Mensch im Hinblick auf Seele und Leib in sich 
sagen: ›Alles deinige ist mein, und alles meinige ist dein, du bist in mir und 
ich in dir, wer mich sieht, sieht dich, wir sind eins, sowohl im Hinblick auf die 
Person als auch auf das Leben.‹ Die Seele ist ja doch im Ganzen wie in jedem 
Teile des Menschen gegenwärtig, da das Leben der Seele das Leben des Leibes 
ist. Zwischen beiden besteht eine Wechselwirkung. So ist klar, dass das Gött-
liche des Vaters die Seele des Sohnes bildet und das Menschliche des Sohnes 
den Leib des Vaters. Woher denn sonst, wenn nicht vom Vater, stammt die 
Seele des Sohnes, und woher sein Leib, wenn nicht von der Mutter? Man 
spricht vom Göttlichen des Vaters und versteht darunter den Vater selbst, da 
ja Er und Sein Göttliches ein und dasselbe, eine unteilbare Einheit darstellen. 
Dies geht auch klar aus den folgenden Worten des Engels Gabriel gegenüber 
der Maria hervor:  

»Der Heilige Geist wird über dich kommen und die Kraft des Höchsten wird 
dich überschatten; darum auch das Heilige, das von dir geboren wird, Sohn 
Gottes genannt werden wird.«  

Unmittelbar vorher wird Er der »Sohn des Höchsten« und an anderer Stelle 
der »einzig geborene Sohn« genannt. Ihr aber zerstört den Begriff Seiner Gott-
heit, da ihr ihn bloß den ›Sohn der Maria‹ nennt. Dies geschieht jedoch nur 
von Seiten der geistlichen Gelehrten und der gebildeten Laien. Erheben diese 
ihre Gedanken über das Sinnliche ihres Körpers, so trachten sie dabei vor al-
lem danach, sich ihre eigene Herrlichkeit, nämlich ihren wissenschaftlichen 
Ruf zu erhalten. Auf diese Weise aber verdunkeln sie nicht nur das Licht, 
durch das die Herrlichkeit Gottes in sie einströmen könnte, sondern löschen 
es sogar aus. 
(6) »Lasst uns jedoch zum Gebet des Herrn zurückkehren, in dem es heißt:  

›Unser Vater, der in den Himmeln iste, Dein Name werde geheiligt, Dein Reich 
komme.‹  

Ihr hier versteht darunter lediglich den Vater in Seinem Göttlichen, während 
ich darunter den Vater in Seinem Menschlichen verstehe. Dies ist auch der 
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Name des Vaters, sagte doch der Herr: »Vater, verherrliche Deinen Namen«, 
das heißt Dein Menschliches. Geschieht dies, dann kommt das Reich Gottes. 
Das Gebet des Herrn wurde uns für diese Zeit gegeben, offenbar damit Gott 
Vater in Seinem Menschlichen angegangen werden solle. Der Herr sagt 
darum auch:  

›Niemand kommt zum Vater denn durch mich.‹  
Und beim Propheten Jesaja heißt es:  

›Ein Kind ist uns geboren, ein Sohn ist uns gegeben, dessen Name wird ge-
nannt … Gott, Held, Vater der Ewigkeit‹,  

und an anderer Stelle:  
›Du, Jehovah, bist unser Vater, unser Erlöser, von Ewigkeit ist Dein Name.‹  

Ebenso lautet es an tausend anderen Stellen, wo der Herr unser Heiland Jeho-
vah genannt wird. Dies ist die wahre Auslegung jener Gebetsworte.« 
(7) Nach diesen Worten blickte ich sie an und bemerkte, dass sich ihre Ge-
sichter verändert hatten, und zwar je nach den Zustandsveränderungen ihrer 
Gemüter. Einige drückten Beifall aus und blickten mich an, andere schienen 
unwillig und wandten sich von mir ab. Nun bemerkte ich gegen rechts eine 
opalfarbene und gegen links eine schwärzliche Wolke. Es sah aus, als ob es aus 
beiden regnete, unter der letzteren wie bei einem Platzregen im Spätherbst, 
unter der ersteren wie bei einem leichten Regen zur Zeit des ersten Frühlings. 
Alsbald wurde ich jedoch vom Geist wieder in den Körper versetzt und kehrte 
so aus der geistigen in die natürliche Welt zurück. 
113. Die vierte Denkwürdigkeit:  
Ich blickte in die geistige Welt hinaus und sah ein Heer auf roten und schwar-
zen Rossen. Die Reiter darauf glichen Affen; Gesicht und Brust hatten sie dem 
Hinterteil ihrer Tiere zugekehrt, Hinterhaupt und Rücken jedoch deren Kopf 
und Hals. Die Zügel hatten sich die Reiter um den Hals gehängt. Sie riefen: 
»Auf zum Kampf gegen die Reiter auf den weißen Pferden!« Dabei arbeiteten 
sie mit beiden Händen an den Zügeln, rissen aber auf diese Weise die Pferde 
natürlich gerade vom Kampf zurück.a Nun stiegen aus dem Himmel zwei En-
gel hernieder und gesellten sich zu mir. Sie fragten mich: »Was siehst du?«b 
Und ich berichtete ihnen über die possierliche Reiterei. Dann fragte ich sie, 
was dieser Aufzug zu bedeuten habe und wer die Reiter seien. Darauf antwor-
teten die Engel: »Sie stammen aus dem Ort, der in der Offenbarung (16,16) 
Harmageddon heißt, wo sie sich zu Tausenden versammelt haben, um gegen 
die Angehörigen der neuen Kirche des Herrn, genannt das neue Jerusalem, zu 
streiten. Sie haben dort über Kirche und Religion diskutiert, obwohl doch bei 
ihnen gar nichts Kirchliches, nämlich weder etwas geistig Wahres noch irgen-
detwas Religiöses, das heißt irgendetwas geistig Gutes vorhanden war. Sie 
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sprachen dort mit dem Mund und mit den Lippen über diese Dinge, jedoch 
nur um dadurch zur Herrschaft zu gelangen. 
(2) »In der Jugend hatten sie außer einigen Kenntnissen von Gott vor allem 
gelernt, die Lehre vom Seligwerden durch den bloßen Glauben zu begründen. 
Als sie dann in der Kirche zu höheren Ämtern gelangt waren, behielten sie 
diese Dinge zwar noch eine Zeit lang bei, da sie jedoch nun anfingen, nicht 
mehr an Gott und den Himmel zu denken, sondern an sich und die Welt, also 
nicht an die ewige Seligkeit und Wonne, sondern an zeitliche Hoheit und 
Macht, so verbannten sie die in der Jugend angenommenen Lehren aus den 
inneren Regionen ihres vernünftigen Gemüts, durch welche die Gemeinschaft 
mit dem Himmel besteht und welche im Lichte des Himmels sind, in das Äu-
ßere ihres vernünftigen Gemütes, das mit der Welt Gemeinschaft hat und da-
her nur im Licht der Welt ist. Zuletzt stießen sie diese Dinge sogar in das Sinn-
lich-Natürliche hinab. Infolgedessen wurden die kirchlichen Lehren bei ihnen 
zu einem bloßen Lippenbekenntnis und sind nun nicht mehr Sache des Den-
kens aus der Vernunft, noch weniger des Gefühls aus der Liebe. Weil sie sich 
in einen solchen Zustand gebracht haben, so gewähren sie auch weder dem 
Göttlich-Wahren der Kirche noch dem echten Guten der Religion den Zutritt. 
Die inneren Bezirke ihres Gemüts sind, um einen Vergleich zu brauchen, wie 
Flaschen, die mit einer Mischung von Eisenspänen und Schwefelpulver gefüllt 
sind. Gießt man Wasser hinein, so braust der Inhalt zuerst auf, dann gibt es 
eine Stichflamme und die Flaschen zerbersten.c Ebenso jene; hören sie etwas 
von einem lebendigen Wasser, dem echten Wahren des Wortes, und dies 
dringt durch ihre Ohren in sie ein, so entbrennen und entflammen sie aufs 
heftigste und verwerfen es als etwas, über dem ihnen der Kopf zerbrechen 
könnte. 
(3) »Diese sind es, welche dir wie Affen erschienen, mit dem Rücken nach 
vorn auf roten und schwarzen Pferden reitend und mit den Zügeln um ihren 
Hals. Diejenigen nämlich, die das Wahre und Gute der Kirche aus dem Gött-
lichen Wort nicht lieben, möchten gar nicht das Vorderteil des Pferdes, son-
dern nur dessen Hinterteil sehen, bezeichnet doch das Pferd das Verständnis 
des Wortes. Ein rotes Pferd aber bezeichnet dieses Verständnis, wenn es hin-
sichtlich des Guten, ein schwarzes Pferd, wenn es hinsichtlich des Wahren 
verdorben ist. Sie riefen: ›Auf zum Kampfe gegen die Reiter auf den weißen 
Rossen‹, weil das weiße Ross das Verständnis des Wortes hinsichtlich des 
Wahren und Guten bezeichnet. Du sahest, wie sie mit dem Hals ihre Pferde 
zurückzogen, weil sie den Kampf scheuten, durch den das Wahre des Göttli-
chen Wortes unter viele und somit ins Licht käme. Dies ist die Auslegung.«  
(4) Weiter sagten die Engel: »Wir stammen aus jener himmlischen Gesell-
schaft, die Michael genannt wird und haben vom Herrn den Befehl erhalten, 
hinabzusteigen bis zu dem Ort, der Harmageddon genannt wird, und aus dem 
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die Reiterei hervorbrach, die du gesehen hast. Harmageddon bezeichnet bei 
uns im Himmel den Zustand und die Begierde, mittels solcher Wahrheiten zu 
streiten, die durch die Sucht zu herrschen und über andere hervorzuragen ver-
fälscht sind.d Weil wir bei dir das Verlangen wahrgenommen haben, etwas 
von dem dortigen Kampfe zu erfahren, so wollen wir dir ein wenig davon er-
zählen. 
Nach unserem Abstieg aus dem Himmel gelangten wir zu dem Orte, der Har-
mageddon heißt, und sahen dort eine Versammlung von einigen Tausend. 
Wir traten dort jedoch nicht ein, sondern setzten unseren Weg zu mehreren 
Häusern auf der Südseite jenes Ortes fort, in denen sich Kinder mit ihren Leh-
rern befanden. Dort traten wir ein und wurden freundlich aufgenommen. Wir 
fühlten uns wohl in ihrer Gesellschaft. Sie alle waren schön von Angesicht, 
denn das Leben strahlte aus ihren Augen und der Eifer aus ihrer Rede. Das 
Leben in ihren Augen entsprang ihrem Innewerden des Wahren, der Eifer ih-
rer Rede der Liebe zum Guten. Aus diesem Grunde beschenkten wir sie mit 
Kopfbedeckungen, die am Rande mit Bändern von Goldfäden und eingesetz-
ten Perlen verziert waren. Ferner schenkten wir ihnen verschiedenfarbige 
Kleider, bei denen Weiß oder Violettblau überwog. Als wir sie fragten, ob sie 
sich schon den benachbarten Ort Harmageddon angesehen hätten, antworte-
ten sie: ›Ja, durch ein Fenster unter dem Dach des Hauses.‹ Dabei berichteten 
sie, sie hätten dort auch eine Versammlung beobachtet, die ihnen aber unter 
mancherlei Gestalt erschienen sei. Einmal hätten sie in ihrer Mitte höchst vor-
nehme Männer erblickt, ein andermal wieder seien diese gar keine Menschen, 
sondern nur Statuen und Götzenbilder gewesen, vor denen die Versammlung 
auf den Knien lag. Auch diese sei ihnen unter verschiedenen Gestalten er-
schienen, einige als Menschen, einige als Leoparden und andere wiederum als 
Böcke mit abwärts gerichteten Hörnern, mit denen sie den Boden aufwühlten. 
Wir erklärten ihnen diese Verwandlungen, wen sie vorbildeten und was sie 
bezeichneten.  
(5) Um jedoch zur Sache zu kommen: Als die Mitglieder der genannten Ver-
sammlung erfuhren, dass wir uns in jenen Häusern aufhielten, sprachen sie 
unter sich: ›Was tun diese da bei den Knaben? Lasst uns einige aus unserer 
Versammlung abordnen, um sie hinauszuwerfen!‹ 
So geschah es, und als die Abgesandten zu uns kamen, erklärten sie: ›Warum 
habt ihr diese Häuser betreten? Woher kommt ihr? Im Namen unseres Amtes 
gebieten wir euch, dass ihr euch entfernt!‹ 
Wir aber antworteten: ›Ihr habt keinerlei Recht, uns dies zu gebieten. In euren 
eigenen Augen mögt ihr euch zwar Vorkommen wie die Enakim, und diese 
hier mögen euch wie Zwerge erscheinen, dennoch habt ihr hier keinerlei 
Recht und Gewalt, außer etwa durch eure Ränke, mit denen ihr jedoch uns 
gegenüber nichts ausrichten werdet. Meldet daher den Eurigen, dass wir aus 
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dem Himmel hierhergesandt wurden, um zu untersuchen, ob bei euch eine 
Religion ist oder nicht. Wo nicht, so werdet ihr aus jenem Orte ausgestoßen 
werden. Legt ihnen die folgende Bibelstelle vor, in der das Wesentliche der 
Kirche und der Religion enthalten ist — lasst sie erklären, wie sie die Worte 
aus dem Gebet des Herrn verstehen: ›Unser Vater in den Himmeln, geheiligt 
werde Dein Name; Dein Reich komme!‹ 
Als sie dies gehört hatten, fragten sie zuerst: ›Was soll das bedeuten?‹ Dann 
aber erklärten sie sich bereit, es den Ihrigen vorzulegen. Und so geschah es. 
Ihre Genossen fragten zunächst ebenfalls: ›Was soll dies, und was ist die Be-
deutung dieser Aufgabe?‹ Sie errieten jedoch, was sich hinter dieser Frage ver-
barg, nämlich der Wunsch zu wissen, ›ob jene Worte den Weg unseres Glau-
bens an Gott Vater bestätigen. Sie sagten daher: ›Diese Worte sind der klare 
Beweis dafür, dass man zu Gott Vater beten soll, und zwar um des Sohnes 
willen, weil Christus unser Mittler ist.‹ Und in ihrem Unwillen beschlossen 
sie, sogleich zu uns zu gehen und uns dies mündlich vorzutragen und uns, wie 
sie sagten, bei den Ohren zu nehmen. 
So verließen sie jenen Ort und begaben sich zu einem Hain in der Nähe jener 
Häuser mit den Kindern und ihren Lehrern. In diesem Hain befand sich eine 
etwas erhöhte Ebene, die dem Übungsplatz von Ringkämpfern ähnelte. Sie 
fassten sich bei den Händen und betraten den Ring. Wir waren aber schon 
dort und erwarteten sie. Auf diesem Platz befanden sich kleine Hügel aufge-
worfener Erde. Darauf ließen sie sich nieder, indem sie untereinander spra-
chen: ›Vor diesen da stehen wir nicht, sondern nehmen Platz!‹ Einer von ih-
nen — er konnte die Gestalt eines Engels des Lichtes annehmen und war von 
den übrigen beauftragt, mit uns zu reden — begann nun: ›Ihr habt uns aufge-
fordert, unsere Ansicht über die ersten Worte im Gebet des Herrn mitzutei-
len. So erkläre ich euch denn: Wir verstehen sie so, dass man zu Gott Vater 
beten soll, und zwar, weil Christus unser Mittler ist und wir durch Sein Ver-
dienst selig werden, aus dem Glauben an dessen Verdienst.‹ 
(6) Nun aber sagten wir ihnen: ›Wir gehören zu einer Gesellschaft des Him-
mels, die Michael genannt wird, und sind mit dem Auftrag zu euch gesandt 
worden, um zu untersuchen, ob eure Versammlung Religion hat oder nicht. 
Die Gottesvorstellung dringt nämlich in alles zur Religion Gehörige ein, durch 
sie wird die Verbindung mit Gott bewirkt und durch diese das Heil. Wir im 
Himmel sprechen ebenso wie die Menschen auf Erden täglich jenes Gebet, 
denken dabei aber nicht an Gott Vater, da Er unsichtbar ist, sondern an den 
Vater in Seinem Göttlich-Menschlichen, denn in diesem ist Er sichtbar.e Ihr 
pflegt den Göttlich-Menschlichen Christus zu nennen, wir nennen ihn Herr. 
So ist der Herr uns der Vater im Himmel, wie Er denn auch selbst gelehrt hat, 
dass Er und der Vater Eines seien, dass der Vater in Ihm und Er im Vater sei, 
dass den Vater sähe, wer Ihn sieht, dass niemand zum Vater komme, außer 
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durch Ihn. Ferner hat Er erklärt, es sei der Wille des Vaters, dass man an den 
Sohn glaube; wer aber nicht an Ihn glaube, der solle das Leben nicht sehen, 
sondern der Zorn Gottes bleibe über ihm. Damit liegt am Tage, dass der Zu-
gang zum Vater durch Ihn und in Ihm eröffnet wird. Darum hat Er auch ge-
lehrt, dass Ihm alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben sei. Es heißt im 
Gebet des Herrn: ›Geheiligt werde Dein Name, Dein Reich komme‹, und wir 
bewiesen aus dem Göttlichen Wort, dass der Name des Vaters Sein Göttlich-
Menschliches ist, und dass das Reich des Vaters dann kommt, wenn unmit-
telbar der Herr, und nicht wenn unmittelbar der Vater angegangen wird. 
Deshalb hat auch der Herr Seinen Jüngern befohlen, das Reich Gottes zu pre-
digen, und dieses ist das Reich Gottes.‹ 
(7) Die Gegner aber, als sie dies gehört hatten, erwiderten: ›Ihr führt viele Stel-
len aus dem Worte Gottes an. Es mag sein, dass auch wir darin dergleichen 
gelesen haben, wir können uns aber dessen nicht entsinnen. So schlaget denn 
das Wort vor unseren Augen auf und leset jene Stellen daraus vor, vor allem 
darüber, dass das Reich des Vaters dann komme, wenn das Reich des Herrn 
kommt.‹ Dann sagten sie zu den Kindern: ›Bringet das Wort hierher.‹ Als dies 
geschehen war, lasen wir daraus die folgenden Stellen vor: 

»Johannesf, der das Evangelium des Reiches predigte, sagte: Die Zeit ist erfüllt, 
das Reich Gottes ist nahe gekommen« (Mk 1,14f.; Mt 3,2). Jesus selbst predigte 
das Evangelium des Reiches und dass das Reich der Himmel nahe herbeige-
kommen sei (Mt 4,17.23; 9,35). Jesus gebot den Jüngern, das Reich Gottes zu 
predigen und zu verkündigen (Mk 16,15; Lk 8,1; 9,60). Ebenso gebot Er den 
Siebzigen, als Er sie aussandte, Lk 10,9.11, sowie an anderen Stellen, wie Mt 
11,5; 16,27.28; Mk 8,35; 9,1.47; 10,29f.; 11,10; Lk 1,19; 2,10f.; 4,43; 7,22; 17,20f.; 
21,30f.; 22,18. 

Das Reich Gottes, das verkündigt wurde, war das Reich des Herrn, somit das 
Reich des Vaters. Dies ergibt sich aus Folgendem: 

»Der Vater … hat alles in die Hand des Sohnes gegeben« (Joh 3,35). »Der Vater 
hat dem Sohn Macht über alles Fleisch gegeben« (Joh 17,2). »Alles ist Mir über-
geben worden vom Vater« (Mt 11,27). »Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel 
und auf Erden« (Mt 28,18). 

Es ergibt sich weiter auch aus dem Folgenden: 
»Jehovah der Heerscharen ist Sein Name, und dein Erlöser, der Heilige Israels, 
der Gott der ganzen Erde wird Er genannt« (Jes 54,5). »Ich sah … und siehe, 
mit den Wolken der Himmel kam wie des Menschen Sohn … und Ihm ward 
gegeben Herrschaft und Pracht und Reich, und alle Völker und Nationen … 
werden Ihm dienen. Seine Herrschaft ist eine ewige Herrschaft, die nicht ver-
geht, und sein Königtum wird nicht umgestoßen« (Dan 7,13f.). »Und der sie-
bente Engel posaunte, und es waren große Stimmen im Himmel, die sprachen: 
Die Reiche der Welt sind unseres Herrn und Seines Christus geworden, und 
Er wird regieren in die Zeitläufe der Zeitläufe« (Offb 11,15; 12,10). 
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(8) Darüber hinaus unterrichteten wir sie aus dem Worte Gottes, dass der 
Herr nicht nur deshalb in die Welt kam, um Engel und Menschen zu erlösen, 
sondern auch, damit sie durch Ihn und in Ihm mit Gott dem Vater vereinigt 
würden, lehrte Er doch, »dass jene, die an Ihn glauben, in Ihm seien und Er in 
ihnen« (Joh 6,56; 14,20; 15,4f.). 
Als sie dies hörten, fragten sie: ›Wie kann also euer Herr Vater genannt wer-
den?‹ Wir sagten: ›Aufgrund der soeben gelesenen Stellen, und dann auch aus 
den folgenden: 

»Ein Kind ist uns geboren, ein Sohn ist uns gegeben, … und Sein Name wird 
genannt … Gott, Held, Vater der Ewigkeit« (Jes 9,5). »Du bist unser Vater, 
denn Abraham weiß nichts von uns und Israel erkennt uns nicht. Du, Jehovah, 
bist unser Vater, unser Erlöser, von Ewigkeit ist dein Name« (Jes 63,16).  

Und sagte Er nicht zu Philippus, als dieser den Vater sehen wollte:  
»… du kennest Mich nicht, Philippus? Wer Mich sieht, der sieht den Vater« 
(Joh 14,9; 12,45).  

Wer anders ist dann der Vater als der, den Philippus mit seinen Augen sah? 
Hier fügten wir noch hinzu: ›In der gesamten christlichen Welt sagt man, dass 
die Angehörigen der Kirche den Leib Christi bilden, in Seinem Leibe seien. 
Wie könnte sich da ein Glied der Kirche an Gott Vater anders als durch Ihn 
wenden, zu dessen Leib es gehört? Es müsste sich ja sonst, um Ihm nahen zu 
können, zuvor aus dem Leibe Christi herauslösen.‹ Schließlich belehrten wir 
sie, dass der Herr zur Zeit eine neue Kirche gründet, die unter dem neuen 
Jerusalem in der Offenbarung zu verstehen ist, eine Kirche, in der wie im Him-
mel der Herr allein angebetet werden wird, und dass auf diese Weise sich alles 
erfüllen werde, was im Gebet des Herrn von Anfang bis zu Ende enthalten ist. 
All dies begründeten wir aus dem Göttlichen Wort, wie es sich bei den Evan-
gelisten und Propheten findet, sowie aus der Offenbarung, die von Anfang bis 
Ende von dieser Kirche handelt. Es waren so viele Stellen, dass sie vom Zuhö-
ren müde wurden.  
(9) Die Harmageddon-Männer hörten aber mit solchem Unwillen zu, dass sie 
immer wieder versuchten, unsere Rede zu unterbrechen. Schließlich gelang es 
ihnen auch, und sie schrien: ›Ihr habt wider die Lehre unserer Kirche gespro-
chen, wonach man sich unmittelbar an Gott den Vater wenden und an Ihn 
glauben solle. Ihr habt euch also einer Verletzung unseres Glaubens schuldig 
gemacht. Verlasst daher diesen Ort, wenn ihr nicht hinausgeworfen werden 
wollt.‹ Und ihre Gemüter hatten sich dermaßen erhitzt, dass sie wirklich An-
stalten trafen, ihre Drohungen in die Tat umzusetzen. In diesem Augenblick 
aber schlugen wir sie vermöge der uns verliehenen Gewalt mit Blindheit, wor-
auf sie hinausstürmten und alle durcheinanderliefen, ohne uns zu sehen. Ei-
nige aber fielen in jenen Abgrund, von dem in der Offenbarung (Kap. 9,2) die 
Rede ist. Dieser befindet sich in einer Gegend im Südosten, wo sich diejenigen 
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aufhalten, welche die Rechtfertigung durch den Glauben allein begründen. 
Jene unter ihnen, die diesen Glauben aus dem Worte begründen, werden in 
eine Wüste ausgewiesen, in der sie bis ans äußerste Ende der christlichen Welt 
schweifen und sich mit den Heiden vermengen. 

Die Erlösung 
114. In der Kirche ist bekannt, dass der Herr zwei Ämter auf sich vereinigte, 
das priesterliche und das königliche. Aber nur wenige wissen, worin diese 
Ämter bestehen. Es soll deshalb erklärt werden. In Bezug auf Sein priesterli-
ches Amt wurde der Herr »Jesus«, in Bezug auf Sein königliches Amt wurde 
Er »Christus« genannt. Im Hinblick auf Sein priesterliches Amt heißt Er im 
Worte auch »Jehovah« und »Herr«, im Hinblick auf sein königliches Amt 
»Gott« und der »Heilige Israels«, oder auch »König«.a Diese beiden Ämter un-
terscheiden sich voneinander wie die Liebe von der Weisheit oder — was auf 
dasselbe hinausläuft — wie das Gute vom Wahren. Und deswegen war alles, 
was der Herr aus der Göttlichen Liebe oder dem Göttlichen Guten tat und 
wirkte, im Sinne Seines priesterlichen Amtes getan und gewirkt, hingegen al-
les, was Er aus der Göttlichen Weisheit oder dem Göttlichen Wahren tat und 
wirkte, im Sinne Seines königlichen Amtes. Im Worte Gottes wird auch durch 
Priester und Priestertum das Göttliche Gute, durch König und Königtum das 
Göttliche Wahre bezeichnet, denn Priester und Könige bildeten in der Israe-
litischen Kirche diese beiden Dinge vor. Was nun die Erlösung betrifft, so ist 
sie eine Angelegenheit beider Ämter. Im Folgenden soll klar gemacht werden, 
was davon unter das eine, was unter das andere Amt fällt. Damit man aber die 
Einzelheiten deutlich erkennen kann, soll die Darlegung in folgende Leitsätze 
oder Abschnitte zerlegt werden: 

I.  Die Erlösung selbst bestand in der Unterwerfung der Höllen 
und im Ordnen der Himmel und so in der Vorbereitung zu einer 
neuen geistigen Kirche. 

II.  Ohne diese Erlösung hätte kein Mensch gerettet werden kön-
nen, und auch die Engel wären nicht unversehrt geblieben. 

III.  Der Herr hat also nicht nur die Menschen, sondern auch die En-
gel erlöst. 

IV.  Die Erlösung war ein rein göttliches Werk. 
V.  Eben diese Erlösung konnte nicht anders geschehen als durch 

den fleischgewordenen Gott. 
VI.  Das Leiden am Kreuz war nicht die Erlösung, sondern die letzte 

Versuchung, die Er als der größte Prophet auf sich nahm, sowie 
das Mittel zur Verherrlichung Seines Menschlichen, das heißt 
zur Vereinigung mit dem Göttlichen Seines Vaters. 
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VII.  Es ist ein grundlegender Irrtum der Kirche zu glauben, das Lei-
den am Kreuz sei die Erlösung schlechthin gewesen; zusammen 
mit dem Irrtum, es seien drei göttliche Personen von Ewigkeit, 
hat er die ganze Kirche zugrunde gerichtet, sodass in ihr kein 
geistiger Überrest mehr vorhanden ist. 

Dies soll nun im Einzelnen entwickelt werden. 

115. I. Die Erlösung bestand in der Unterwerfung der Höllen und im Ord-
nen der Himmel und so in der Vorbereitung zu einer neuen geistigen Kir-
che. 
Ich kann mit aller Gewissheit sagen, dass die Erlösung aus diesen drei Werken 
besteht, weil der Herr auch gegenwärtig eine Erlösung vollbringt, die im Jahre 
1757 begann, als das letzte Gericht gehalten wurde, eine Erlösung, die bis jetzt 
fortdauerte, weil gegenwärtig die zweite Ankunft des Herrn stattfindet und 
eine neue Kirche gegründet werden soll. Dies könnte nicht geschehen, wenn 
nicht die Unterwerfung der Höllen und die Neuordnung der Himmel voraus-
ginge. Da mir nun vom Herrn verliehen wurde, dies alles zu sehen, so kann 
ich beschreiben, auf welche Weise die Höllen unterworfen und der neue Him-
mel gegründet und geordnet wurden. Dies im Einzelnen darzustellen, würde 
jedoch ein ganzes Buch erfordern. Über die Abhaltung des Letzten Gerichtes 
habe ich bereits im Jahre 1758 zu London eine kleine Schrift herausgegeben.a 
Die Unterwerfung der Höllen, die Neuordnung der Himmel und die Grün-
dung einer neuen Kirche bildeten die Erlösung, weil ohne diese Handlungen 
kein Mensch hätte gerettet werden können. Sie folgen auch in dieser Ordnung 
aufeinander, denn zuerst müssen die Höllen unterworfen werden, bevor der 
neue Engelshimmel gebildet werden kann, und dieser wiederum muss zuerst 
einmal gebildet werden, bevor es möglich ist, auf Erden eine neue Kirche zu 
gründen. Die Erdenmenschen sind nämlich mit den Engeln des Himmels und 
den Geistern der Hölle derart verbunden, dass sie in den inwendigeren 
Schichten der Seele von beiden Seiten her eine Einheit darstellen. Darüber soll 
jedoch im letzten Kapitel dieses Werkes, im Zusammenhang mit der Vollen-
dung des Zeitlaufs, der Ankunft des Herrn und der neuen Kirche im Einzel-
nen, die Rede sein. 
116. Aus vielen Stellen im Worte Gottes geht klar hervor, dass der Herr, so-
lange Er in der Welt war, gegen die Höllen kämpfte, sie besiegte und unterwarf 
und so dazu brachte, Ihm zu gehorchen. 
Ich will die folgenden wenigen Stellen herausheben: 

»Wer ist’s, der da von Edom herkommt, von Bozra mit bespritzten Kleidern, 
der geehrt ist in Seiner Kleidung, einherschreitet in der Fülle Seiner Kraft? — 
Ich, der ich rede in Gerechtigkeit, und mächtig bin zu erretten. — Warum ist 
so rot Dein Kleid und Dein Gewand wie eines Keltertreters? Die Kelter habe 



Wahre Christliche Religion 208 

ich allein getreten, und von den Völkern war kein Mann mit mir, darum trat 
ich sie in meinem Zorn und zerstampfte sie in meinem Grimm, darum ist der 
Sieg über sie auf meine Kleider gespritzt … denn der Tag der Rache ist in mei-
nem Herzen, und das Jahr meiner Erlösten ist gekommen … Heil verschaffte 
mir mein Arm … zu Boden fallen ließ ich ihren Sieg — Und Er sprach: siehe 
Mein Volk sind sie, sind Söhne … darum ward Er ihnen zum Heiland … ob 
Seiner Liebe und Seines Mitleids hat Er sie erlöst« (Jes 63,1–9). 

Diese Worte handeln vom Kampfe des Herrn gegen die Höllen. Unter dem 
Kleid, in dem Er geehrt wird und das gerötet ist, ist das Wort Gottes zu ver-
stehen, dem vom jüdischen Volke Gewalt angetan wurde. Der eigentliche 
Kampf gegen die Höllen und der Sieg über sie wird durch die Worte beschrie-
ben, dass Er die Kelter in Seinem Zorn getreten und in Seinem Grimm zer-
stampft habe. Die Worte »von den Völkern war kein Mann mit mir … Heil 
verschaffte mir mein Arm … Ich ließ zu Boden fallen ihren Sieg« beschreiben, 
dass Er den Kampf allein und aus eigener Macht geführt hat. Dass Er sie da-
durch errettet und erlöst habe, bezeichnen die Worte: »Darum ward Er ihnen 
zum Heiland … ob Seiner Liebe und Seines Mitleids hat Er sie erlöst.« Und 
unter den Worten »ein Tag der Rache ist in meinem Herzen, und das Jahr 
meiner Erlösten ist gekommen« ist zu verstehen, dass dies der Grund Seiner 
Ankunft war. 
(2) Wiederum heißt es bei Jesaja:  

»Und Er sah, dass kein Mann da war, und Er erstaunte, dass kein Vermittler 
da war, da verschaffte Rettung Ihm Sein Arm und Seine Gerechtigkeit stützte 
Ihn. Und Er zog an Gerechtigkeit wie einen Panzer und setzte auf Sein Haupt 
den Helm des Heils und zog die Rachekleider an, umhüllte sich mit Eifer wie 
mit einem Mantel … und für Zion wird kommen der Erlöser« (Jes 59,16.17.20).  

Und bei Jeremia: 
»Warum sind sie bestürzt und ihre Helden zerschlagen? Sie haben die Flucht 
ergriffen, dass keiner hinter sich sieht. Dies ist der Tag für den Herrn Jehovih 
Zebaoth, ein Tag der Rache, dass Er Rache nehme an Seinen Feinden, dass das 
Schwert fresse und satt werde« (Jer 46,5.10).  

Diese Stellen handeln vom Kampf des Herrn gegen die Höllen und vom Siege 
über sie. Bei David:  

»Gürte Dein Schwert um Deine Hüfte, Du Held … Deine Pfeile sind scharf, 
Völker fallen vor Dir, im Herzen Feinde des Königs. Dein Thron, oh Gott, steht 
für immer und ewig. Du liebst Gerechtigkeit … darum hat Gott … Dich ge-
salbt« (Ps 45,4–7). 

Ähnlich lautet es an sehr vielen anderen Stellen.  
(3) Weil der Herr allein, ohne die Hilfe irgendeines Engels die Höllen über-
wand, darum heißt Er »Held« und »Mann des Krieges« (Jes 42,13; 9,6), »König 
der Herrlichkeit, der tapfere Jehovah, der Held des Krieges« (Ps 24,8.10), »der 
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Tapfere Jakobs« (Ps 132,2), ferner an vielen Stellen: »Jehovah Zebaoth«, das 
heißt »Jehovah der Heerscharen«. 
Seine Ankunft (in der Welt) wird auch genannt »der Tag Jehovahs, der 
schreckliche, der grausame, der Tag der Entrüstung, des Grimms, des Zornes, 
der Rache, des Unterganges, des Krieges, der Trompete, des Posaunenschalls, 
des Getümmels«, und so weiter. In den Evangelien liest man Folgendes: 

»Jetzt ist das Gericht der Welt, jetzt wird der Fürst dieser Welt hinausgestoßen 
werden« (Joh 12,31). »Der Fürst dieser Welt ist gerichtet« (Joh 16,11). »Seid 
getrost, ich habe die Welt überwunden« (Joh 16,33). »Ich sah den Satan wie 
einen Blitz vom Himmel fallen« (Lk 10,18).  

Unter der Welt, dem Fürsten der Welt und unter dem Satan und Teufel ist die 
Hölle zu verstehen.  
(4) Zudem beschreibt die Offenbarung des Johannes von Anfang bis zu Ende 
den heutigen Zustand der christlichen Kirche und dass der Herr wiederkom-
men, die Höllen unterjochen, einen neuen Engelshimmel schaffen und her-
nach auf Erden eine neue Kirche gründen werde. Dies alles ist dort vorherge-
sagt, aber nicht vor der gegenwärtigen Zeit enthüllt worden, weil die Offenba-
rung des Johannes ebenso wie alle prophetischen Bücher des Göttlichen Wor-
tes in lauter Entsprechungen geschrieben ist. Kaum jemand hätte auch nur ein 
Verslein davon verstehen können, bevor diese vom Herrn aufgedeckt wurden. 
Nun aber ist um der neuen Kirche willen in dem 1766 zu Amsterdam heraus-
gegebenen Werk »Die Enthüllte Offenbarung« dies alles bekannt gemacht 
worden. Verstehen werden es diejenigen, die den Worten des Herrn im 24. 
Kapitel des Matthäus-Evangeliums über den Zustand der gegenwärtigen Kir-
che und Seine Ankunft Glauben schenken. Einzig jene, denen sich der Glaube 
der heutigen Kirche an eine Dreiheit göttlicher Personen von Ewigkeit und an 
das Leiden Christi als das Eigentliche der Erlösung so tief eingeprägt hat, dass 
er nicht samt seiner Wurzel herausgerissen werden kann, werden schwanken, 
ob sie den genannten Worten des Herrn glauben sollen. Sie ähneln denen, die 
oben in der Denkwürdigkeit unter Nr. 113 geschildert wurden, und die wie 
Flaschen waren, gefüllt mit Eisenspänen und Schwefelstaub. Gießt man Was-
ser dazu, so erhitzen sie sich zuerst, und schließlich entsteht eine Flamme, die 
diese Flaschen zerbersten lässt. Geradeso sind jene: Wenn sie etwas von dem 
lebendigen Wasser, dem echten Wahren des Wortes, hören und es durch die 
Augen oder Ohren in sie eindringt, so erhitzen sie sich heftig und geraten in 
Flammen, und schließlich stoßen sie es von sich als etwas, das ihre Köpfe zum 
Bersten bringen könnte. 
117. Die Unterwerfung der Höllen, das Ordnen der Himmel und die darauf 
folgende Gründung der Kirche können durch mancherlei Gleichnisse veran-
schaulicht werden. Die Höllen lassen sich mit einem Heer von Räubern oder 
Rebellen vergleichen, die in ein Reich oder in eine Stadt einfallen, die Häuser 
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in Brand stecken, die Güter der Einwohner plündern, die Beute unter sich tei-
len und darüber frohlocken und sich rühmen. Die Erlösung selbst aber kann 
durch den Vergleich mit einem gerechten König verdeutlicht werden, der 
diese Räuber mit seinem Heer angreift, sie — nachdem er ihnen den Raub 
abgenommen und seinen Untertanen zurückerstattet hat — teils dem Schwert 
übergibt, teils in Zuchthäuser einsperrt und dann das Reich wieder in Ord-
nung bringt und gegen ähnliche Überfälle sichert. Die Natur der Höllen lässt 
sich auch durch ihre Ähnlichkeit mit den Zusammenrottungen wilder Tiere 
verdeutlichen, die aus ihren Wäldern hervorbrechen, um Herden von Klein- 
und Großvieh, ja, sogar die Menschen selber anzufallen. Wo diese Gefahr be-
steht, wagt es der Mensch nicht, die Mauern seiner Stadt zu verlassen und das 
Land zu bestellen. Die Folge davon ist dann, dass die Felder brachliegen und 
die Bewohner der Stadt einer Hungersnot entgegensehen. In diesem Falle lässt 
sich die Erlösung vergleichen mit der Tötung und Ausrottung jener wilden 
Tiere und mit der Sicherung der Äcker und Wälder gegen weitere derartige 
Einfälle. Ferner können die Höllen mit Heuschrecken verglichen werden, die 
den Boden von allem Grün kahlfressen, die Erlösung aber mit der Anwen-
dung geeigneter Mittel gegen ihr weiteres Vordringen. Ebenso lassen sich die 
Höllen mit jenem Ungeziefer vergleichen, das die Bäume in der ersten Som-
merhälfte ihrer Blätter beraubt und dadurch dann auch später ihrer Früchte, 
sodass sie schon vor Einbruch des Winters kahl dastehen. Die Erlösung wäre 
in diesem Falle die Vernichtung des Ungeziefers und damit die Wiederher-
stellung des Gartens in den Zustand des Blühens und Gedeihens. Ähnlich 
wäre es der Kirche ergangen, hätte nicht der Herr durch die Erlösung die Gu-
ten von den Bösen geschieden, die Bösen in die Hölle geworfen und die Guten 
in den Himmel erhoben. Was würde aus einem Imperium oder einem König-
reiche werden, herrschten in ihnen nicht Gerechtigkeit und Gericht? Denn 
dadurch werden die Bösen aus der Mitte der Guten herausgenommen und die 
Guten vor Gewalttaten geschützt, sodass jeder Bürger in Sicherheit in seinem 
Hause wohnen und, wie es im Worte des Herrn heißt, in Frieden unter seinem 
Feigenbaum und Weinstock sitzen kann. 

118. II. Ohne diese Erlösung hätte kein Mensch gerettet werden können, 
und auch die Engel wären nicht unversehrt geblieben. 
Was ist die Erlösung? Darauf soll zuerst geantwortet werden. Erlösen heißt 
von der Verdammnis befreien, vom ewigen Tode erretten, der Hölle entreißen 
und die Gefangenen und Gebundenen der Hand des Teufels entwinden. Dies 
hat der Herr dadurch vollbracht, dass Er die Höllen unterworfen und einen 
neuen Himmel gegründet hat. Der Mensch hätte auf andere Weise nicht selig 
werden können, weil die geistige Welt mit der natürlichen Welt derart ver-
knüpft ist, dass sie nicht getrennt werden können. Diese Verknüpfung besteht 
vor allem mit dem Inwendigen der Menschen, das heißt mit ihren Seelen und 
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Gemütern. Die Guten sind daher mit den Seelen und Gemütern der Engel, die 
Bösen mit denen der höllischen Geister verknüpft, und zwar so eng, dass der 
Mensch, würden Engel und Geister von ihm entfernt, leblos wie ein Klotz nie-
derfiele. Ebenso wenig könnten die Engel und Geister bestehen, würden ihnen 
die Menschen entzogen. Damit liegt am Tage, warum die Erlösung in der gei-
stigen Welt geschah und warum Himmel und Hölle zuerst in die Ordnung zu 
bringen waren, bevor auf Erden eine Kirche gegründet werden konnte. Deut-
lich ergibt sich dies auch aus der Offenbarung des Johannes: Erst als der neue 
Himmel gebildet worden war, stieg daraus das neue Jerusalem, nämlich die 
neue Kirche, herab. Man vergleiche Kapitel 21,1f. 
119. Nun der zweite Punkt: Hätte der Herr nicht die Erlösung vollbracht, so 
wären auch die Engel nicht unversehrt geblieben, weil der gesamte Engels-
himmel zugleich mit der Kirche auf Erden in den Augen des Herrn wie Ein 
Mensch ist, ein Mensch, dessen Inneres durch den Engelshimmel und dessen 
Äußeres durch die Kirche gebildet wird. Genauer gesagt: der oberste Himmel 
stellt das Haupt dieses Menschen dar, der zweite und der unterste Himmel die 
Brust und den mittleren Teil des Leibes, die irdische Kirche die Lenden und 
Füße. Der Herr selbst aber ist die Seele und das Leben dieses ganzen Men-
schen. Darum wäre auch dieser ganze Mensch zugrunde gerichtet worden, 
hätte der Herr nicht die Erlösung vollbracht. Füße und Lenden wären zugleich 
mit der Kirche auf Erden, der Bauch zugleich mit dem untersten Himmel und 
die Brust zugleich mit dem Vergehen des zweiten Himmels zerstört worden. 
Infolgedessen wäre dann auch das Haupt, weil es kein Entsprechungsverhält-
nis mit dem Leibe mehr gehabt hätte, in Ohnmacht gesunken. 
(2) Dies soll jedoch noch durch einige Vergleiche beleuchtet werden. Die Wir-
kung wäre ähnlich, wie wenn das Fleisch der Füße abstürbe und dieser Prozess 
sich dann weiter ausbreitete und zuerst auf die Lenden, dann auf die Einge-
weide des Unterleibs und schließlich auf die dem Herzen benachbarten Teile 
übergriffe. Es ist bekannt, dass dann der Mensch dem Tode erliegt. Man kann 
auch den Vergleich mit den Krankheiten jener Eingeweide heranziehen, die 
sich unterhalb des Zwerchfells befinden: zerfallen diese, so beginnt das Herz 
heftig zu klopfen und die Lunge schwer zu atmen, und endlich kommen beide 
zum Stillstand. Man kann zur Beleuchtung des Weiteren hinweisen auf das 
Verhältnis zwischen dem inneren und dem äußeren Menschen: Der innere 
Mensch ist nämlich so lange in Kraft, als der äußere gehorsam seine Aufgaben 
verrichtet; widerstrebt jedoch der äußere Mensch, ja, bekämpft er gar den in-
neren, so wird dieser schließlich erschüttert und von den Lüsten des äußeren 
Menschen fortgerissen, dem er endlich geneigt wird und beistimmt. Auf-
schlussreich ist ferner der Vergleich mit einem Menschen, der auf einem 
Berge steht und auf ein überschwemmtes Land herabblickend beobachtet, 
wie das Wasser immer höher steigt und schließlich, wenn es bis zu ihm 
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vorgedrungen ist, ihn selbst überströmt, es sei denn, er rette sich auf irgend-
einem von den Fluten herangeschwemmten Fahrzeug. Oder ähnlich: Wenn 
jemand von einem Berge herab einen dichten Nebel mehr und mehr von der 
Erde aufsteigen sieht, der Felder, Dörfer und Städte verhüllt. Dringt dieses 
Nebelmeer schließlich bis zu ihm selbst hinan, so sieht er überhaupt nichts 
mehr, auch sich selbst nicht, noch wo er sich befindet. 
(3) Ganz ähnlich ergeht es den Engeln, wenn die Kirche auf Erden zugrunde 
geht, denn dann weichen auch die unteren Himmel — die Himmel bestehen 
ja aus Menschen, die von der Erde her ankommen. Ist nun keinerlei Herzens-
güte und keinerlei Wahres aus dem göttlichen Worte mehr auf Erden vorhan-
den, so werden die Himmel von den steigenden Fluten des Bösen über-
schwemmt und wie von den Gewässern des Styxa erstickt. Ihre Bewohner aber 
werden vom Herrn gleichwohl irgendwo bis zum Tage des letzten Gerichts 
aufbewahrt und dann in den neuen Himmel erhoben. Von ihnen spricht die 
Offenbarung des Johannes an folgender Stelle: 

»Ich sah unter dem Altar die Seelen derer, die um des Wortes Gottes und um 
des Zeugnisses willen, das sie hatten, erschlagen wurden. Und sie riefen mit 
lauter Stimme und sprachen: Wie lange, Herr, Du Heiliger und Wahrhaftiger, 
richtest Du nicht und rächest nicht unser Blut an den Erdbewohnern? Und 
jedem von ihnen wurde ein weißes Gewand gegeben und gesagt, sie sollten sich 
noch eine kleine Zeit gedulden, bis voll würde die Zahl ihrer Mitknechte und 
Brüder, die gleich ihnen getötet werden würden (Offb 6,9–11). 

120. Aus mehreren Gründen würden sich ohne die vom Herrn bewirkte Er-
lösung Ungerechtigkeit und Bosheit über die gesamte Christenheit in beiden 
Welten, der natürlichen wie der geistigen, verbreiten. Einer dieser Gründe be-
steht darin, dass jeder Mensch nach dem Tode in die Geisterwelt kommt und 
dann ganz derselbe ist, der er zuvor gewesen war. Auch kann niemand bei 
seinem Eintritt in die andere Welt davon abgehalten werden, sich mit den 
verstorbenen Eltern, Brüdern, Verwandten und Freunden zu unterreden.a Je-
der Gatte sucht dann zuerst seine Gattin und jede Gattin ihren Gatten. So 
kann es geschehen, dass sie sich gegenseitig in mancherlei Gesellschaften ein-
führen, deren Mitglieder vielleicht äußerlich wie Schafe erscheinen, inwendig 
aber Wölfen gleichen, imstande, sogar Menschen zu verderben, die sich im 
irdischen Leben der Frömmigkeit ergeben hatten. Dadurch und infolge ruch-
loser Künste, die in der natürlichen Welt unbekannt sind, ist jene Welt derart 
mit Bösewichtern angefüllt wie ein Sumpf, der grün von Froscheiern ist.  
(2) Die Gemeinschaft mit den Bösen hat dort diese Wirkung. Man kann sich 
dies durch Folgendes veranschaulichen: Lebt jemand mit Straßen- oder See-
räubernb zusammen, so wird er ihnen zuletzt ähnlich; haust jemand mit Ehe-
brechern und Huren zusammen, so wird auch er am Ende die Ehebrüche für 
nichts achten; mischt sich jemand unter Aufrührer, so wird er sich am Ende 
nichts daraus machen, gegen jedermann Gewalt zu üben. Denn alles Böse ist 
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ansteckend; man kann es mit der Pest vergleichen, die sich durch bloßes An-
hauchen und durch die Ausdünstung überträgt, oder auch mit dem Krebs und 
heißen Brand, die sich über die benachbarten Körperteile immer weiter ver-
breiten, bis sie auch die entfernteren erreichen und endlich den ganzen Kör-
per zugrunde richten. Die Lustreize des Bösen, in die jeder Mensch hineinge-
boren wird, sind die Ursache dieser Erscheinung. 
(3) Aus all dem kann nun klar sein, dass niemand ohne die vom Herrn be-
wirkte Erlösung hätte gerettet werden können und auch die Engel nicht un-
versehrt geblieben wären. Die einzige Zuflucht vor dem drohenden Unter-
gang ist der Herr, sagt Er doch: 

»Bleibet in mir und ich in euch; gleich wie die Rebe nicht Frucht bringen kann 
von sich selbst, sie bleibe denn am Weinstock, so auch ihr nicht, ihr bleibet 
denn in mir. Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben. Wer in mir bleibet und 
ich in ihm, der bringt viele Frucht, denn ohne mich könnt ihr nichts tun. Wer 
nicht in mir bleibet, der wird hinausgeworfen wie eine Rebe und verdorret, 
und man sammelt sie und wirft sie ins Feuer, und sie brennen (Joh 15,4–6). 

121. III. Der Herr hat also nicht nur die Menschen, sondern auch die En-
gel erlöst. 
Dies ergibt sich aus dem, was im vorigen Abschnitt gezeigt wurde, nämlich 
dass auch die Engel nicht ohne die vom Herrn vollbrachte Erlösung hätten 
standhalten können. Zu den oben angeführten Ursachen kommen noch die 
folgenden hinzu: 
1. Zur Zeit der ersten Ankunft des Herrn waren die Höllen derart in die Höhe 
gewachsen, dass sie die gesamte Geisterwelt anfüllten, die die Mitte zwischen 
Himmel und Hölle darstellt. Auf diese Weise stifteten sie nicht nur im unter-
sten Himmel Verwirrung, sondern griffen auch den mittleren Himmel an und 
befehdeten ihn auf tausend Arten, sodass auch er zerstört worden wäre, hätte 
ihn der Herr nicht gestützt. Der Bau des Turmes im Lande Schinear, der mit 
seiner Spitze bis an den Himmel reichen sollte, und dessen Vollendung durch 
die Verwirrung der Sprachen verhindert wurde, sodass seine Erbauer sich zer-
streuten und die Stadt den Namen Babel erhielt, bezeichnet einen solchen An-
lauf der Höllen (1Mose 11,1–9). In den zu London herausgegebenen »Himm-
lischen Geheimnissen im Worte Gottes« ist dargelegt worden, was hier unter 
dem Turm und unter der Verwirrung der Zungen zu verstehen ist.a 
(2) Die Höllen waren aber deshalb zu einer solchen Höhe angewachsen, weil 
zu der Zeit, da der Herr in die Welt kam, sich die ganze Erdenmenschheit 
durch Götzendienst und Magie völlig von Gott entfernt hatte, und weil die 
Kirche, die zuerst bei den Kindern Israels, später bei den Juden bestand, in-
folge der Verfälschung und Verdrehung des Göttlichen Wortes ganz und gar 
zerstört worden war. Da nun Juden wie Heiden nach dem Tode samt und 
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sonders in die Geisterwelt kamen, wuchs ihre Zahl dort zuletzt dermaßen an, 
dass sie von da nicht mehr anders vertrieben werden konnten als durch die 
Herabkunft Gottes selbst und durch die Kraft Seines göttlichen Armes. In der 
kleinen 1758 in London herausgegebenen Schrift »Vom Jüngsten Gericht« ist 
dargestellt worden, wie dies bewirkt wurde. Ein ähnliches Gericht ist auch in 
unseren Tagen vom Herrn abgehalten worden, weil — wie oben gesagt — 
Seine zweite Ankunft stattfindet, die überall in der Offenbarung des Johannes 
sowie bei Matthäus 24,3.30, bei Markus 13,27, in der Apostelgeschichte 1,11 
und noch an anderen Stellen vorausgesagt wurde. Der Unterschied zwischen 
diesen beiden großen Gerichten besteht darin, dass die Höllen bei Seiner er-
sten Ankunft so sehr angewachsen waren durch Götzendiener, Magier und 
Verfälscher des Göttlichen Wortes, bei dieser zweiten Ankunft hingegen 
durch sogenannte Christen, Christen, die entweder durch den Naturalismus 
angesteckt waren oder das Wort Gottes dadurch verfälscht hatten, dass sie 
daraus sowohl ihren leeren Glauben an drei göttliche Personen von Ewigkeit 
begründet hatten als auch ihren Glauben daran, dass das Leiden des Herrn die 
Erlösung selbst gewesen sei. Diese sind es nämlich, die man unter dem Dra-
chen und seinen zwei Tieren in der Offenbarung des Johannes (Kap. 12 und 
13) zu verstehen hat. 
(3) 2. Die zweite Ursache, weshalb der Herr auch die Engel erlöste, besteht in 
Folgendem: Nicht nur jeder Mensch, sondern auch jeder Engel wird durch 
den Herrn vom Bösen zurückgehalten und im Guten erhalten; denn niemand, 
weder Engel noch Mensch, ist von sich aus im Guten, sondern alles Gute 
stammt vom Herrn. Wird nun den Engeln jener »Fußschemel« entzogen, der 
ihnen in Gestalt der Geisterwelt bereitet ist, so ergeht es ihnen wie einem, der 
auf einem Stuhle sitzt, dem plötzlich die Beine abgeschlagen werden. Aus den 
prophetischen Schriften des Wortes Gottes und aus dem Buch Hiob geht klar 
hervor, dass die Engel vor Gott nicht rein sind. Dies folgt auch daraus, dass es 
keinen Engel gibt, der nicht einst ein Erdenmensch war. 
All dies bestätigt auch, was in dem Abschnitt über den »Glauben des neuen 
Himmels und der neuen Kirche in seiner allgemeinen und besonderen Form«, 
wie er dem gegenwärtigen Werk vorangeschickt wurde, gesagt ist: 

»Der Herr kam in die Welt, um die Hölle vom Menschen zu entfernen, und Er 
hat sie entfernt durch Kämpfe wider sie und Siege über sie. Auf diese Weise 
hat Er sie unterworfen, in die Ordnung und zum Gehorsam Ihm gegenüber 
zurückgebracht.« (WCR 2) 

Ferner:  
»Jehovah Gott kam herab und nahm das Menschliche an, um alles im Himmel, 
alles in der Hölle und alles in der Kirche in Ordnung zu bringen, denn damals 
überwog die Macht der Hölle die Macht des Himmels, und auf Erden überwog 
die Macht des Bösen die Macht des Guten. Eine vollständige Verdammnis 
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stand deshalb vor der Tür und drohte hereinzubrechen. Durch Sein Mensch-
liches hat Jehovah Gott diese bevorstehende Verdammnis aufgehoben und En-
gel und Menschen erlöst. Daraus geht klar hervor, dass ohne das Kommen des 
Herrn in diese Welt niemand hätte gerettet werden können.« Ebenso ist es 
heute. Wenn daher der Herr nicht abermals in die Welt käme, so könnte auch 
heute niemand gerettet werden.« (WCR 3)b 

122. Die Tatsache, dass der Herr die geistige Welt errettet hat und durch diese 
die Kirche von der allgemeinen Verdammnis erretten wird, lässt sich durch 
den Vergleich mit einem Könige beleuchten, der die Prinzen, seine Söhne, die 
vom Feinde gefangen, eingekerkert und in Ketten gelegt sind, durch seinen 
Sieg befreit und an seinen Hof zurückführt. Nahe liegt auch der Vergleich mit 
einem Hirten, der — man denke an Simson und David — seine Schafe dem 
Rachen des Löwen oder Bären entreißt, oder der diese wilden Tiere, wenn sie 
aus ihren Wäldern ins Weideland ausbrechen, zurückwirft und bis an die äu-
ßersten Grenzen verfolgt, sie schließlich in Sümpfe oder Wüsten drängt, um 
dann zu seinen Schafen zurückzukehren, sie in Sicherheit zu weiden und aus 
reinen Quellen zu tränken. Man kann dieselbe Tatsache auch durch den Ver-
gleich mit einem Wanderer ins Licht rücken, der am Wegesrand eine spiral-
förmig zusammengerollte Schlange liegen sieht, bereit, nach seiner Ferse zu 
schnappen, während er ihren Kopf ergreift, um sie — obwohl sie wütend sei-
nen Arm umschlingt — nach Hause zu tragen, ihr dort den Kopf abzuschlagen 
und das Übrige ins Feuer zu werfen. Und schließlich ist der Vergleich mit ei-
nem Bräutigam oder Ehemann angebracht, der einen Ehebrecher dabei er-
tappt, der sich gerade an seiner Braut oder Gattin vergreifen will, und ihn mit 
dem Schwerte an der Hand verwundet, seine Beine und Lenden mit Schlägen 
traktiert, oder ihn durch seine Diener auf die Straße werfen lässt, die ihn mit 
ihren Stöcken bis zu seinem Hause verfolgen, worauf der Retter in der Not die 
Befreite in seine eigene Kammer führt. Im Worte Gottes wird auch durch die 
Braut oder Gattin die Kirche des Herrn bezeichnet, und die Ehebrecher stellen 
jene dar, die der Kirche Gewalt antun, das heißt die Schänder des Wortes Got-
tes. Der Herr nannte die Juden, weil sie dies taten, ein ehebrecherisches Ge-
schlecht. 

123. IV. Die Erlösung war ein rein Göttliches Werk. 
Wer sich über die Beschaffenheit der Hölle klar ist und weiß, bis zu welcher 
Höhe sie zur Zeit der Ankunft des Herrn die gesamte Geisterwelt überflutete, 
und mit welcher Macht der Herr die Hölle niederwarf und zerstreute, um sie 
hernach zugleich mit dem Himmel neu zu ordnen, der kann nur staunend 
ausrufen, dass dies alles ein rein göttliches Werk war. Was das Erste betrifft, 
die Beschaffenheit der Hölle, so besteht sie aus ungezählten Myriaden, näm-
lich aus allen, die sich von der Schöpfung der Welt an durch ein böses Leben 
und einen falschen Glauben von Gott entfernt haben. Der zweite Punkt, 
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nämlich bis zu welcher Höhe die Höllen zur Zeit der Ankunft des Herrn die 
gesamte Geisterwelt überfluteten, ist in den vorhergehenden Abschnitten ei-
nigermaßen beschrieben worden. Der Vorgang selbst ist niemandem bekannt, 
weil er nicht im Buchstabensinn des Wortes geoffenbart wurde, doch durfte 
ich mit meinen eigenen Augen sehen, wie sich diese Dinge bei der zweiten 
Ankunft des Herrn abspielten. Daraus lassen sich Rückschlüsse auf das früher 
Geschehene ziehen. Beschrieben wurden diese Ereignisse in der mehrfach er-
wähnten, 1758 in London herausgegebenen kleinen Schrift »Vom Jüngsten 
Gericht«, wo auch der dritte Punkt deutlich wird, mit welcher Macht der Herr 
jene Hölle niederwarf und zerstreute. Es ist überflüssig zu wiederholen, was 
ich dort als Augenzeuge beschrieben habe, weil die genannte Schrift vorliegt 
und noch eine Menge Exemplare beim Drucker in London vorrätig sind.a Je-
der Leser der genannten Schrift kann deutlich sehen, dass es ein Werk des 
allmächtigen Gottes war.  
(2) Der vierte Punkt, nämlich wie nachher der Herr alles im Himmel und in 
der Hölle in Ordnung brachte, ist von mir noch nicht beschrieben worden, da 
dieser Vorgang vom Tage des letzten Gerichts an bis zur Gegenwart fortdau-
ert. Nach der Herausgabe des vorliegenden Buches wird es jedoch auf Verlan-
gen veröffentlicht werden.b Was mich selbst betrifft, so sah ich und sehe ich in 
dieser Sache die göttliche Allmacht des Herrn jeden Tag wie von Angesicht. 
Dieser letzte Punkt gehört jedoch im eigentlichen Sinne zur Erlösung, die zu-
vor angeführten gehören zum letzten Gericht. Wer diese beiden Vorgänge be-
wusst unterscheidet, kann manches von dem, was im prophetischen Teil des 
Göttlichen Wortes unter Bildern verborgen und doch beschrieben ist, erken-
nen, sobald es durch die Auslegung der Entsprechungen in das Licht des Ver-
standes gerückt wird.  
(3) Das eine wie das andere göttliche Werk kann lediglich durch Vergleiche, 
wenn auch nur dürftig, verdeutlicht werden. So durch einen Kampf gegen die 
Heere aller Völker der ganzen Welt, die mit Spießen, Schildern, Schwertern, 
Gewehren und Feldkanonen ausgerüstet sind und von listenreichen Feld-
herrn und Offizieren befehligt werden. Tatsächlich verstehen sich die meisten 
Höllenbewohner auf Künste, die in unserer Welt unbekannt sind. Indem sie 
sich untereinander darin üben, sinnen sie nur darauf, die Bewohner des Him-
mels anzugreifen, in den Hinterhalt zu locken, zu belagern und zu bekämpfen.  
(4) Des Herrn Kampf mit der Hölle lässt sich auch, obwohl nur ungenügend, 
mit einem Kampf gegen die wilden Tiere der ganzen Erde vergleichen, mit 
ihrer Niederwerfung und Bändigung bis zu dem Grade, dass keines von ihnen 
mehr hervorzukommen und irgendeinen Menschen, der im Herrn ist, anzu-
fallen wagt, sondern sich schon auf eine drohende Miene hin sofort zurück-
zieht, als ob es einen Geier im Innern seiner Brust fühlte, bereit, bis zum Her-
zen hindurch zu hacken. Und in der Tat werden auch im Worte Gottes die 
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höllischen Geister unter dem Bilde wilder Tiere dargestellt. Auch unter den 
wilden Tieren, bei denen der Herr während 40 Tagen weilte (Mk 1,13), sind 
höllische Geister zu verstehen.  
(5) Der Kampf des Herrn lässt sich ebenfalls vergleichen mit dem Widerstand 
gegen das gesamte Weltmeer, wenn es die Dämme durchbrochen hat und mit 
seinen Fluten in die Länder und Städte eindringt. Um die Unterwerfung der 
Hölle handelte es sich auch, als Er das Meer dadurch bezähmte, dass Er sprach:  

»Schweig und verstumme!« (Mk 4,38f.; Mt 8,26; Lk 8.23f.).  
Das Meer bezeichnet hier, wie an vielen anderen Stellen, die Hölle. 
(6) Mit der gleichen göttlichen Macht bekämpft der Herr auch heute noch die 
Hölle bei jedem Einzelnen derer, die wiedergeboren werden; denn die Hölle 
fällt alle diese Menschen mit teuflischer Wut an, und keiner würde der Nie-
derlage entgehen, wenn der Herr nicht der Hölle widerstünde und sie bän-
digte. Sie gleicht nämlich einem Ungeheuer von einem Menschen oder einem 
grimmigen Löwen, mit dem sie auch im Worte Gottes verglichen wird. Hielte 
der Herr den Löwen oder das Ungeheuer nicht mit Handschellen und Fußei-
sen gebunden, der Mensch würde, wenn er aus einem Bösen herausgerissen 
wird, von sich aus unausweichlich wieder in ein anderes und in immer neues 
Böses geraten. 

124. V. Eben diese Erlösung konnte nicht anders geschehen als durch 
den fleischgewordenen Gott. 
Im letzten Abschnitt wurde gezeigt, dass die Erlösung ein rein göttliches Werk 
war und folglich nur von dem allmächtigen Gotte ausgeführt werden konnte. 
Sie konnte auch nicht bewirkt werden, ohne dass Er sich inkarnierte, das heißt 
Mensch wurde, und zwar deshalb nicht, weil Jehovah Gott, wie Er in Seinem 
unendlichen Wesen ist, der Hölle nicht nahen und noch weniger in sie eintre-
ten kann, da Er im Reinsten und Ersten ist. Jehovah Gott würde daher infolge 
dieses Seines Wesens die Bewohner der Hölle, wenn Er sie auch nur an-
hauchte, augenblicklich töten. So sagte Er zu Moses, als dieser Ihn sehen 
wollte:  

»Du kannst meine Angesichtea nicht sehen, denn kein Mensch kann mich se-
hen und leben« (2Mose 33,20).  

Wenn nun Moses es nicht konnte, wie viel weniger die Höllischen, die alle im 
Letzten und Gröbsten, das heißt im Entferntesten sind, d. h. Natürliche auf 
der untersten Stufe. Deswegen wäre der Versuch einer Erlösung wahrschein-
lich vergeblich gewesen, hätte Jehovah Gott nicht das Menschliche angenom-
men und sich dadurch mit einem Körper bekleidet, der im Letzten ist. Denn 
wer vermöchte einen Feind anzugreifen, ohne sich ihm zu nahen und ohne 
mit Waffen zum Kampfe ausgerüstet zu sein? Oder wer könnte Drachen, Hy-
dren und Basiliskenb in einer Wüste vertreiben und vernichten, ohne seinen 
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Leib mit einem Panzer und sein Haupt mit einer Sturmhaube zu schützen und 
ohne einen Spieß in der Hand? Und wer vermöchte ohne Schiff und geeignete 
Fangwerkzeuge Walfische im Meer zu fangen? Durch dieses und Ähnliches 
lässt sich der Kampf des allmächtigen Gottes mit den Höllen, den Er nicht 
hätte eingehen können, ohne zuvor das Menschliche angenommen zu haben, 
weniger vergleichen als vielmehr beleuchten. 
(2) Es ist jedoch notwendig zu verstehen, dass dieser Kampf des Herrn kein 
Kampf mit Worten war, wie er häufig zwischen Streitenden und Zankenden 
ausgetragen wird. Wortgefechte wären völlig wirkungslos geblieben. Viel-
mehr handelte es sich um einen geistigen Kampf, einen Kampf des Göttlichen 
Wahren aus dem Göttlichen Guten, welches das eigentliche Leben des Herrn 
ausmachte. Dessen Einfluss, wie er sich durch den Anblick auswirkt, vermag 
niemand in den Höllen zu widerstehen. Ihm wohnt eine derartige Macht inne, 
dass die höllischen Genien schon bei seiner bloßen Wahrnehmung die Flucht 
ergreifen, sich in die Tiefe stürzen und in unterirdische Schlupfwinkel verzie-
hen, um sich zu verbergen. Eben dies wird bei Jesaja beschrieben: 

»Sie werden in die Höhlen der Felsen gehen und in des Staubes Löcher, aus 
Angst vor Jehovah, wenn Er sich erheben wird, die Erde zu schrecken« (Jes 
2,19).  

Und in der Offenbarung des Johannes heißt es:  
»Alle verbargen sich in den Höhlen und Felsen der Berge. Und sie sprachen zu 
den Bergen und den Felsen: Fallet über uns, und verberget uns vor dem Ange-
sichte dessen, der auf dem Throne sitzt und vor dem Zorne des Lammes« (Offb 
6,15f.). 

(3) Wie groß die Macht des Herrn aus dem Göttlich Guten war, als Er im Jahre 
1757 das letzte Gericht hielt, lässt sich aus den Beschreibungen der Schrift 
über dieses Gericht ersehen. So riss Er zum Beispiel Hügel und Berge, welche 
von den Höllischen in der Geisterwelt besetzt gehalten wurden, von ihrem 
Platze los und versetzte sie in entfernte Gegenden oder ließ sie in der Erde 
versinken. Ihre Städte, Landhäuser und Felder überschwemmte Er mit einer 
Wasserflut, ihre Ländereien riss Er mit Stumpf und Stiel aus, schleuderte sie 
mitsamt den Einwohnern in Schlünde, Seen und Sümpfe, und dergleichen 
mehr. Dies alles vollbrachte der Herr allein durch die Macht des Göttlichen 
Wahren aus dem Göttlichen Guten. 
125. Dass Jehovah Gott Derartiges nur durch Sein Menschliches ins Werk 
setzen und vollbringen konnte, kann durch verschiedene Vergleiche beleuch-
tet werden. Wie vermöchte zum Beispiel ein Unsichtbarer mit jemandem 
handgemein zu werden oder auch nur mit ihm zu reden, solange er unsichtbar 
bleibt? Selbst ein Engel oder Geist wäre dazu nicht imstande, und stünde er 
auch unmittelbar neben oder vor dem betreffenden Menschen. Keine Seele 
kann anders als durch ihren Leib mit einem anderen menschlichen Wesen 
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reden und verkehren. Die Sonne kann mit ihrem Licht und ihrer Wärme in 
keinen Menschen, kein Tier und keinen Baum eindringen, es sei denn, dass 
sie die Lufthülle der Erde durchdringt und durch diese hindurch wirkt. 
Ebenso kann sie die Fische nur durch das Wasser hindurch erreichen. Kurz, 
sie muss stets durch das Element des jeweiligen Gegenstandes hindurch auf 
denselben einwirken. Es kann nicht einmal jemand einen Fisch mit dem Mes-
ser abschuppen oder einen Raben rupfen, ohne die Finger zu gebrauchen. 
Ebenso wenig vermöchte jemand in die Tiefe eines Sees hinabzusteigen, ohne 
sich einer Taucherglocke zu bedienen.a Mit einem Wort, ein jedes Ding muss 
dem anderen angepasst sein, bevor ein Verkehr zwischen ihnen oder eine ge-
genseitige Wirkung möglich ist. 

126. VI. Das Leiden am Kreuz war nicht die Erlösung, sondern die letzte 
Versuchung, die er als der größte Prophet auf sich nahm, sowie das Mit-
tel zur Verherrlichung seines Menschlichen, das heißt zur Vereinigung 
mit dem Göttlichen seines Vaters. 
Das Kommen des Herrn in die Welt, durch das Er die Menschen und Engel 
errettete, hatte zwei Ziele: die Erlösung und die Verherrlichung Seines 
Menschlichen. Beide sind voneinander zu unterscheiden, bilden aber doch im 
Hinblick auf die Rettung des Menschengeschlechtes ein Ganzes. In den vor-
hergehenden Abschnitten wurde gezeigt, dass die Erlösung im Kampf mit den 
Höllen und ihrer Unterwerfung sowie in der darauffolgenden Neuordnung 
der Himmel bestand. Die Verherrlichung aber war die Vereinigung des 
Menschlichen des Herrn mit dem Göttlichen Seines Vaters, die nach und nach 
vollzogen und durch das Leiden am Kreuz vollendet wurde.a Jeder Mensch 
muss nämlich danach trachten, sich Gott zu nähern, und in dem Maße, wie er 
sich Ihm nähert, geht auch Gott Seinerseits in ihn ein. Es verhält sich damit 
geradeso wie mit einem Tempel: Zuerst muss er von Menschenhand errichtet 
werden, dann kann man ihn einweihen und im Gebet Gottes Gegenwart er-
flehen, und dass Er sich mit der Gemeinde darin verbinde. Die Vereinigung 
selbst wurde darum durch das Leiden am Kreuz vollendet, weil dieses die 
letzte Versuchung darstellte, der sich der Herr in der Welt unterzog, und weil 
bestandene Versuchungen eine Verbindung bewirken. Der Mensch wird zwar 
in den Versuchungen scheinbar ganz auf sich allein gestellt, aber Gott ist ge-
rade dann aufs Unmittelbarste in seinem Innersten gegenwärtig und unter-
stützt ihn. Wer daher in der Versuchung überwindet, wird aufs Innigste mit 
Gott verbunden, und ebenso wurde der Herr dadurch aufs Innigste mit Sei-
nem Vater vereinigt. 
Dass der Herr in Seinem Leiden am Kreuz sich selbst überlassen war, zeigt 
Sein Ausruf am Kreuz:  

»Mein Gott, warum hast Du mich verlassen?« (Mt 27,46; Mk 15,34). 
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Ebenso das folgende Wort: 
»Niemand nimmt das Leben von mir, sondern ich lasse es von mir selber. Ich 
habe Macht, es zu lassen, und ich habe Macht, es wieder zu nehmen. Dies Ge-
bot habe ich von meinem Vater empfangen« (Joh 10,18).  

Daraus geht klar hervor, dass der Herr nicht Seiner göttlichen, sondern Seiner 
menschlichen Natur nach gelitten hat, und dass darauf die innigste, das heißt 
die vollständige Vereinigung folgte. Dies lässt sich auch durch die Tatsache 
beleuchten, dass die Seele bei körperlichen Leiden des Menschen nicht eigent-
lich leidet, sondern nur Betrübnis empfindet. Nach dem Siege aber nimmt 
Gott diese Betrübnis hinweg und wischt sie ab, wie man Tränen von den Au-
gen abwischt. 
127. Diese beiden Dinge, die Erlösung und das Leiden am Kreuz, sind sorg-
fältig zu unterscheiden, sonst gerät das menschliche Gemüt wie ein Schiff auf 
Sandbänke und Klippen und geht samt Steuermann, Kapitän und Mannschaft 
zugrunde, das heißt, irrt in allen Stücken, die das durch den Herrn bewirkte 
Heil betreffen. Denn der Mensch ist ohne deutliche Vorstellung von beidem 
wie im Traum, sieht Wahngebilde und zieht Schlüsse daraus, die er für Wirk-
lichkeiten hält, während sie doch nichts als Spiele seiner Einbildungskraft 
sind. Er ist dann wie einer, der des Nachts spazieren geht, und wenn er das 
Laubwerk eines Baumes streift, es für die Haare eines Menschen hält, näher 
hinzutritt und so seine eigenen Haare darein verstrickt. Obgleich nun aber die 
Erlösung und das Leiden am Kreuz zwei verschiedene Dinge sind, so bilden 
sie doch im Hinblick auf das Heil ein Ganzes, weil der Herr durch die Verei-
nigung mit Seinem Vater, die durch das Leiden am Kreuz vollbracht wurde, 
zum Erlöser in Ewigkeit geworden ist. 
128. Der Herr selbst spricht folgendermaßen von der Verherrlichunga, der 
Vereinigung Seines Göttlich-Menschlichen mit dem Göttlichen des Vaters, 
wie sie durch das Leiden am Kreuz vollendet wurde: 

»Als Judas hinausgegangen war, sprach Jesus: Nun ist des Menschen Sohn ver-
herrlicht, und Gott ist verherrlicht in Ihm. Ist Gott in Ihm verherrlicht, so wird 
Ihn Gott auch in sich selbst verherrlichen und wird Ihn alsbald verherrlichen« 
(Joh 13,31f.). 

Hier wird die Verherrlichung sowohl von Gott Vater als auch vom Sohn aus-
gesagt, heißt es doch, Gott sei verherrlicht in Ihm und werde Ihn in sich selbst 
verherrlichen. Dies bedeutet so viel als »vereinigt werden«, wie auch aus Fol-
gendem hervorgeht: 

»Vater, die Stunde ist gekommen, verherrliche Deinen Sohn, auf dass auch 
Dein Sohn Dich verherrliche« (Joh 17,1.5).  

So lautet es, weil die Vereinigung gegenseitig war und weil, wie es ebenfalls 
heißt (Joh 17,21), der Vater in Ihm und Er im Vater war. »Nun ist meine Seele 
betrübt. Und was soll ich sagen … Vater, verherrliche Deinen Namen! Da kam 
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eine Stimme vom Himmel: Ich habe Ihn verherrlicht und werde Ihn abermals 
verherrlichen« (Joh 12,27f.).  
So heißt es, weil die Vereinigung nach und nach geschah. »Musste nicht Chri-
stus solches leiden und in Seine Herrlichkeit eingehen?« (Lk 24,26). Die Herr-
lichkeit bezeichnet im Worte Gottes, wenn vom Herrn die Rede ist, das mit 
dem göttlichen Guten vereinigte göttliche Wahre. Damit liegt klar am Tage, 
dass das Menschliche des Herrn göttlich ist. 
129. Der Herr wollte bis zum Leiden am Kreuze versucht werden, weil Er der 
Prophet selbst war. Propheten aber bezeichneten ehemals die Lehre der Kir-
che aus dem Göttlichen Wort, und daher bildeten sie den Zustand der Kirche 
auf verschiedene Arten vor, ja, selbst durch ungerechte, harte und frevelhafte 
Dinge, die ihnen von Gott auferlegt worden waren. Da nun der Herr das Wort 
selbst war, so bildete Er, der auch der Prophet selbst war, durch Sein Kreuzes-
leiden die Entweihung des Wortes durch die jüdische Kirche vor. Dazu 
kommt noch als weiterer Grund, dass Er auf diese Weise in den Himmeln als 
Heiland beider Welten anerkannt werden sollte; denn alle Einzelheiten Seines 
Leidens bezeichnen solche Dinge, die zur Entweihung des Göttlichen Wortes 
gehören und die von den Engeln geistig, von den Menschen der Kirche aber 
natürlich verstanden werden. Aus folgenden Stellen ergibt sich, dass der Herr 
der Prophet selbst war: 

»Jesus sprach zu ihnen: Ein Prophet gilt nirgend weniger als in seinem Vater-
land und in seinem Hause« (Mk 6,4; Mt 13,57; Lk 4,24). »Jesus sprach: Es geht 
nicht an, dass ein Prophet außerhalb Jerusalems umkomme« (Lk 13,33). 
»Furcht ergriff alle, und sie lobten Gott und sprachen: Ein großer Prophet ist 
unter uns erweckt worden« (Lk 7,16). »Sie sagten von Jesus, Er sei der Prophet 
aus Nazareth« (Mt 21,11; Joh 7,40f.). »Es heißt, dass ein Prophet aus der Mitte 
der Brüder erweckt werden würde, dessen Worten sie gehorchen sollten« 
(5Mose 18,15–19). 

130. Folgende Stellen belegen, dass die Propheten den Zustand ihrer Kirche 
hinsichtlich der Lehre aus dem Göttlichen Wort und des Lebens danach vor-
bildeten: 
Dem Propheten Jesaja wurde befohlen, das Sackkleid seiner Lenden zu lösen 
und die Schuhe abzuziehen und drei Jahre lang zum Zeichen und Wunder 
entblößt und barfuß zu gehen (Jes 20,2f.). 
Dem Propheten Ezechiel wurde befohlen, den Zustand der Kirche dadurch 
vorzubilden, dass er Wandergeräte zurüstete und vor den Augen der Kinder 
Israels an einen anderen Ort zog, das Gerät bei Tage heraustat, des Abends 
eine Wand durchbrach und durch das Loch hindurchging, und schließlich 
dadurch, dass er sein Antlitz verhüllte, um das Land nicht zu sehen. So sollte 
er dem Hause Israels ein Wunderzeichen sein und sprechen:  
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»Ich bin euch ein Wunderzeichen. Wie ich getan habe, so wird euch gesche-
hen« (Ez 12,3–7.11). 

Dem Propheten Hosea wurde befohlen, den Zustand der Kirche dadurch vor-
zubilden, dass er sich eine Dirne zum Weibe nahm. Er tat es, und sie gebar 
ihm drei Söhne. Den ersten nannte er Iisreel, den zweiten Nicht-erbarmungs-
würdig und den dritten Nicht-mein-Volk (Hos 1,2–9). Dann wiederum 
wurde ihm befohlen, hinzugehen und ein Weib zu lieben, das von einem 
Freunde geliebt wurde und eine Ehebrecherin war. Er erkaufte sich dann auch 
dieses Weib (Hos 3,2f.). Einem anderen Propheten wurde auch befohlen, sich 
Asche über seine Augen zu streuen und sich stoßen und schlagen zu lassen 
(1Kön 20,35.37).  
Dem Propheten Ezechiel wurde ferner aufgetragen, den Zustand der Kirche 
dadurch vorzubilden, dass er auf einem Ziegelstein die Stadt Jerusalem ein-
ritzte, einen Belagerungs-Wall und -Damm gegen sie aufwarf, eine eiserne 
Pfanne zwischen sich und die Stadt stellte und sich zuerst auf die linke, her-
nach auf die rechte Seite legte. Dann sollte er Weizen, Gerste, Linsen, Hirse 
und Spelt nehmen, Brot daraus machen und in Form von Gerstenfladen essen, 
die er auf Menschenkot backen sollte. Weil er sich dies verbat, wurde ihm ge-
stattet, sie auf Ochsenmist zu backen. Es wurde ihm gesagt: Liege auf deiner 
linken Seite und lege darauf die Missetat des Hauses Israel. Die Zahl der Tage, 
die du darauf liegst, sollst du ihre Missetat tragen; denn Ich will dir die Jahre 
ihrer Missetat zu Tagen machen, zu dreihundertneunzig Tagen, dass du die 
Missetat des Hauses Israel tragest. Und hast du solches vollendet, so sollst du 
auf deiner rechten Seite liegen, damit du die Missetat des Hauses Jehudah tra-
gest (Ez 4,1–15). 
(2) Aus der folgenden Stelle im gleichen Zusammenhang erhellt, dass der Pro-
phet, der auf diese Weise die Missetaten des Hauses Israel und Jehudah trug, 
dieselben nicht weggenommen und versöhnt, sondern nur vorgebildet und 
vor Augen geführt hat: Und Jehovah sprach: Also werden die Söhne Israels 
ihr unreines Brot essen … siehe, ich breche den Stab des Brotes, … dass sie 
des Brotes und des Wassers ermangeln und sich entsetzen, einer wie der an-
dere, und um ihrer Missetat willen dahinschwinden (Ez 4,13.16.17). 
Ähnlich sind daher auch die folgenden Worte zu verstehen, die in Bezug auf 
den Herrn gesagt werden: Fürwahr, Er trug unsere Krankheiten und lud auf 
sich unsere Schmerzen … Jehovah ließ auf Ihn treffen unser aller Missetat … 
Durch Sein Wissen macht er viele gerecht, deren Missetaten Er selbst getragen 
hat (Jes 53,4.6. 11). 
In diesem ganzen Kapitel wird vom Leiden des Herrn gehandelt. 
(3) Der Herr hat als Prophet den Zustand der jüdischen Kirche hinsichtlich 
des Göttlichen Wortes vorgebildet,a wie sich aus den Einzelheiten Seines Lei-
dens ergibt, zum Beispiel, dass Er von Juden verraten wurde, dass Ihn die 
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Hohenpriester und Ältesten ergriffen und verurteilten, dass man Ihm Backen-
streiche gab, Ihm mit einem Rohr auf das Haupt schlug, Ihm eine Dornen-
krone aufsetzte, Seine Kleider unter sich teilte und über Sein Unterkleid das 
Los warf, dass sie Ihn schließlich kreuzigten, Ihm Essig zu trinken gaben, die 
Seite mit einer Lanze durchstachen, Ihn begruben, und dass Er am dritten 
Tage wieder auferstand. Dass Judas Ihn verriet, war ein Zeichen dafür, dass 
das Jüdische Volk Ihn verriet, bei dem damals das Wort war; denn Judas bil-
dete dieses Volk vor. Dass Er von den Hohepriestern und Ältesten verurteilt 
wurde, war ein Zeichen dafür, dass es von der Gesamtheit jener Kirche ge-
schah. Dass man Ihm Backenstreiche verabreichte, Ihm ins Angesicht spie, 
Ihn geißelte und aufs Haupt schlug, bedeutete, dass sie Ähnliches an den 
Wahrheiten des Göttlichen Wortes verübten. Das Aufsetzen der Dornen-
krone bezeichnete, dass sie die Wahrheiten des Göttlichen Wortes verfälsch-
ten und dem Wort Gewalt antaten. Dass sie Seine Kleider verteilten und über 
Seinen Leibrock das Los warfen, bedeutete, dass sie zwar alle Wahrheiten des 
Göttlichen Wortes zerstreut hatten, nicht aber deren geistigen Sinn, der durch 
den Leibrock des Herrn dargestellt wurde. Die Kreuzigung selbst bedeutete 
die Zerstörung und Entweihung des gesamten Göttlichen Wortes. Dass sie 
Ihm Essig zu trinken reichten, zeigte an, dass bei ihnen nur noch Verfälschtes 
war, und deshalb trank er ihn auch nicht. Das Durchstoßen Seiner Seite mit 
einer Lanze bedeutete, dass sie alles Wahre und alles Gute des Göttlichen 
Wortes völlig ausgelöscht hatten. Sein Begräbnis bezeichnete die Verwerfung 
dessen, was von der Mutter zurückgeblieben war. Seine Auferstehung am drit-
ten Tage bedeutete die Verherrlichung oder Vereinigung Seines Menschli-
chen mit dem Göttlichen des Vaters. Damit ist nun völlig klar, dass unter dem 
Tragen der Missetaten nicht deren Wegnahme zu verstehen ist, sondern dass 
es die Entweihung der Wahrheiten des Wortes vorbildet. 
131. Auch dies lässt sich durch Vergleiche beleuchten, was um der einfachen 
Leser willen geschehen soll, die auf diese Weise besser zur Erkenntnis gelan-
gen als durch zergliedernde Ableitungen aus dem Göttlichen Wort und aus 
der Vernunft. Jeder Bürger oder Untertan wird durch die Befolgung der Be-
fehle und Verordnungen mit seinem König vereinigt; mehr noch, wenn er für 
ihn Härten erträgt oder sogar in den Tod geht, wie es im Kriege geschehen 
kann. Ebenso wird der Freund mit seinem Freunde, der Sohn mit seinem Va-
ter und der Diener mit seinem Herrn dadurch vereinigt, dass sie tun, was de-
ren Wille ist, mehr noch, wenn sie dieselben gegen ihre Feinde verteidigen, 
am meisten aber, wenn sie für deren Ehre streiten. Wer würde nicht dadurch 
mit seinem Mädchen, das er zur Braut begehrt, vereinigt, dass er mit denen 
kämpft, die ihren guten Namen antasten, oder dass er sich mit seinem Neben-
buhler bis zur Verwundung schlägt? Dass Menschen durch dergleichen Dinge 
vereinigt werden, geschieht aufgrund eines feststehenden Naturgesetzes. Der 
Herr sagt:  
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»Ich bin der gute Hirte. Der gute Hirte lässt sein Leben für die Schafe … darum 
liebt mich mein Vater« (Joh 10,11.17). 

132. VII. Es ist ein grundlegender Irrtum der Kirche zu glauben, das Lei-
den am Kreuz sei die Erlösung schlechthin gewesen: Zusammen mit dem 
Irrtum, es seien drei Göttliche Personen von Ewigkeit, hat er die ganze 
Kirche zugrunde gerichtet, sodass in ihr kein geistiger Überrest mehr 
vorhanden ist.  
Es gibt gegenwärtig keine Lehre, die die Bücher der Orthodoxena mehr füllte, 
in den Bildungsanstalten eifriger gelehrt und von den Kanzeln herab häufiger 
gepredigt würde als die folgende:  

»Gott Vater, erzürnt über das menschliche Geschlecht, hat es nicht allein aus 
Seiner Gegenwart verstoßen, sondern zur allgemeinen Verdammnis verurteilt, 
also mit dem Fluch belegt. Weil Er aber gnädig ist, hat Er Seinen Sohn bewogen 
oder erweckt, herabzusteigen und die beschlossene Verdammnis auf sich zu 
nehmen, um auf diese Weise den Zorn Seines Vaters zu versöhnen, da dieser 
nur so und nicht anders den Menschen wieder mit einiger Gunst anblicken 
konnte. Der Sohn hat dies auch wirklich getan, hat sich, die Verdammnis des 
menschlichen Geschlechts auf sich nehmend, von den Juden geißeln, ins An-
gesicht speien und dann wie ein von Gott Verfluchter kreuzigen lassen« 
(5Mose 21,23). Der Vater aber war, nachdem dies geschehen, versöhnt und hat 
aus Liebe zum Sohn die Verdammnis zurückgezogen, freilich nur von denen, 
für die der Sohn einsteht, der so auf ewig zum Mittler vor Seinem Vater ge-
worden ist.b 

(2) All dies und Ähnliches ertönt gegenwärtig in den Kirchen und hallt von 
den Wänden wider wie ein Echo aus den Wäldern, die Ohren aller erfüllend. 
Dabei kann doch ein jeder, dessen Vernunft aus dem Worte Gottes erleuchtet 
und gesund gemacht worden ist, sehen, dass Barmherzigkeit und Gnade Got-
tes Wesen ausmachen, weil Er die Liebe und das Gute selbst ist. Es ist daher 
ein Widerspruch, wenn behauptet wird, die Barmherzigkeit oder das Gute 
selbst könne einen Menschen mit Zorn anblicken, dessen Verdammnis be-
schließen und dabei doch in Seinem göttlichen Wesen unverändert bleiben. 
So etwas ist kaum einem rechtschaffenen Menschen oder einem Engel des 
Himmels, sondern nur einem schlechten Menschen oder einem höllischen 
Geist zuzutrauen; es ist daher abscheulich, es von Gott auszusagen.  
(3) Forscht man aber nach der Ursache, so findet man, dass die Betreffenden 
das Leiden am Kreuz für die Erlösung selbst ansahen. Daraus ist all dies her-
vorgegangen, wie aus einem Falschen in stetiger Folge Falsches hervorgeht, 
oder wie aus einem Essigkrug nichts als Essig kommt und aus einem verrück-
ten Geist nichts als Verrücktes. Denn aus einer einzelnen Schlussfolgerung 
ergeben sich wiederum Sätze von gleicher Art, die darin verborgen lagen und 
der Reihe nach daraus hervorgehen. Aus jenem Satze, dass das Leiden am 
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Kreuz die Erlösung darstellte, können noch weitere ärgerliche und gotteslä-
sterliche Folgerungen hervorgehen und gezogen werden, sodass sich endlich 
erfüllt, was Jesaja sagt:  

»Priester und Prophet taumeln von starkem Getränk, sie wanken im Urteil, alle 
Tische sind voll vom Auswurf der Entleerung« (Jes 28,7f.). 

133. Infolge dieser Vorstellung von Gott und von der Erlösung sank die ge-
samte Theologie von ihrer geistigen Höhe auf die niedrigste natürliche Stufe 
herab. Dies geschah unausweichlich, weil man Gott nur noch natürliche Ei-
genschaften zuschrieb und doch alles in der Kirche von der Vorstellung ab-
hängt, die man sich von Gott und von der Erlösung, das heißt vom Heil 
macht.a Diese Vorstellung ist nämlich wie das Haupt, von dem alle Teile des 
Körpers abhängen. Ist daher jene Vorstellung geistig, so wird alles in der Kir-
che geistig; ist sie hingegen natürlich, so wird es natürlich. Da nun die Vor-
stellung von Gott und von der Erlösung völlig natürlich, das heißt sinnlich 
und körperlich geworden ist, so ist auch alles, was die Führer und Glieder der 
Kirche in ihrer Dogmatik gelehrt haben und lehren, völlig natürlich. Daraus 
aber kann nichts als Falsches ausgebrütet werden, denn der natürliche 
Mensch kämpft fortgesetzt gegen den geistigen an und hält die geistigen Dinge 
für bloße Gespenster und Wahngebilde. Daher kann man sagen, dass die 
Wege zum Himmel, das heißt zum Herrn als dem Gott und Heiland, infolge 
dieser sinnlichen Vorstellung von der Erlösung und von Gott gleichsam durch 
Diebe und Räuber besetzt gehalten werden (Joh 10,1.8.9), dass die Tore der 
Kirchen niedergerissen und Drachen, Uhus, Zijim und Ijim Einlass gewährt 
wurde, die misstönend durcheinanderschreien. 
Dass die genannte Vorstellung von der Erlösung und von Gott einen Teil des 
heutigen Glaubens bildet, ist bekannt. Dieser fordert ja, man solle zu Gott Va-
ter beten, Er möge einem doch um des Kreuzes und um des Blutes Seines Soh-
nes willen die Sünden erlassen, und zu Gott Sohn, Er möge doch beim Vater 
für einen bitten und einstehen, zum Heiligen Geist aber, Er möge einen recht-
fertigen und heiligen.b 
Was heißt dies anderes, als dass man der Reihe nach zu drei Göttern fleht? 
Und erhebt sich etwa eine derartige Meinung vom Göttlichen Regiment über 
die Vorstellung einer aristokratischen oder hierarchischen Regierungsform, 
beziehungsweise eines Triumvirats, wie es einst zu Rom bestand,c das aber in 
diesem Falle eher ein Triumpersonat genannt werden könnte? Nichts kann 
unter diesen Voraussetzungen dem Teufel leichter fallen, als nach dem alten 
Grundsatz des »Teile und Herrsche« zu verfahren, das heißt, die Gemüter zu 
trennen, aufrührerische Bewegungen zu entfachen, die sich bald gegen den 
einen, bald gegen den anderen Gott wenden. Seit der Zeit des Ariusd bis heute 
ist dies immer wieder geschehen. Auf diese Weise trachtet er danach, den 
Herrn, unseren Gott und Heiland, der alle Gewalt im Himmel und auf Erden 
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hat (Mt 28,18), vom Throne zu stoßen und einen seiner eigenen Anhänger 
darauf zu setzen, um diesem entweder die Gottesverehrung zuzuschanzen, 
oder, weil ihm die Gottesverehrung vorenthalten wird, sie auch dem Herrn 
selbst vorzuenthalten. 

134. Diesem sollen folgende Denkwürdigkeiten beigefügt werden.  
Die erste Denkwürdigkeit:  
Ich betrat einst in der Geisterwelt einen Tempel, in dem eine große Gemeinde 
versammelt war und vor dem Beginn der Predigt eine Aussprache über die 
Erlösung veranstaltete. Der Tempel bildete ein Quadrat und hatte keine Fen-
ster in den Wänden, sondern nur oben in der Mitte des Daches eine große 
Öffnung, durch die das Licht vom Himmel einfiel. Die Helligkeit war auf diese 
Weise größer als wenn Fenster an den Seiten gewesen wären. Doch siehe, wäh-
rend sie noch im Gespräch über die Erlösung waren, bedeckte plötzlich eine 
vom Norden heraufziehende schwarze Wolke die Öffnung! Nun entstand eine 
so tiefe Finsternis, dass sie einander nicht mehr sahen, ja, dass man kaum noch 
seine Hand vor den Augen sehen konnte. Während sie nun ganz verblüfft ob 
dieser Erscheinung dastanden, siehe, da zerteilte sich jene schwarze Wolke, 
und durch einen Spalt in der Mitte erblickte man Engel, die sich aus dem Him-
mel herniederließen und die Wolke nach beiden Seiten zerstreuten, worauf es 
im Tempel wieder hell wurde. Nun schickten die Engel einen Abgesandten in 
den Tempel herab, der in ihrem Namen die Versammlung fragen sollte, wor-
über sie stritten, da doch eine so finstere Wolke über sie gekommen sei, sie 
des Lichtes beraubte und eine völlige Finsternis herbeiführte. Sie antworteten: 
»Über die Erlösung, und dass sie von Gottes Sohn durch Sein Leiden am 
Kreuz vollbracht wurde, durch das Er das menschliche Geschlecht von der 
Sünde und von Verdammnis und ewigem Tode befreit hat.« Der Engel aber 
fragte weiter: »Was heißt durch das Leiden am Kreuz? Erklärt mir, warum 
gerade durch dieses!« 
(2) Nun erschien ein Priester und sagte: »Ich will der Reihe nach erklären, was 
wir wissen und glauben. Es ist Folgendes: Gott Vater, erzürnt über das 
menschliche Geschlecht, hatte es verdammt und von Seiner Gnade ausge-
schlossen, ohne Ausnahme alle für Verbannte und Verfluchte erklärt und der 
Hölle zugewiesen. Er wollte aber, dass Sein Sohn jene Verdammnis auf sich 
nehme; dieser willigte auch ein und kam daher herab, nahm ein Menschliches 
an und ließ sich kreuzigen, um auf diese Weise die Verdammnis des mensch-
lichen Geschlechts auf sich übertragen zu lassen; denn man liest: ›verflucht ist 
jeder, der am Holz des Kreuzes hängt‹ (Gal 3,13). So hat denn der Sohn durch 
Sein Dazwischentreten und Seine Vermittlung den Vater besänftigt. Der Va-
ter aber hat aus Liebe zum Sohn und gerührt durch das Elend, in dem Er Ihn 
am Holz des Kreuzes sah, unverbrüchlich festgesetzt: ›Ich will vergeben, 
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jedoch nur denen, welchen ich deine Gerechtigkeit zurechne. Sie will ich aus 
Kindern des Zorns und des Fluchs zu Kindern der Gnade und des Segens ma-
chen, will sie rechtfertigen und selig machen. Die Übrigen aber sollen Kinder 
des Zorns bleiben, wie zuvor beschlossen war.‹ Dies ist unser Glaube, und jene 
Dinge stellen die Gerechtigkeit dar, die Gott Vater unserem Glauben einflößt, 
der allein rechtfertigt und selig macht.« 
(3) Als der Engel dies hörte, schwieg er lange und blieb vor Staunen wie an-
gewurzelt stehen. Als er dann das Schweigen brach, sagte er: »Sollte es möglich 
sein, dass die christliche Welt in so hohem Maße wahnsinnig geworden und 
von der gesunden Vernunft abgewichen ist, um auf derartige Verrücktheiten 
zu verfallen und aus jenen Widersinnigkeiten die grundlegende Lehre vom 
Heil zu folgern?!a Wer vermöchte nicht zu sehen, dass jene Behauptungen in 
geradem Gegensatz zum ureigensten Göttlichen Wesen, nämlich zu Seiner 
göttlichen Liebe und Weisheit wie auch zu Seiner Allmacht und Allgegenwart 
stehen? Kein recht und billig denkender Herr wäre imstande, so gegen Seine 
Knechte und Mägde vorzugehen, ja, nicht einmal ein wildes Tier gegen seine 
Jungen; es ist einfach abscheulich! 
Überdies ist es ein Widerspruch gegen Sein göttliches Wesen, wenn man be-
hauptet, Gott habe die Berufung rückgängig gemacht, die einst an jeden Ein-
zelnen des menschlichen Geschlechts ergangen ist, und ferner, Er habe die 
von Ewigkeit her festgesetzte Ordnung geändert, wonach ein jeder entspre-
chend seinem Leben gerichtet werden soll. Wäre es nicht ebenso gegen das 
göttliche Wesen, wenn Er Seine Liebe und Barmherzigkeit irgendeinem Men-
schen oder gar dem gesamten menschlichen Geschlecht entzöge, und wenn 
Er nur durch das Elend des Sohnes zur Barmherzigkeit zurückgebracht wer-
den wollte, und das heißt, da ja Erbarmung das Wesen Gottes selbst ist, zu 
Seinem eigentlichen Wesen? Verrucht ist der Gedanke, dass Er jemals davon 
abgewichen sei, denn Er ist derselbe von Ewigkeit zu Ewigkeit.  
(4) Es ist auch völlig unmöglich, einem Konstrukt, wie es euer Glaube ist, die 
Gerechtigkeit der Erlösung einzuflößen — eine Gerechtigkeit, die ein Aus-
druck göttlicher Allmacht ist — und sie einem Menschen zuzurechnen und 
zuzuschreiben, um ihn ohne irgendwelche anderen Mittel als gerecht, rein 
und heilig zu erklären. Es ist Gott ganz unmöglich, jemandem die Sünden zu 
vergeben, ihn zu erneuern, wiederzugebären und selig zu machen infolge blo-
ßer Zurechnung und auf diese Weise Ungerechtigkeit in Gerechtigkeit und 
Fluch in Segen umzuwandeln. Könnte Er auf diese Weise nicht ebenso die 
Hölle in den Himmel und den Himmel in die Hölle verwandeln, oder den 
Drachen in Michael und Michael in den Drachen, um damit den Kampf zwi-
schen denselben zu beenden? Was bedürfte es dazu mehr, als dass Er dem ei-
nen die Zurechnung eures Glaubens entzieht, um sie dem anderen einzupflan-
zen? Wenn dies möglich wäre, so müssten wir im Himmel ewig zittern. Auch 
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entspräche es nicht der Gerechtigkeit und dem Recht, wenn der eine die Mis-
setat eines anderen auf sich nehmen könnte, damit der Missetäter von seiner 
Schuld befreit und seine Tat abgewaschen würde. Wäre dies nicht ebenso ge-
gen die göttliche wie gegen die menschliche Gerechtigkeit? Die christliche 
Welt ist noch in Unkenntnis über das Bestehen einer Ordnung, und mehr 
noch über die Natur dieser Ordnung, die Gott zugleich mit der Schöpfung der 
Welt einführte, und gegen die Er nicht verstoßen kann, weil Er damit gegen 
sich selbst handeln würde, denn Gott ist die Ordnung.« 
(5) Der Priester verstand, was der Engel sagte, weil die Engel in der Höhe 
himmlisches Licht einfließen ließen. Er seufzte und sprach: »Was ist da zu 
machen? Heutzutage predigen, beten und glauben alle so. Der Ausspruch 
›Guter Vater, erbarme Dich unser, und vergib uns unsere Sünden um des Blu-
tes Deines Sohnes willen, das Er am Kreuz für uns vergossen hat‹, ist in aller 
Munde, ebenso wie der Gebetsruf zu Christus: ›Herr, tritt Du für uns ein!‹ 
Und wir Priester pflegen dem noch hinzuzufügen: ›Sende uns den Heiligen 
Geist!‹« Darauf sagte der Engel: »Ich habe bemerkt, dass die Priester aus dem 
Göttlichen Wort, dessen inneren Sinn sie nicht verstehen, Augensalben berei-
ten, um sie denen über die Augen zu streichen, die sie durch ihren Glauben 
geblendet haben, oder dass sie sich aus dem Göttlichen Wort eine Art Pflaster 
machen, das sie auf die Wunden legen, die sie durch ihre Dogmen geschlagen 
haben, die aber dadurch nicht geheilt werden, weil sie schon zu alt sind. Begib 
dich daher zu dem Manne, der dort steht« — bei diesen Worten zeigte er mit 
dem Finger auf mich —, »er wird dich vom Herrn her lehren, dass das Leiden 
am Kreuz nicht die Erlösung selbst war, sondern die Vereinigung des Mensch-
lichen des Herrn mit dem Göttlichen des Vaters, während die Erlösung in ei-
ner Unterwerfung der Höllen und einem Ordnen der Himmel bestand, und 
dass es für niemanden — weder auf Erden noch in den Himmeln — Rettung 
gäbe, wären diese Dinge nicht von Seiten des Herrn, als Er in der Welt war, 
vollbracht worden. Er wird dich ferner über die seit der Schöpfung einge-
führte Ordnung belehren, nach der man zu leben hat, um gerettet zu werden, 
und dass jene, die danach leben, unter die Erlösten gezählt und Auserwählte 
genannt werden.« 
Nachdem der Engel dies gesagt hatte, entstanden Fenster an den Seiten des 
Tempels und Licht von allen vier Himmelsrichtungen strömte herein. In die-
sem strahlenden Lichte erschienen nun fliegende Cherubim. Der Engel aber 
ward zu den Seinen über der Öffnung emporgetragen, und wir zogen uns 
fröhlich zurück. 
135. Die zweite Denkwürdigkeit:  
Eines Morgens, als ich vom Schlafe erwacht war, erschien mir die Sonne der 
geistigen Welt in ihrem Strahlenglanze. Unter ihr, etwa im gleichen Abstand, 
der auch zwischen der Erde und ihrer Sonne erscheint, sah ich die Himmel. 
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Daraus ertönten nun unaussprechliche Worte, die sich zusammengefasst in 
die folgenden aussprechbaren Worte gliederten: »Es ist Ein Gott, Er ist 
Mensch, und Er wohnt in jener Sonne.« Diese verständliche Zusammenfas-
sung jener unaussprechlichen Worte sank durch die mittleren Himmel hin-
durch in den untersten, und von da aus in die Geisterwelt, in der ich mich 
befand. Dabei konnte ich wahrnehmen, wie die Vorstellung des Einen Gottes, 
in der die Engel waren, entsprechend den Stufen des Herabsinkens in die Vor-
stellung dreier Götter verkehrt wurde. Da knüpfte ich mit denen, die sich drei 
Götter vorstellten, ein Gespräch an und sagte: »Welche Vernunftwidrigkeit! 
Wie seid ihr darauf verfallen?« Und sie antworteten: »Wir denken uns drei 
infolge unserer Vorstellung von dem dreieinigen Gott, doch lassen wir diesen 
Gedanken nicht laut werden. Wenn wir schon reden, so sprechen wir viel-
mehr immer aus voller Kehle, dass Gott Einer sei. Was tut’s, dass etwas ande-
res in unserem Gemüt ist, wenn es nur nicht herabdringt und die Einheit Got-
tes in unserer Rede zerreißt. Von Zeit zu Zeit geschieht das freilich doch, da 
es nun einmal darin ist, und wenn wir es dann aussprechen würden, so müs-
sten wir sagen ›drei Götter‹; doch hüten wir uns davor, um uns nicht dem 
Gelächter unserer Zuhörer auszusetzen.«  
(2) Im Gegensatz zu diesen Worten sprachen sie ihr Denken nun aber doch 
offen aus und sagten: »Gibt es denn nicht wirklich drei Götter, schließlich sind 
es ja drei Personen, von denen jede einzelne Gott ist? Wir können auch gar 
nicht anders denken, da der Vorstand unserer Kirche aus dem Schrein seiner 
heiligen Lehrsätze dem einen die Schöpfung, dem andern die Erlösung und 
dem dritten die Heiligung zuschreibt und darüber hinaus jedem von ihnen 
eigentümliche Kräfte zuerkennt, die er für nicht austauschbar erklärt, nämlich 
nicht allein die Schöpfung, Erlösung und Heiligung, sondern auch die Zurech-
nung, Vermittlung und Einwirkung. Ist somit nicht Ein Gott, der uns erschaf-
fen hat und zugleich zurechnet, ein anderer, der uns erlöst hat und gleichzeitig 
vermittelt, und schließlich ein dritter, der die vermittelte Zurechnung ver-
wirklicht und zugleich heiligt? Wer wüsste nicht, dass der Sohn Gottes von 
Gott Vater in die Welt gesandt wurde, um das menschliche Geschlecht zu er-
lösen und auf diese Weise zum Sühner, Mittler, Versöhner und Bürgen zu 
werden? Da nun dieser eins ist mit dem Sohne Gottes von Ewigkeit, so sind 
doch Gott Vater und Sohn zwei voneinander zu unterscheidende Personen? 
Und da ferner beide im Himmel sind, eine zur Rechten der anderen sitzend, 
muss es denn dann nicht noch eine dritte Person geben, deren Amt es ist, die 
im Himmel gefassten Beschlüsse in der Welt zur Ausführung zu bringen?« 
(3) Ich schwieg, als ich dies hörte, dachte aber bei mir selbst: O welche Al-
bernheit! Sie haben keine Ahnung, was im Worte Gottes unter der Vermitt-
lunga verstanden wird. 
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In diesem Augenblick kamen auf Befehl des Herrn drei Engel aus dem Him-
mel herab und gesellten sich zu mir, damit ich zu diesen Geistern, die die Vor-
stellung dreier Götter hegten, aus einem tieferen Innewerden heraus reden 
möchte, und zwar vor allem über die Vermittlung, Stellvertretung, Versöh-
nung und Entsündigung, die sie der zweiten Person, dem Sohne, zuschreiben, 
doch erst nachdem Er Mensch geworden war. Dies aber geschah erst lange 
Zeiträume nach der Schöpfung, da ja doch jene vier Heilsmittel noch nicht 
bestanden, der Vater folglich noch nicht versöhnt, das menschliche Ge-
schlecht noch nicht entsündigt und noch niemand aus dem Himmel gesandt 
war, der als Bürge dazwischentrat und vermittelte. 
(4) Aus der Eingebung, die mir zuteil wurde, sagte ich ihnen nun Folgendes: 
»Kommt herbei, so viele als möglich, und vernehmt, was im Göttlichen Wort 
unter der Vermittlung, der Bürgschaft, der Entsündigung und Versöhnung zu 
verstehen ist. Diese vier Begriffe sind Prädikate der Gnade des Einen Gottes 
in Seinem Menschlichen. Gott Vater kann man sich durchaus nicht nähern, 
und ebenso wenig kann Er sich irgendeinem Menschen nähern, weil Er un-
endlich ist und in Seinem Sein ruht, das Jehovah genannt wird. Näherte Er 
sich von diesem aus dem Menschen, Er würde ihn verzehren, ähnlich wie 
Feuer das Holz verzehrt und in Asche verwandelt. Dies geht offenbar daraus 
hervor, dass Er zu Moses, der Ihn zu sehen wünschte, sagte: 

»Kein Mensch kann mich sehen und leben« (2Mose 33,20),  
und dass der Herr sagt:  

»Niemand hat Gott je gesehen, der eingeborene Sohn, der in des Vaters Schoße 
ist, der hat Ihn kundgetan« (Joh 1,18; Mt 21,27),  

und ferner aus den Worten:  
»Ihr habt nie weder Seine Stimme gehört noch Seine Gestalt gesehen« (Joh 
5,37). 

Wir lesen zwar, Moses habe den Jehovah von Angesicht zu Angesicht gesehen 
und mit Ihm von Mund zu Mund gesprochen, doch dies geschah durch die 
Vermittlung eines Engels, wie es ebenfalls bei Abraham und Gideon der Fall 
war. Da nun Gott Vater in sich so beschaffen ist, so hat es Ihm gefallen, ein 
Menschliches anzunehmen und in diesem die Menschen an sich herankom-
men zu lassen, sie so anzuhören und mit ihnen zu reden. Dieses Menschliche 
ist es, was als Sohn Gottes bezeichnet wird. Dieses Menschliche vermittelt, 
bürgt, versöhnt und entsündigt. Ich will daher erklären, was diese vier Prädi-
kate des Menschlichen Gott Vaters bezeichnen: 
(5) Die Vermittlung bedeutet, dass etwas Mittleres geschaffen wird, durch das 
einerseits der Mensch sich Gott Vater und andererseits Gott Vater sich dem 
Menschen nähern kann, um ihn so zu lehren und zu führen, auf dass er 
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gerettet werde. Der Sohn Gottes, also das Menschliche Gottes, des Vaters, 
heißt deshalb der Heiland und in der Welt Jesus, das ist Heil.  
Die Bürgschaft bedeutet die fortgesetzte Vermittlung, denn die Liebe selbst, 
zu der die Barmherzigkeit, Milde und Gnade gehört, verbürgt sich fortwäh-
rend, das heißt vermittelt für jene, die Seine Gebote halten und die Er liebt. 
Die Entsündigung bedeutet die Entfernung der Sünden, in die sich der 
Mensch stürzen würde, wenn er dem nicht durch Sein Menschliches beklei-
deten Jehovah nahe käme.  
Die Versöhnung endlich bedeutet das Wirken der Milde und Gnade, das den 
Menschen davor bewahrt, sich infolge seiner Sünden in die Verdammnis zu 
stürzen, und ebenso bedeutet sie die Versöhnung, die Fürsorge, die der Herr 
dem Menschen angedeihen lässt, dass er das Heilige nicht entweihe. Dies 
wurde auch durch den Gnadenstuhl bezeichnet, der sich über der Bundeslade 
in der Stiftshütte erhob.b  
(6) Es ist bekannt, dass Gott in Seinem Worte nach dem äußeren Anschein 
gesprochen hat, zum Beispiel wenn Er sagt, dass Er zürne, sich räche, versu-
che, strafe, in die Hölle werfe, verdamme, ja, dass Er Böses tue, während Er 
doch in Wirklichkeit niemandem zürnt, sich nicht rächt, nicht in Versuchung 
führt, straft, in die Hölle wirft oder verdammt. All dies liegt Gott ebenso fern, 
wie der Himmel von der Hölle, ja, noch unendlich ferner. Es handelt sich also 
um ein Reden nach dem äußeren Anschein. Ähnlich, nur in einem anderen 
Sinn, ist es auch bei den Begriffen der Entsündigung, Versöhnung, Bürgschaft 
und Vermittlung, unter denen man Prädikate des Zugangs zu Gott und der 
Göttlichen Gnade zu verstehen hat, die sich durch Sein Menschliches aus-
wirkt. Weil diese Prädikate nicht verstanden wurden, so hat man Gott in drei 
geteilt, die ganze Kirchenlehre darauf gegründet und damit das Wort Gottes 
verfälscht. So ist ›der Gräuel der Verwüstung‹ entstanden, der vom Herrn 
beim Propheten Daniel sowie bei Matthäus 24 vorhergesagt wurde.« 
Nach diesen Worten trat die Geisterschar, die mich umringte, zurück, und ich 
bemerkte, dass diejenigen zur Hölle blickten, die sich wirklich drei Götter vor-
stellten, während die anderen, die sich nur einen Gott und in Ihm eine göttli-
che Dreieinheit dachten, die im Herrn, dem Gott und Heiland besteht, zum 
Himmel aufblickten. Ihnen erschien nun die Sonne des Himmels, in der Je-
hovah Gott in Seinem Menschlichen wohnt. 
136. Die dritte Denkwürdigkeit:  
Ich erblickte von ferne fünf Bildungsstätten,a eine jede von himmlischem 
Licht umflossen. Die erste erschien in einem purpurfarbenen Licht, wie man 
es auf Erden am Morgen vor Sonnenaufgang an den Wolken beobachten 
kann. Die zweite war von einem goldenen Licht umgeben, wie es die Morgen-
röte nach Sonnenaufgang zeigt. Die dritte war in ein glänzend weißes Licht 
getaucht wie zur Mittagszeit in der Welt. Die vierte lag in einem Zwielicht wie 
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zur Abendzeit, da sich Licht und Schatten zu mischen beginnen. Die fünfte 
Schule endlich lag vollständig im abendlichen Schatten. Die Bildungsstätten 
in der Geisterwelt sind Versammlungsstätten (curiae), wo die Gebildeten zu-
sammenkommen und alle möglichen tiefgründigen Fragen diskutieren, was 
ihnen bei der Ausbildung ihres Wissens, ihrer Einsicht und ihrer Weisheit 
dienlich ist. Beim Anblick dieser Bildungsstätten spürte ich das Verlangen, 
mich einer von ihnen zu nähern, und so ging ich im Geiste zu der im Zwielicht 
liegenden, trat ein und sah eine Versammlung von Gelehrten, die über folgen-
des Thema sprachen: »Was bedeuten die Worte, in denen gesagt wird, dass 
der Herr, nachdem Er in den Himmel erhoben war, zur Rechten Gottes sitze 
(Mk 16,19)?« 
(2) Die Mehrheit sagte, man habe dies ganz wörtlich zu verstehen, nämlich 
dass der Sohn rechts neben dem Vater sitze. Als dann die Frage erhoben 
wurde, warum Er so neben dem Vater sitze, erklärten einige, der Sohn sei we-
gen der von Ihm vollbrachten Erlösung vom Vater zu Seiner Rechten gesetzt 
worden, andere äußerten die Ansicht, dass Ihm aus Liebe dieser Platz verlie-
hen worden sei, wieder andere meinten, dass der Sohn Sein Ratgeber sei und 
in dieser Eigenschaft Ehre vor den Engeln genieße. Eine andere Gruppe wie-
derum meinte: »Er sitzt darum dort, weil der Vater Ihm verliehen hat, an Sei-
ner Stelle zu regieren; denn man liest, Ihm sei alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden gegeben worden.« Der Großteil der Anwesenden aber erklärte sich fol-
gendermaßen: »Er hat diesen Platz inne, damit Er von der rechten Seite her 
diejenigen hören kann, für die Er als Bürge eintritt; denn in der Kirche wen-
den sich heutzutage alle an Gott Vater und beten, Er möge sich um des Sohnes 
willen erbarmen, und aus diesem Grunde wendet sich der Vater zu Ihm, um 
Seine Vermittlung entgegenzunehmen.« Schließlich gab es noch andere, die 
erklärten, es sei nur der Sohn Gottes von Ewigkeit, der zur Rechten des Vaters 
sitze, um dem in der Welt geborenen Menschensohn Seine Gottheit mitzutei-
len.  
(3) Als ich dies hörte, wunderte ich mich sehr, dass gebildete Menschen, 
obwohl sie schon einige Zeit in der geistigen Welt zugebracht hatten, so un-
wissend in den himmlischen Dingen sein konnten. Allein ich ward der Ursa-
che inne, und zwar bestand sie darin, dass diese Menschen im Vertrauen auf 
ihre eigene Einsicht nicht zuließen, von den Weisen unterrichtet zu werden. 
Damit sie jedoch nicht länger hinsichtlich des Sitzens des Sohnes zur Rechten 
des Vaters in Unwissenheit bleiben möchten, erhob ich die Hand und bat um 
Gehör für ein Weniges, das ich darüber zu sagen wünschte, und da sie einwil-
ligten, sagte ich Folgendes: »Wisst ihr nicht aus dem Göttlichen Wort, dass 
Vater und Sohn Eins sind, dass der Vater im Sohne und der Sohn im Vater 
ist? Der Herr selbst sagt dies offen bei Johannes 10,30 und 14,10.11. Wenn ihr 
dies nicht glaubt, so zerteilt ihr Gott in zwei; die Folge davon ist, dass ihr 
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natürlich und sinnlich, ja, materiell von Gott denken müsst. Dies ist denn 
auch in der Welt seit der Zeit der Kirchenversammlung von Nicäa geschehen, 
die drei göttliche Personen von Ewigkeit eingeführt hat und dadurch die Kir-
che in ein Theater verwandelte, in dem zwischen gemalten Kulissen verlarvte 
Schauspieler immer neue Stücke aufführten. Wer wüsste und erkennte nicht 
an, dass Gott Einer ist? Erkennt ihr dies aber mit Herz und Geist an, dann 
schwindet alles von selbst, was ihr gesprochen habt und vergeht in der Luft 
wie Nichtigkeiten, die vor dem Ohr eines Weisen erschallen.«  
(4) Bei diesen Worten ergrimmten viele und brannten darauf, mich zu krän-
ken und zum Schweigen zu bringen. Der Vorsitzende der Versammlung er-
klärte unwillig: »Hier ist nicht die Rede von der Einheit und Mehrheit Gottes, 
da wir an beide glauben, sondern von der Bedeutung der Worte, wonach der 
Sohn zur Rechten Seines Vaters sitzt. Weißt Du darüber etwas, so bringe es 
vor!« Darauf erklärte ich: »Ich will sprechen, möchte aber darum bitten, den 
Lärm abzustellen.« Und nun erklärte ich Folgendes: »Das Sitzen zur Rechten 
ist nicht wörtlich zu verstehen. Es bezeichnet vielmehr die Allmacht Gottes 
durch das in der Welt angenommene Menschliche, durch das Er im Letzten 
wie im Ersten gegenwärtig ist,b durch das Er sich in die Höllen begab, sie zer-
störte und unterwarf, und durch das Er die Himmel ordnete und Menschen 
wie Engel erlöste und in Ewigkeit erlöst. Wenn ihr das Göttliche Wort befragt 
und der Erleuchtung fähig seid, so werdet ihr wahrnehmen, dass darin unter 
der Rechten Gottes die Allmacht verstanden wird, wie bei (Jesaja und) Davidc:  

›Gegründet hat meine Hand die Erde, und meine Rechte die Himmel ausge-
spannt‹ (Jes 48,13). ›Geschworen hat Jehovah bei Seiner Rechten und bei dem 
Arm Seiner Stärke‹ (Jes 62,8). ›Deine Rechte stützet mich‹ (Ps 18,36). ›Blicke 
… auf den Sohn, den Du Dir gekräftigt hast … Deine Hand sei über dem 
Manne Deiner Rechten, über dem Menschensohn, den Du Dir gekräftigt hast‹ 
(Ps 80,15–18). 

Daraus geht klar hervor, wie das Folgende zu verstehen ist: 
›Jehovah sprach zu meinem Herrn: Setze dich zu meiner Rechten, bis ich Deine 
Feinde zum Schemel Deiner Füße lege. Das Zepter Deiner Stärke wird aussen-
den Jehovah aus Zion, herrsche inmitten Deiner Feinde‹ (Ps 110,1f.). 

In diesem ganzen Psalm handelt es sich um den Kampf des Herrn mit den 
Höllen und deren Unterwerfung. Weil die Rechte Gottes die Allmacht bedeu-
tet, darum sagt der Herr, Er ›werde sitzen zur Rechten der Kraft Gottes (Lk 
22,69).‹«  
(5) Allein hier unterbrach mich die Versammlung durch ein missbilligendes 
Geräusch. Ich sagte ihnen aber: »Seid auf der Hut, es könnte sonst vom Him-
mel her eine Handd erscheinen und euch, sollte sie euch so wie einst mir er-
scheinen, einen unglaublichen Schrecken vor ihrer Macht einjagen. Mir war 
es eine Bestätigung dafür, dass die rechte Hand Gottes die Allmacht bedeutet.« 



Wahre Christliche Religion 234 

Kaum hatte ich dies gesagt, als unter dem Himmel eine ausgereckte Hand 
sichtbar wurde, deren Anblick sie in solchen Schrecken versetzte, dass sie in 
Scharen zu den Türen drängten. Einige rannten auch zu den Fenstern, um 
sich hinauszustürzen, während andere ohne Atem zu Boden sanken. Ich selbst 
erschrak nicht, sondern ging gelassen nach ihnen hinaus. In einiger Entfer-
nung wandte ich mich um, und da sah ich jene Hochschule in eine dunkle 
Wolke gehüllt. Aus dem Himmel ward mir gesagt, dies sei darum geschehen, 
weil sie aus dem Glauben an drei Götter gesprochen hatten, das frühere Licht 
werde jedoch zurückkehren, sobald sich dort eine vernünftigere Versamm-
lung einfinden werde. 
137. Die vierte Denkwürdigkeit:a  
Ich hörte, dass ein Hoher Rat (synedrium) einberufen worden sei, gebildet aus 
Männern, die durch ihre Schriften und ihre Gelehrsamkeit auf dem Gebiet des 
heutigen Glaubens und der Rechtfertigung der Erwählten durch diesen Glau-
ben berühmt geworden waren.b Dies spielte sich in der Geisterwelt ab, und es 
wurde mir gewährt, im Geiste dabei zu sein. Ich bemerkte unter den Zusam-
mengerufenen Geistliche übereinstimmenden und abweichenden Glaubens. 
Rechts standen die, welche in der Welt als Apostolische Väter bezeichnet wer-
den und in den Jahrhunderten vor der Kirchenversammlung von Nicäa gelebt 
hatten. Auf der linken Seite standen Männer, die in den darauffolgenden Jahr-
hunderten durch ihre Schriften berühmt geworden waren, die entweder nur 
handschriftlich überliefert sind, oder später gedruckt oder von Schülern ab-
geschrieben worden waren. Viele von ihnen waren bartlos und trugen Lok-
kenperücken aus Frauenhaaren, einige hatten Halskrausen, andere Beffchen.c 
Jene dagegen waren bärtig und zeigten ihre natürlichen Haare. Vor den bei-
den Gruppen stand ein Mann, ein Richter und Kritiker der Schriften des ge-
genwärtigen Jahrhunderts, der einen Stab in der Hand hielt, mit dem er auf 
den Boden klopfte und Stillschweigen gebot. Er bestieg die oberste Stufe des 
Katheders und stieß zunächst einen Seufzer aus; als er ihn jedoch in einen lau-
ten Ausruf einmünden lassen wollte, zog der Seufzer stattdessen den Ausruf 
wieder in seine Kehle zurück.  
(2) Endlich aber ergriff er das Wort und sagte: »O welch ein Jahrhundert, ihr 
Brüder! Da ist einer aus dem Laienstande, ein Mann ohne Talar, ohne Bi-
schofsmütze, ohne Lorbeerd aufgestanden und hat unseren Glauben aus dem 
Himmel herab in den Schmutz gezogen und in den Styx geworfen! O über den 
Frevel, ist doch dieser Glaube allein unser Stern, der uns wie der Orion in der 
Nacht und Luzifer am Morgen leuchtet!e Dieser Mann ist trotz seines fortge-
schrittenen Alters völlig blind gegenüber den Geheimnissen unseres Glau-
bens, weil er ihn nicht untersucht und darin die Gerechtigkeit des Herrn und 
Heilandes sowie dessen Vermittlung und Versöhnung gesehen hat. Da er diese 
nicht erkannte, so erkannte er auch nicht die Wunder Seiner Rechtfertigung, 
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nämlich die Sündenvergebung, Wiedergeburt, Heiligung und Rettung. Dieser 
Mann hat — anstatt unseren Glauben anzuerkennen, der, weil er sich auf die 
drei göttlichen Personen, das heißt auf den ganzen Gott bezieht, höchst heil-
sam ist — den Glauben allein auf die zweite Person übertragen, ja, nicht ein-
mal auf diese, sondern nur auf ihr Menschliches. Wir nennen zwar dieses 
Menschliche göttlich wegen der Menschwerdung des Sohnes von Ewigkeit, 
allein wer denkt dabei an etwas anderes als etwas rein Menschliches? Was 
kann die Folge davon sein als ein Glaube, aus dem der Naturalismus wie aus 
einem Brunnen hervorquillt? Und ein solcher Glaube unterscheidet sich, da 
er nicht geistig ist, nur wenig von dem Glauben an einen Statthalter Gottes 
oder einen Heiligen. Ihr wisst, was seinerzeit Calvin über den Gottesdienst aus 
dieser Art von Glauben gesagt hat.f Und nun möchte ich bitten, dass einer von 
euch sich über den Ursprung des Glaubens äußert. Muss er nicht unmittelbar 
in Gott liegen, damit ihm auf diese Weise alles innewohnt, was zum Heil ge-
hört?« 
(3) Diesen Worten klatschten seine Genossen zur Linken, jene ohne Bart mit 
den Kräuselperücken und kranzförmigen Halskrausen, lauten Beifall und 
schrien: »Du hast sehr weise gesprochen. Wir wissen, dass wir nichts nehmen 
können, was uns nicht aus dem Himmel gegeben wird.« (Daraufhin sagte der 
Vorsitzende:)g »Wenn dies nicht der Glaube ist, so soll uns jener Prophet sa-
gen, woher der Glaube stammt und was er ist. Ein anderer Glaube und ein 
anderer Ursprung des Glaubens ist in der Tat unmöglich. Ja, es ist ebenso un-
möglich, einen anderen Glauben, der wirklich Glaube wäre, zu entdecken als 
zu irgendeinem himmlischen Sternbild hinanzureiten, einen Stern zu schnap-
pen, in die Rocktasche zu stecken und fortzutragen.« Er sagte dies, um seine 
Mitgenossen dazu zu veranlassen, jeden andersartigen Glauben zu verlachen.  
(4) Nun aber entrüsteten sich die Männer von der rechten Seite, jene mit den 
bärtigen Gesichtern und natürlichen Haaren. Einer von ihnen erhob sich jetzt. 
Es war ein Greis, der aber später als junger Mann erschien, da er ein Engel aus 
dem Himmel war, wo jedes Alter zur Jugend zurückkehrt.h Er ergriff das Wort 
und sagte: »Ich habe gehört, welcher Art euer Glaube ist, den der Redner so 
hoch gepriesen hat. Allein er ist nichts anderes als das Grab unseres Herrn 
nach der Auferstehung, das von den Soldaten des Pilatus wieder verschlossen 
wurde. Ich habe ihn untersucht und nichts darin gefunden als etwas, das den 
Zauberstäben gleicht, mit denen die ägyptischen Magier ihre Wunder voll-
brachten. In euren Augen mag euer Glaube freilich einem Schrein von massi-
vem Golde gleichen, der mit kostbaren Steinen besetzt ist. Wenn man ihn aber 
öffnet, so ist er leer, es sei denn, dass sich in den Ecken ein wenig Staub von 
päpstlichen Reliquieni findet; denn diese haben denselben Glauben, nur dass 
sie ihn gegenwärtig mit äußeren Heiligkeiten überdeckt haben.j Dieser Glaube 
ist auch, um mich einiger Vergleiche zu bedienen, wie eine in der Erde 
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vergrabene Vestalin der Alten, die das Heilige Feuer verlöschen ließ.k Ich kann 
euch versichern, in meinen Augen ist euer Glaube wie das goldene Kalb, um 
das die Kinder Israels tanzten, als Moses sie verlassen und zu Jehovah auf den 
Berg Sinai gestiegen war.  
(5) Wundert euch nicht, dass ich in derartigen Vergleichen von eurem Glau-
ben spreche, denn so sprechen wir nun einmal davon im Himmel. Unser 
Glaube aber ist, war und wird in Ewigkeit sein der Glaube an den Herrn, un-
seren Gott und Heiland, dessen Menschliches göttlich und dessen Göttliches 
menschlich ist. Auf diese Weise ist der Glaube der menschlichen Aufnahme-
fähigkeit angepasst und wird das Geistig-Göttliche mit dem Natürlichen des 
Menschen vereinigt. So entsteht ein geistiger Glaube im Natürlichen, und in 
der Folge wird das Natürliche gleichsam durchscheinend von dem geistigen 
Licht, in dem unser Glaube ist. Er besteht aus ebenso vielen Wahrheiten wie 
der heilige Kodexl aus Versen, und alle diese Wahrheiten sind wie Sterne, die 
unseren Glauben mit ihren Strahlen verdeutlichen und gestalten. Der Mensch 
erwirbt ihn sich aus dem Göttlichen Worte mithilfe des natürlichen Lichtes 
seines Verstandes, in dem er Wissen, Denken und Überredung ist. Doch der 
Herr bewirkt bei denen, die an Ihn glauben, dass daraus Überzeugung, Ver-
trauen und Zuversicht entsteht. Auf diese Weise wird der Glaube geistig-na-
türlich, und durch die Nächstenliebe schließlich wird er lebendig. Bei uns ist 
dieser Glaube wie eine Königin, geschmückt mit ebenso vielen Edelsteinen 
wie die Mauer des Heiligen Jerusalems (Offb 21,17–20).  
(6) Damit ihr jedoch nicht meint, was ich gesagt habe, sei übertrieben und es 
deshalb gering achtet, will ich euch einiges aus dem Heiligen Worte vorlesen, 
aus dem klar hervorgeht, dass unser Glaube nicht einen Menschen, wie ihr 
meint, sondern den wahren Gott zum Gegenstand hat, in dem alles Göttliche 
ist. Johannes sagt: 

»Jesus Christus ist der wahre Gott und das ewige Leben« (1Joh 5,20). »Paulus 
sagt: In Christus wohnt die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig« (Kol 2,9). 

Und in der Apostelgeschichte heißt es, »dass er den Juden und Griechen Um-
kehr zu Gott und den Glauben an unseren Herrn Jesus Christus gepredigt 
habe« (Apg 20,21). 
Der Herr selbst aber sagt, »dass Ihm alle Gewalt gegeben sei im Himmel und 
auf Erden« (Mt 28,18). 
Dies ist jedoch nur eine kleine Auswahl entsprechender Stellen. 
(7) Hier nun blickte mich der Engel an und sagte: »Du weißt, was die soge-
nannten Evangelischen vom Herrn und Heiland glauben oder glauben wollen. 
Lies einiges davon vor, damit wir erfahren, ob sie so töricht sind zu meinen, 
Sein Menschliches sei ein gewöhnliches Menschliches, oder ob sie ihm etwas 
Göttliches zuschreiben, und wenn ja, in welcher Weise.« 



Der Herr als Erlöser 237 

Daraufhin las ich den Versammelten aus einem Auszug aus der sogenannten 
Konkordienformel, dem grundlegenden Buch ihrer Orthodoxie, nach der 
Leipziger Ausgabe vom Jahre 1756,m folgende Stellen vor: »In Christus ist die 
göttliche und die menschliche Natur so vereinigt, dass sie eine Person ausma-
chen«, S. 606, 762.n »Christus ist und bleibt in Ewigkeit wahrer Gott und wah-
rer Mensch in ungeteilter Person«, S. 609, 673, 762.o »In Christus ist Gott 
Mensch und der Mensch Gott«, S. 607, 765.p »Die menschliche Natur Christi 
ist zu aller göttlichen Majestät erhoben worden«, nachgewiesen auch bei vie-
len Kirchenvätern, S. 844–852, 860–865, 869–878.q »Christus ist nach Seiner 
menschlichen Natur allgegenwärtig und erfüllt alles«, S. 768, 783–785.r »Chri-
stus hat nach Seiner menschlichen Natur alle Gewalt im Himmel und auf Er-
den«, S. 775f., 780.s »Christus sitzt Seiner menschlichen Natur nach zur Rech-
ten des Vaters«, S. 608, 764.t »Christus soll nach Seiner menschlichen Natur 
angerufen werden«, bewiesen durch Stellen aus der Schrift, S. 226.u Diese Art 
der Gottesverehrung heißt die Augsburgische Confession ganz besonders gut, 
S. 19.v 
(8) Nachdem ich dies vorgelesen hatte, wandte ich mich an den Mann auf dem 
Katheder und sagte: »Ich weiß, dass alle hier Anwesenden mit ihresgleichen 
in der natürlichen Welt zusammengesellt sind. Sage mir doch, wenn ich bitten 
darf, ob du weißt, mit wem du zusammen bist?« Er antwortete in feierlichem 
Tone: »Ja, ich weiß es. Ich bin einem hochberühmten Manne beigesellt, dem 
Führer der Schlachtreihen im Heere der hervorragenden Männer der Kir-
che.«w Und da er in so würdevollem Tone geantwortet hatte, sagte ich weiter: 
»Verzeih mir die Frage, aber weißt du, wo jener Hochberühmte wohnt?« Er 
erwiderte: »Ja, er wohnt nicht weit vom Grabhügel Luthers.« Darauf sagte ich 
lächelnd: »Warum sprichst du vom Grabhügel Luthers, weißt du nicht, dass 
er auferstanden ist und sich jetzt von seiner irrigen Lehre über die Rechtferti-
gung durch den Glauben an drei göttliche Personen losgesagt hat? Weißt du 
nicht, dass er aus diesem Grunde unter die Seligen des neuen Himmels ver-
setzt worden ist, und dass er seine Nachbeter im Unsinn sieht und über sie 
lacht?«x Er antwortete: »Es ist mir bekannt, aber was geht es mich an?« Ich 
sprach nun im gleichen Tone zu ihm wie er zu mir, und sagte: »Flöße deinem 
Hochberühmten, dem du beigesellt bist, meine Befürchtung ein, dass er in 
dem Augenblick, da er gegen die Verehrung unseres Herrn und Heilandes 
schrieb, im Widerspruch zur festgestellten Lehre seiner Kirche dem Herrn 
Sein Göttliches entzogen habe und seine Feder eine Furche ziehen ließ, in die 
hinein er unversehens den Naturalismus säte.« Er aber erwiderte darauf: 
»Dazu bin ich nicht in der Lage. Wir bilden zwar im Hinblick auf diese Dinge 
beinahe ein Gemüt, aber er versteht nicht, was ich sage, obwohl ich alles deut-
lich verstehe, was er sagt.« Die geistige Welt dringt nämlich in die natürliche 
ein und nimmt die Gedanken der Menschen wahr, nicht aber umgekehrt. Von 
dieser Art ist die Zusammengesellung der Geister und Menschen. 
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(9) Da ich nun einmal angefangen hatte, mit dem Vorsitzenden zu reden, so 
fuhr ich fort: »Wenn es erlaubt ist, so möchte ich noch einige weitere Fragen 
aufwerfen: Ist dir bekannt, dass die Orthodoxie der Evangelischen im Hand-
buch ihrer Kirche, der sogenannten Konkordienformel, lehrt, dass in Christus 
Gott Mensch und der Mensch Gott ist, und dass Sein Göttliches und Mensch-
liches in ungeteilter Person ist und bleibt in Ewigkeit? Wie könnt ihr daher 
die Verehrung des Herrn mit dem Naturalismus beflecken?« Als er nun darauf 
antwortete, er wisse es und wisse es auch wieder nicht, fuhr ich fort und sagte: 
»Lass mich ihn, oder da er abwesend ist, dich an seiner Stelle fragen, woher 
die Seele unseres Herrn und Heilandes stammte. Wenn ihr sagt, von der Mut-
ter, so redet ihr Unsinn; antwortet ihr aber: von Josef, so entweiht ihr das Gött-
liche Wort; sagt ihr hingegen, vom Heiligen Geist, so sprecht ihr wahr, vor-
ausgesetzt, dass ihr unter dem Heiligen Geist das ausgehende und ein-
wirkende Göttliche versteht und folglich glaubt, dass Er der Sohn Jehovah 
Gottes ist.  
(10) Wiederum frage ich: was ist die hypostatische Vereinigung?y Antwortet 
ihr, eine Vereinigung zwischen zweien, von denen der eine oben und der an-
dere unten ist, so redet ihr Unsinn, denn auf diese Weise hättet ihr aus Gott 
dem Heiland ebenso zwei Personen machen können, wie ihr aus Gott drei 
machtet. Wäre aber eure Erklärung die, dass sie eine persönliche Vereinigung 
wie zwischen Seele und Leib sei, so sprächet ihr recht, und dies wäre auch eu-
rer Lehre gemäß, ebenso wie derjenigen der Väter. Befrage nur die Konkor-
dienformel, S. 765–768,z oder das Athanasische Glaubensbekenntnis, in dem 
es folgendermaßen heißt: 

»Der rechte Glaube ist, dass wir glauben und bekennen, dass unser Herr Jesus 
Christus Gott und Mensch ist, dass aber, obwohl Er Gott und Mensch ist, doch 
nicht zwei, sondern ein Christus ist, Einer ganz und gar, nicht durch Vermi-
schung der Substanz, sondern durch die Einheit der Person; denn wie die ver-
nünftige Seele und das Fleisch Ein Mensch ist, so ist Gott und Mensch Ein 
Christus.«aa 

(11) Ich frage weiter: worin sonst bestand die verdammenswürdige Ketzerei 
des Arius, die Kaiser Konstantin den Großen veranlasste, die Kirchenver-
sammlung von Nicäa einzuberufen,ab wenn nicht darin, dass er die Göttlich-
keit des Menschlichen im Herrn leugnete? Und sagt mir ferner, an wen denkt 
ihr bei dem folgenden Ausspruch:  

›Siehe, die Tage werden kommen, da ich dem David einen gerechten Spross 
erwecken werde, der als König herrschen wird. Und dies ist Sein Name: Jeho-
vah unsere Gerechtigkeit‹ (Jer 23,5f.; 33,15f.)?  

Solltet ihr antworten: an den Sohn von Ewigkeit, so sprächet ihr Unsinn; denn 
dieser war nicht der Erlöser. Sagtet ihr hingegen: an den in der Zeit geborenen 
Sohn, den ›eingeborenen Sohn Gottes‹ (Joh 1,18; 3,16), so sprächet ihr wahr. 
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Dieser ist durch die Erlösung zur Gerechtigkeit geworden, aus der ihr euren 
Glauben macht. Ihr solltet auch Jes 9,5 und die anderen Stellen beachten, in 
denen vorausgesagt wird, dass einst Jehovah selbst in die Welt kommen 
werde.« Bei diesen Worten schwieg der Vorsitzende und wandte sich ab. 
(12) Er wollte eben die Versammlung mit einem Gebet schließen, als plötzlich 
aus der Gruppe zur Linken ein Mann hervorbrach, der auf dem Kopf eine Ti-
ara mit einem darüber gestülpten Hute trug. Er berührte mit dem Finger den 
Hut und ergriff dann das Wort, indem er sprach: »Ich bin ebenfalls einem 
Manne in deiner Welt beigesellt. Er steht dort in hohen Würden; ich weiß es, 
weil ich aus ihm wie aus mir rede.« Darauf fragte ich ihn, wo seine hochge-
stellte Persönlichkeit wohne, und er antwortete: »In Göteborg. Aus ihm her-
aus dachte ich einst, deine neue Lehre schmecke nach Mohammedanismus.«ac 
Bei diesem Wort sah ich, wie alle, die zur rechten Gruppe gehörten, wo die 
Apostolischen Väter standen, wie vom Donner gerührt waren und der Aus-
druck ihrer Gesichter sich veränderte. Und ich hörte, wie sie ihren Herzen mit 
den Worten Luft machten: »Welche Schurkerei, oh welch ein Jahrhundert!« 
Um jedoch ihre gerechte Aufwallung zu stillen, hob ich die Hand und bat um 
Gehör. Als es mir gewährt war, sprach ich: »Ich weiß, dass ein Mann jener 
hohen Stellung etwas Derartiges in einem Briefe geschrieben hat, der später 
gedruckt wurde. Hätte er aber damals gewusst, welch gotteslästerlicher Vor-
wurf dies ist, er würde den Brief wohl selbst zerrissen und am liebsten einem 
Vulkan zum Verbrennen übergeben haben.ad Eine derartige Schmähung ist 
auch durch die Worte des Herrn gegenüber den Juden gegeißelt, welche ge-
sagt hatten, Christus habe Seine Wunder aus einer anderen als der Göttlichen 
Macht vollbracht (Mt 12,22–32). 
In diesem Zusammenhang fügt der Herr noch hinzu: ›Wer nicht mit mir ist, 
der ist wider mich, und wer nicht mit mir sammelt, der zerstreut‹ (Mt 12,30).« 
Bei diesen Worten schlug jener beigesellte Geist die Augen nieder, blickte je-
doch bald wieder auf und sagte: »Härtere Worte als eben von dir habe ich noch 
nie gehört.« Aber ich fuhr fort: »Es handelt sich um die beiden Vorwürfe des 
Naturalismus und Mohammedanismus, schändliche, arglistig erfundene Lü-
gen, zwei tödliche Brandmale, dazu angetan, die Herzen von der frommen 
Verehrung des Herrn abzuwenden und abzuschrecken.«ae Nun wandte ich 
mich mit folgenden Worten an den letzten der beiden beigesellten Geister: 
»Sage doch, wenn du es vermagst, jenem Mann zu Göteborg, was der Herr in 
der Offenbarung 3,18 und 2,16 gesprochen hat.«af 
(13) Nun erhob sich ein Lärm. Durch ein vom Himmel herabgesandtes Licht 
ward er jedoch gestillt, und nun gingen mehrere von denen, die sich zur Lin-
ken befunden hatten, zu den anderen auf der rechten Seite über. Zurück blie-
ben nur jene, die überhaupt nur nichtige Dinge zu denken vermochten und 
darum blind dem Wort eines jeden Lehrers vertrauten, sowie jene anderen, 
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die bloß das Menschliche im Herrn erblickten. Diese wie jene schienen das 
vom Himmel herabgesandte Licht gleichsam zurückzuwerfen, während es in 
die anderen, die von der linken zur rechten Seite übergegangen waren, ein-
floss. 
 
 
 



 

3. Kapitel 

Der Heilige Geist  
und die göttliche Einwirkung 

 
 
138. Alle Angehörigen des geistlichen Standes,a sofern sie nur eine einiger-
maßen richtige Vorstellung von unserem Herrn und Heiland gehegt hatten, 
erhalten nach ihrem Eintritt in die geistige Welt, der sich zumeist am dritten 
Tage nach dem Tode vollzieht,b zuerst einen Unterricht über die Göttliche 
Dreieinheit, vor allem im Hinblick auf den Heiligen Geist. Sie werden darüber 
belehrt, dass dieser nicht ein besonderer Gott ist, sondern dass die Heilige 
Schrift darunter die von dem Einen und allgegenwärtigen Gott hervorgehende 
Einwirkung versteht. Der Grund, weshalb sie vor allem über den Heiligen 
Geist unterrichtet werden, ist einmal der, dass die meisten Schwärmerc nach 
dem Tode der verrückten Einbildung verfallen, sie selbst seien der Heilige 
Geist, und zum anderen, dass viele Angehörige der Kirche, die in ihrem irdi-
schen Leben geglaubt hatten, der Heilige Geist habe durch sie gesprochen, ihre 
Mitchristen durch die Worte des Herrn bei Matthäus terrorisieren, wonach es 
eine unerlässliche Sünde sei, dem zu widersprechen, was der Heilige Geist ih-
nen eingegeben habe (Mt 12,31f.). Diejenigen, die nach der Belehrung von 
dem Glauben zurücktreten, dass der Heilige Geist ein Gott für sich selbst sei, 
werden dann weiter unterrichtet, dass die Einheit Gottes nicht in drei Perso-
nen zerfällt, von denen nach dem Athanasischen Bekenntnis jede einzelne für 
sich Gott und Herr sein soll, sondern dass die Göttliche Dreieinheit im Herrn 
und Heiland besteht, so wie Seele, Leib und hervorgehende Wirkung in einem 
jeden Menschen miteinander bestehen. Hernach werden sie zur Aufnahme 
des Glaubens des Neuen Himmels bereit gemacht, und dann öffnet sich ihnen 
ein Weg zu irgendeiner himmlischen Gesellschaft, in der ein ähnlicher Glaube 
herrscht, und sie erlangen eine Wohnstätte bei Mitbrüdern, mit denen sie in 
Seligkeit ewig zusammen wohnen sollen. 
Da in den beiden vorhergehenden Kapiteln von Gott als dem Schöpfer und 
vom Herrn als dem Erlöser die Rede war, so ist nun vom Heiligen Geist zu 
handeln. Auch dieser Teil soll, wie die übrigen, in einzelne Abschnitte zerlegt 
werden, und zwar in folgende: 
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I. Der Heilige Geist ist die Göttliche Wahrheit, ebenso auch die 
Göttliche Kraft und Einwirkung, die hervorgeht aus dem Einen 
Gott, in dem eine Göttliche Dreieinheit besteht, das heißt aus 
dem Herrn, unserem Gott und Heiland. 

II. Die Göttliche Kraft und Einwirkung, die man unter dem Heili-
gen Geist versteht, zeigt sich im Allgemeinen in der Umbildung 
und Wiedergeburt, in der darauffolgenden Erneuerung, Bele-
bung, Heiligung und Rechtfertigung und — wiederum darauf 
folgend — in der Reinigung vom Bösen und der Vergebung der 
Sünden, und schließlich in der Erlösung.d 

III. Jene Göttliche Kraft und Einwirkung, die man unter der Sen-
dung des Heiligen Geistes zu verstehen hat, ist bei den Geistli-
chen insbesondere die Erleuchtung und Unterweisung. 

IV. Der Herr wirkt diese Kräfte in denen, die an Ihn glauben. 
V. Der Herr wirkt aus sich vom Vater her, nicht aber umgekehrt. 
VI. Der Geist des Menschen ist identisch mit seinem Gemüt und al-

lem, was aus demselben hervorgeht. 

139. I. Der Heilige Geist ist die Göttliche Wahrheit, ebenso auch die Gött-
liche Kraft und Einwirkung, die hervorgeht aus dem Einen Gott, in dem 
eine Göttliche Dreieinheit besteht, das heißt aus dem Herrn, unserem 
Gott und Heiland. 
Eigentlich wird durch den Heiligen Geist das Göttliche Wahre bezeichnet, 
mithin auch das Göttliche Wort. In diesem Sinne ist der Herr selbst auch der 
Heilige Geist. Weil aber heutzutage in der Kirche durch den Heiligen Geist 
die Göttliche Einwirkung beschrieben wird, welche die wirkliche Rechtferti-
gung darstellt, so wird diese Einwirkung hier für den Heiligen Geist genom-
men und vorzugsweise von ihr gehandelt. Dies auch aus dem Grund, weil die 
Göttliche Einwirkung durch das Göttliche Wahre geschieht, das aus dem 
Herrn hervorgeht. Das Hervorgehende aber ist ein und desselben Wesens mit 
dem, aus dem es hervorgeht, ebenso wie Seele, Leib und Hervorgehendes, 
diese drei, Ein Wesen ausmachen, beim Menschen lediglich ein menschliches, 
beim Herrn aber ein zugleich göttliches und menschliches. Göttliches und 
menschliches Wesen sind aber in Ihm nach der Verherrlichung auf gleiche 
Weise vereinigt, wie das Frühere mit seinem Späteren, oder wie das Wesen 
mit seiner Form. So sind die drei Wesenselemente, die Vater, Sohn und Hei-
liger Geist genannt werden, im Herrn eins.  
(2) Oben wurde gezeigt, dass der Herr das Göttliche Wahre oder die Göttliche 
Wahrheit selbst ist. Aus den folgenden Stellen ergibt sich jedoch, dass dasselbe 
für den Heiligen Geist gilt: 
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»Ein Reis wird hervorgehen aus Ischai’s Stamme, … ruhen wird auf Ihm Jeho-
vahs Geist, der Geist der Weisheit und der Einsicht, der Geist des Rates und 
der Kraft … Er wird die Erde schlagen mit der Rute Seines Mundes und den 
Gottlosen töten mit dem Hauche Seiner Lippen. Gerechtigkeit wird der Gürtel 
Seiner Lenden und Wahrheit der Gurt Seiner Hüften sein« (Jes 11,1.2.4.5). 
»Kommen wird Er wie ein eingeengter Strom. Der Geist Jehovahs wird ein Zei-
chen auf Ihn setzen. Und kommen wird der Erlöser für Zion« (Jes 59,19f.). 
»Der Geist des Herrn Jehovih ist auf mir, dieweil Jehovah mich gesalbt hat. 
Frohe Botschaft den Armen zu verkünden sandte Er mich« (Jes 61,1; Lk 4,18). 
»Dies ist mein Bund mit ihnen … Mein Geist, der auf dir ruht, und meine 
Worte … sollen nimmer aus deinem Munde weichen … von nun an bis in 
Ewigkeit« (Jes 59,21). 

(3) Alles, was aus dem Herrn hervorgeht, ist Wahrheit, da Er selbst die Wahr-
heit ist. Dies ist unter dem Paraklet oder Beistand zu verstehen, der auch der 
Geist der Wahrheit und der Heilige Geist genannt wird, wie sich aus folgen-
den Stellen ergibt: 

»Ich sage euch die Wahrheit: Es ist gut für euch, dass ich hingehe, denn ginge 
ich nicht hin, so käme der Beistand nicht zu euch, gehe ich aber hin, so werde 
ich ihn euch senden« (Joh 16,7). »Wenn jener, der Geist der Wahrheit, gekom-
men sein wird, so wird er euch in alle Wahrheit leiten. Er wird nicht aus sich 
selbst reden, sondern was er hört, das wird er reden« (Joh 16,13). »Er wird mich 
verherrlichen, denn aus dem Meinigen wird er es nehmen und euch verkün-
digen. Alles, was der Vater hat, ist mein, deshalb habe ich gesagt, dass er es aus 
dem Meinigen nimmt und euch verkündigen wird« (Joh 16,14f.). »Ich will den 
Vater bitten, dass Er euch einen anderen Beistand gebe, den Geist der Wahr-
heit, den die Welt nicht empfangen kann, weil sie ihn nicht sieht und nicht 
erkennt. Ihr aber erkennet ihn, weil er bei euch bleibt und in euch sein wird. 
Ich werde euch nicht als Waisen zurücklassen; Ich komme zu euch … und ihr 
werdet mich sehen« (Joh 14,16–19). »Wenn der Beistand gekommen sein wird, 
den ich euch vom Vater senden werde, der Geist der Wahrheit … derselbe wird 
zeugen von mir« (Joh 15,26).  

Bei Johannes 14,26 wird Er der »Heilige Geist« genannt. 
(4) Dass der Herr unter dem Beistand oder Heiligen Geist sich selbst versteht, 
ist offensichtlich aus Seinen Worten, dass die Welt Ihn noch nicht erkenne, 
»ihr aber erkennet Ihn, Ich werde euch nicht als Waisen zurücklassen, Ich 
komme zu euch, Ihr werdet Mich sehen, sowie an anderer Stelle: Siehe, Ich 
bin bei euch alle Tage bis zur Vollendung des Zeitlaufs« (Mt 28,20). 
Klar geht es auch daraus hervor, dass Er sagt, der Heilige Geist werde nicht 
aus sich selbst reden, sondern »aus dem Meinigen nehmen«. 
140. Da man nun unter dem Heiligen Geist die Göttliche Wahrheit zu ver-
stehen hat, die im Herrn, ja, der Herr selbst war (Joh 14,6), und da der Heilige 
Geist aus keinem anderen Ursprung hervorgehen konnte, so heißt es:  
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»Noch war kein Heiliger Geist, weil Jesus noch nicht verherrlicht war« (Joh 
7,39). 

Nach der Verherrlichung aber »hauchte Er die Jünger an und sagte: Nehmet 
hin den Heiligen Geist« (Joh 20,22). 
Der Herr hauchte die Jünger bei jenen Worten an, weil das Anhauchen ein 
vorbildendes Zeichen der göttlichen Eingebung darstellt. Diese aber ist eine 
Versetzung in Engelsgesellschaften. Aufgrund dieser Dinge kann der Ver-
stand begreifen, was der Engel Gabriel über die Empfängnis des Herrn sagte: 

»Der Heilige Geist wird über dich kommen und die Kraft des Höchsten wird 
dich überschatten, daher wird auch das Heilige, das aus dir geboren wird, Sohn 
Gottes genannt werden« (Lk 1,35). Und ferner: »Der Engel des Herrn sprach 
im Traume zu Joseph: Scheue dich nicht, Maria, deine Verlobte zu dir zu neh-
men, denn was in ihr gezeugt ist, das ist vom Heiligen Geiste … und Joseph 
erkannte sie nicht, bis sie ihren erstgeborenen Sohn geboren hatte« (Mt 
1.20.25). 

Hier ist der Heilige Geist das Göttliche Wahre, das aus Jehovah, aus dem Vater 
hervorgeht; das Hervorgehende aber ist die »Kraft des Höchsten«, die damals 
die Mutter »überschattete«. Dies stimmt auch mit der folgenden Stelle bei Jo-
hannes überein:  

»Das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort …, und das Wort ward 
Fleisch« (Joh 1,1.14).  

Das Wort bedeutet hier das Göttliche Wahre, wie man oben im Abschnitt 
über den Glauben der Neuen Kirche (Nr. 3) nachlesen kann. 
141. Die Göttliche Dreieinheit besteht im Herrn, wie oben nachgewiesen 
wurde, und im Folgenden, wo davon ausführlich die Rede sein soll, noch ein-
gehender gezeigt werden wird. An dieser Stelle sollen nur einige Widersprü-
che erwähnt werden, die sich aus der Zerteilung der Dreieinigkeit in Personen 
ergeben. Es wäre damit etwa so, wie wenn von den drei Geistlichen einer Kir-
che einer von der Kanzel herab lehrte, was man zu glauben und zu tun habe, 
während der zweite neben ihm stünde und ihm ins Ohr flüsterte: »Das hast 
du recht gesagt, fahre nur so fort«, worauf beide zu dem dritten, der auf der 
Treppea stünde, sagen würden: »Gehe hinab in die Kirche, öffne ihre Ohren, 
flöße diese Dinge ihren Herzen ein und sieh auch zu, dass sie rein und heilig 
und zu Pfändern der Gerechtigkeit werden.« Die Göttliche Dreieinheit, wenn 
sie in drei Personen geteilt würde, deren jede einzeln für sich Gott und Herr 
wäre, gliche auch drei Sonnen in Einer Welt: hoch oben die eine, daneben die 
zweite und unterhalb die dritte, welche Engel und Menschen umstrahlt und 
Wärme und Licht der beiden anderen mit aller Macht in die Gemüter, Herzen 
und Leiber derselben hineinbringt und sie dadurch, ähnlich wie das Feuer die 
chemischen Substanzen in den Retorten, erweckt, läutert und sublimiert. Je-
dermann sieht, dass der Mensch zu Asche verbrannt werden würde, wenn dies 
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geschähe. Die Regierung dreier göttlicher Personen im Himmel gliche auch 
der Regierung dreier Könige in einem Reich oder dem Oberbefehl dreier 
gleichgestellter Feldherrn über ein und dasselbe Heer oder — noch deutlicher 
— der römischen Regierung vor der Zeit der Cäsaren, als es einen Konsul, 
einen Senat und einen Volkstribun gab,b unter die die Macht zwar geteilt war, 
die aber alle zusammen die höchste Gewalt innehatten. Wer sieht nicht das 
Ungereimte, Lächerliche und Absurde des Versuchs, ein solches Regiment in 
den Himmel einzuführen? Tatsächlich läuft es auf nichts anderes hinaus, 
wenn man dem Vater eine ähnliche Macht zuschreibt wie dem höchsten Kon-
sul, dem Sohne eine ähnliche Macht wie dem Senat und dem Heiligen Geist 
eine Macht ähnlich derjenigen des Volkstribuns. Dies ist die notwendige Folge 
davon, wenn man jedem von ihnen seinen eigenen Wirkungskreis zuschreibt, 
umso mehr, als man auch noch hinzufügt, die entsprechenden Eigenschaften 
seien nicht übertragbar. 

142. II. Die Göttliche Kraft und Einwirkung, die man unter dem Heiligen 
Geist versteht, zeigt sich im Allgemeinen in der Umbildung und Wieder-
geburt, in der darauffolgenden Erneuerung, Belebung, Heiligung und 
Rechtfertigung und — wiederum darauf folgend — in der Reinigung 
vom Bösen und der Vergebung der Sünden, und schließlich in der Erlö-
sung.a 
Dies sind der Reihe nach die Kräfte, die der Herr bei denen wirkt, die an Ihn 
glauben und sich zu Seiner Aufnahme und Wohnung bereit und fähig ma-
chen. Letzteres geschieht durch das Göttliche Wahre, bei den Christen aber 
durch das Göttliche Wort, da dieses das einzige Mittel ist, durch das sich der 
Mensch dem Herrn nähern kann und in das der Herr seinerseits eingeht, ist 
Er doch, wie oben ausgeführt, das Göttliche Wahre selbst, und alles aus Ihm 
Hervorgehende ist nichts anderes. Man hat jedoch darunter das Göttliche 
Wahre aus dem Guten zu verstehen, das eines ist mit dem Glauben aus der 
Nächstenliebe, denn der Glaube ist nichts anderes als Wahrheit und die Näch-
stenliebe nichts anderes als Güte. Durch das Göttliche Wahre aus dem Guten, 
das heißt durch den Glauben aus der Liebe, wird der Mensch umgebildet und 
wiedergeboren und dann erneuert, lebendig gemacht, geheiligt und gerecht-
fertigt. Je wie er darin fortschreitet und wächst, wird er vom Bösen gereinigt. 
Die Reinigung vom Bösen aber ist die Vergebung der Sünden. Allein alle diese 
vom Herrn ausgehenden Wirkungen können im gegenwärtigen Zusammen-
hang nicht einzeln auseinandergesetzt werden, weil eine jede ihre besondere, 
durch das Göttliche Wort begründete und durch die Vernunft beleuchtete 
Zergliederung erfordert, wozu hier nicht der Ort ist. Der Leser sei daher weiter 
unten auf die entsprechenden Abschnitte verwiesen, in denen die tätige Liebe, 
der Glaube, der freie Wille, die Buße, Umbildung und Wiedergeburt behan-
delt werden. Man wisse, dass der Herr diese Heilswirkungen bei einem jeden 
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Menschen fortwährend zu vollziehen trachtet, sind sie doch die Stufen zum 
Himmel und will doch der Herr das Heil aller. Dies ist Sein Ziel, und wer das 
Ziel will, der will auch die Mittel. Alles, das Kommen des Herrn in die Welt, 
Sein Erlösungswerk und Sein Leiden am Kreuz, geschah um des Heiles der 
Menschen willen, Mt 18,11; Lk 19,10. Da nun das Heil aller Sein Ziel war und 
in Ewigkeit ist, so ergibt sich, dass die erwähnten Wirkungen die Mittelzwecke 
sind, während das Heil der Endzweck ist. 
143. Das Wirken dieser Kräfte ist der Heilige Geist, den der Herr denen sen-
det, die an Ihn glauben und sich bereit machen, Ihn aufzunehmen. Dieses 
Wirken ist auch unter dem Geist in den folgenden Stellen zu verstehen: 

»Ich werde euch ein neues Herz und einen neuen Geist geben, meinen Geist 
will ich in eure Mitte geben und machen, dass ihr auf dem Weg des Heils wan-
delt« (Ez 36,26f.; 11,19). »Ein reines Herz schaff in mir, oh Gott, und gib mir 
einen neuen, gewissen Geist. Gib mir wieder die Wonne Deines Heils und 
stütze mich durch einen freiwilligen Geist« (Ps 51,12.14). »Jehovah bildet des 
Menschen Geist in dessen Mitte« (Sach 12,1). »Meine Seele verlangt nach Dir 
in der Nacht, und mein Geist in mir sehnt sich nach Dir am Morgen« (Jes 26,9). 
»Machet euch ein neues Herz und einen neuen Geist! Warum wollt ihr sterben, 
Haus Israel?« (Ez 18,31). Ähnlich auch anderwärts. 

In diesen Stellen ist unter dem »neuen Herzen« der Wille zum Guten und un-
ter dem »neuen Geist« das Verständnis des Wahren zu verstehen. Dass der 
Herr beides bei denen wirkt, die das Gute tun und das Wahre glauben, das 
heißt, bei denen, die im Glauben der Liebe stehen, ergibt sich klar aus den 
obigen Worten, wonach Gott eine Seele gibt denen, die in diesem Glauben 
wandeln und ebenso auch daraus, dass dies ein »freiwilliger Geist« genannt 
wird. Dass der Mensch seinerseits mitwirken muss, folgt aus den Worten: 
»Machet euch ein neues Herz und einen neuen Geist; warum wollt ihr sterben, 
Haus Israel?« 
144. Wir lesen:  

»Als Jesus getauft wurde, taten sich die Himmel auf und Johannes sah den Hei-
ligen Geist wie eine Taube herabsteigen« (Mt 3,16; Mk 1,10; Lk 3,21; Joh 1,32f.). 

Dies geschah, weil die Taufe — ebenso wie die Taube — die Wiedergeburt und 
Reinigung bezeichnet. Soviel sieht doch wohl ein jeder, dass die Taube nicht 
der Heilige Geist war, und dass der Heilige Geist auch nicht in der Taube war. 
Im Himmel erscheinen des Öfteren Tauben, und die Engel wissen dann jedes 
Mal, dass sie es mit Entsprechungen der Neigungen und den daraus hervor-
gehenden Gedanken über die Wiedergeburt und Reinigung bei einigen in der 
Nähe Weilenden zu tun haben. Daher verschwinden diese Tauben auch so-
gleich, wenn sie mit den Betreffenden über etwas anderes reden als das, was 
während der Erscheinung der Tauben in ihren Gedanken war. Es ist damit 
genauso wie mit vielem, was den Propheten erschien, zum Beispiel dem 
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Lamm, das nach Offb 14,1 und anderen Stellen Johannes im Geist auf dem 
Berge Zion erblickte. Wer wüsste nicht, dass der Herr weder jenes Lamm war 
noch in ihm war, sondern dass es eine Vorbildung Seiner Unschuld darstellte? 
Daraus erhellt auch der Irrtum jener, die drei Personen der Dreieinigkeit dar-
aus ableiten, dass bei der Taufe über dem Herrn eine Taube erschien und aus 
dem Himmel eine Stimme ertönte: »Dies ist mein geliebter Sohn.« 
Unter den folgenden Worten Johannes des Täufers ist zu verstehen, dass der 
Herr den Menschen durch den Glauben und die tätige Liebe wiedergebiert:  

»Ich taufe euch mit Wasser zur Buße, der aber nach mir kommen wird, der 
wird euch mit dem Heiligen Geist und mit Feuer taufen« (Mt 3,11; Mk 1,8; Lk 
3,16). 

Mit dem Heiligen Geist und mit Feuer taufen heißt: Wiedergebären durch das 
Göttliche Wahre, welches Sache des Glaubens und durch das Göttliche Gute, 
welches Sache der Liebe ist. Etwas Ähnliches bezeichnen auch die folgenden 
Worte des Herrn:  

»Wenn jemand nicht aus Wasser und Geist geboren wird, kann er das Reich 
Gottes nicht sehen« (Joh 3,5).  

Das Wasser bezeichnet hier, wie auch sonst im Göttlichen Wort, das Wahre 
im natürlichen oder äußeren Menschen, der Geist das Wahre aus dem Guten 
im geistigen oder inneren Menschen 
145. Da nun der Herr das Göttliche Wahre selbst aus dem Göttlichen Guten 
ist und dieses sein eigentliches Wesen darstellt, ein jeder aber aus seinem We-
sen heraus tut, was er tut, so ist klar, dass der Herr ununterbrochen danach 
trachtet, jedem Menschen Wahres und Gutes beziehungsweise Glauben und 
tätige Liebe einzupflanzen und dass Er auch gar nichts anderes wollen kann. 
Dies lässt sich durch vieles in der Welt beleuchten, so beispielsweise dadurch, 
dass jeder Mensch aus seinem Wesen heraus will und denkt und — soweit er 
darf — auch redet und handelt. Ein ehrlicher Mensch denkt und beabsichtigt 
Ehrliches, ein ehrenhafter, rechtschaffener, frommer und religiöser Mensch 
Ehrenhaftes, Rechtschaffenes, Frommes und Religiöses. Umgekehrt aber 
denkt und beabsichtigt der hochmütige, arglistige, betrügerische und hab-
süchtige Mensch solches, das seinem Wesen entspricht. Der Schwärmer 
möchte nichts als Schwärmereien reden, der Tor nichts als der Weisheit Zu-
widerlaufendes schwatzen. Mit einem Wort, der Engel sinnt und strebt nur 
nach Himmlischem, der Teufel nur nach Höllischem. Dasselbe gilt auch für 
jedes Glied der niederen Gattungen des Tierreichs, ebenso für die Vögel, die 
Fische, die Vierfüßler und die geflügelten und nicht geflügelten Insekten. Je-
des ist an seinem Wesen, seiner Natur, zu erkennen, aus dem und dem gemäß 
es seinen Instinkt hat. Ebenso ist es im Pflanzenreich. Jeder Baum, jedes Ge-
sträuch, ja, jedes Küchenkraut ist an seiner Frucht und seinem Samen zu er-
kennen, denen ihr Wesen eingeboren ist und aus denen auch nichts anderes 
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hervorgebracht werden kann als was ihnen gleicht und angehört. Ja jede Art 
von Erde, Ton oder Gestein — sie sei edel oder unedel —, jedes Mineral und 
Metall wird nach dem Wesen beurteilt.  

146. III. Jene Göttliche Kraft und Einwirkung, die man unter der Sendung 
des Heiligen Geistes zu verstehen hat, ist bei den Geistlichen insbeson-
dere die Erleuchtung und Unterweisung.  
Im vorigen Abschnitt wurden die göttlichen Einwirkungen aufgezählt, näm-
lich die Umbildung, Wiedergeburt, Erneuerung, Lebendigmachung, Heili-
gung, Rechtfertigung, Reinigung, Sündenvergebung und zuletzt das ewige 
Heil. Sie fließen bei Geistlichen und Laien vom Herrn her ein und werden 
aufgenommen von denen, die nach Johannes 6,56; 14,20; 15,4f. im Herrn sind 
und in denen der Herr ist. Bei den Geistlichen aber fließt im besonderen Maße 
Erleuchtung und Unterweisung ein, weil diese zu ihrem Beruf gehören und 
die Einweihung ins geistliche Amt sie mit sich bringt. Auch glauben sie, dass 
sie inspiriert werden, während sie mit Eifer predigen, ähnlich wie die Jünger, 
die der Herr anhauchte, als Er zu ihnen sprach:  

»Nehmet hin den Heiligen Geist« (Joh 20,22; man sehe auch Mk 13,11).  
Einige von ihnen bezeugen auch, dass sie den Einflussa gespürt hätten. Sie 
müssen jedoch sehr achtgeben, sich nicht etwa einzureden, dass der Eifer, der 
sie oft während des Predigens überkommt, eine göttliche Einwirkung in ihren 
Herzen darstellt. Denn ein ähnlicher, ja, noch feurigerer Eifer findet sich auch 
bei den Schwärmern und bei denen, die den äußersten Falschheiten der Lehre 
anhängen, ja, er findet sich sogar bei solchen, die das Wort Gottes für nichts 
achten, statt Gott die Natur anbeten, Glauben und Liebe wie in einen Sack 
hinter den Rücken werfenb und beim Predigen und Lehren vorne eine Art von 
Wiederkäuermagen tragen, aus dem sie die Dinge hervorholen und ausschüt-
ten, von denen sie wissen, dass sie ihren Zuhörern zur Speise dienen. Der Eifer 
ist nämlich an sich nichts als ein natürliches Auflodern des Menschen, wohnt 
ihm jedoch Liebe zum Wahren inne, so gleicht dieses Auflodern dem heiligen 
Feuer, das in die Apostel einfloss und von dem es in der Apostelgeschichte 
heißt: 

»Und es erschienen ihnen Zungen, die sich zerteilten, wie von Feuer, und es 
setzte sich auf einen jeden von ihnen. Und sie wurden alle mit dem Heiligen 
Geist erfüllt« (Apg 2,3f.). 

Verbirgt sich aber inwendig in dem Eifer oder Auflodern die Liebe zum Fal-
schen, so gleicht es einem Feuer, das lange im Holzwerk schwelt und schließ-
lich hervorbricht und das ganze Haus in Flammen setzt. Du, der du die Hei-
ligkeit des Wortes Gottes und die Göttlichkeit des Herrn leugnest, nimm doch 
den Sack von deinem Rücken herab und öffne ihn — du kannst es bei dir zu 
Hause in völliger Freiheit tun —, so wirst du es sehen. Ich weiß, dass jene, die 
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bei Jesaja unter dem Luzifer verstanden werden, die Babylonischen, wenn sie 
zur Kirche gehen, vor allem aber, wenn sie auf die Kanzel steigen — vorzugs-
weise die, die sich selbst als Glieder der Gesellschaft Jesuc bezeichnen —, von 
einem Eifer hingerissen werden, der bei vielen aus einer höllischen Liebe 
stammt, sodass sie noch heftiger schreien, die Seufzer noch tiefer aus der Brust 
hervorholen als jene, deren Eifer wirklich der himmlischen Liebe entspringt. 
Weiter unten, Nr. 155, wird man sehen, dass bei den Geistlichen noch zwei 
weitere geistige Einwirkungen hinzukommen. 
147. Der Kirche ist es noch so gut wie unbekannt, dass sich in allem mensch-
lichen Wollen und Denken, folglich in jeder Handlung und Rede ein Inneres 
und ein Äußeres findet, und dass der Mensch von Kindheit an gelehrt wird, 
aus dem Äußeren heraus zu reden, wie anders auch sein Inneres denken 
möge. Dies ist die Ursache aller Verstellung, Schmeichelei und Heuchelei. Der 
Mensch ist also ein zwiespältiges Wesen; einfältig ist nur derjenige, dessen 
Äußeres aus dem Inneren heraus denkt und redet, will und handelt. Men-
schen dieser Art werden im Göttlichen Worte unter den Einfältigen verstan-
den, zum Beispiel Lk 8,15; 11,34a und anderswo, obgleich sie weiser als die 
Zwiespältigen sind. In allem Geschaffenen ist ein Zweifältiges und ein Drei-
fältiges, wie sich am menschlichen Leibe zeigt, in dem jeder Nerv aus Fibern 
besteht und jede Fiber wiederum aus Fäserchen, jeder Muskel aus Bündeln 
von Fibern und diese wiederum aus den bewegenden Fibern, jede Arterie aus 
Häuten in dreifacher Reihenfolge. Ganz ähnlich verhält es sich mit dem 
menschlichen Gemüt, dessen geistiger Bau ebenso beschaffen ist. Wie oben 
bereits ausgeführt wurde, ist nämlich das menschliche Gemüt in drei Bereiche 
abgeteilt. Der oberste dieser Bereiche, der zugleich auch der innerste ist, heißt 
der himmlische, der mittlere der geistige und der unterste der natürliche. Alle 
Menschen, die die Heiligkeit des Wortes Gottes und die Göttlichkeit des 
Herrn leugnen, denken nur im untersten Bereich ihres Gemüts, aber weil sie 
von Kindheit an die zur Kirche gehörigen geistigen Dinge gelernt haben, so 
lassen sie diese zwar zu, stellen sie aber sogar noch unter die natürlichen 
Dinge, das heißt die vielerlei wissenschaftlichen, politischen und bürgerlich-
moralischen Kenntnisse. Und da in ihrem Gemüt die geistigen Dinge ihren 
Platz zuunterst und in der nächsten Nähe der Rede haben, so reden sie aus 
ihnen in der Kirche und in Versammlungen. Merkwürdigerweise ist ihnen 
dabei auch gar nichts anderes bewusst, als dass sie aus ihrem Glauben heraus 
reden und lehren; wenn sie dann aber daheim in ihrer Freiheit sind, so wird 
die Türe, die das Innere ihres Geistes verschlossen hielt, geöffnet, und nun 
lachen sie zuweilen selbst über das, was sie in der Öffentlichkeit gepredigt hat-
ten, indem sie bei sich sprechen, die theologischen Dinge seien prächtige 
Schlingen, um darin Tauben zu fangen. 
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148. Das Innere und das Äußere solcher Menschen lässt sich mit überzucker-
tem Gift vergleichen, ebenso auch mit den wilden Gurken, welche die Prophe-
tenjünger sammelten und ins Gemüse taten. Als sie davon aßen, riefen sie: 
»Der Tod ist im Topf!« (2Kön 4,38–43). Solche Menschen kann man auch mit 
jenem Tier vergleichen, das aus der Erde heraufkam, und es hatte »zwei Hör-
ner gleich einem Lamm und redete wie ein Drache« (Offb 13,11). Dieses Tier 
wird dann später der falsche Prophet genannt. Sie sind auch wie Straßenräu-
ber in einer Stadt gesitteter Bürger. Solange sie sich darin aufhalten, handeln 
auch sie entsprechend sittlich und reden vernünftig; kehren sie aber in ihre 
Wälder zurück, so gleichen sie wieder wilden Tieren. Ebenso sind sie Seeräu-
bern zu vergleichen, die sich an Land wie Menschen verhalten, auf See hinge-
gen wie Krokodile. Sowohl die Straßenräuber als auch die Seeräuber gehen an 
Land oder in der Stadt wie Panther einher, die in Schaffelle gehüllt sind, oder 
wie Affen, die man in Menschenkleider gesteckt und mit einer Menschen-
maske versehen hat. Man kann sie ferner mit einer Dirne vergleichen, die sich 
parfümiert und schminkt und in weiße Seide mit eingewebten Blumen kleidet, 
nach Hause zurückgekehrt aber sich vor ihren Buhlern entkleidet und sie mit 
ihrer Krankheit ansteckt. Durch vieljährige Erfahrungen in der geistigen Welt 
gelangte ich zur Erkenntnis, dass jene, die in ihrem Herzen dem Worte Gottes 
Seine Heiligkeit und dem Herrn Sein Göttliches entziehen, tatsächlich so be-
schaffen sind. Dort werden nämlich alle zuerst in ihrem äußeren Zustand er-
halten, später aber, nachdem das Äußere hinweggenommen ist, in ihr Inneres 
versetzt. Dann aber wird ihre lustige Rolle zur tragischen. 

149. IV. Der Herr wirkt diese Kräfte in denen, die an Ihn glauben.  
Der Herr wirkt die Kräfte, die man unter der Sendung des Heiligen Geistes zu 
verstehen hat, in denen, die an Ihn glauben, indem Er sie umbildet, wiederge-
biert, erneuert, lebendig macht, heiligt, rechtfertigt, vom Bösen reinigt und 
ihnen schließlich das Heil schenkt. Dies ergibt sich aus allen jenen Stellen im 
Worte Gottes, welche bestätigen, dass das Heil und das Ewige Leben denen 
zuteil wird, die an den Herrn glauben. Diese Stellen findet man oben in Nr. 
107 angeführt. Hinzu kommen noch folgende Stellen: 

»Jesus sprach: Wer an mich glaubt, aus dessen Leibe werden, wie die Schrift 
sagt, Ströme lebendigen Wassers fließen. Das sagte Er aber in Bezug auf den 
Geist, den die empfangen sollten, welche an Ihn glaubten« (Joh 7,38f.). »Das 
Zeugnis Jesu ist der Geist der Weissagung« (Offb 19,10). 

Unter dem Geist der Weissagung ist das Wahre der Lehre aus dem Göttlichen 
Worte zu verstehen. Die Weissagung bezeichnet nichts anderes als die Lehre; 
weissagen heißt, die Lehre verkünden, und unter dem Zeugnis Jesu ist das Be-
kenntnis aus dem Glauben an Ihn zu verstehen. Etwas Ähnliches wird auch 
an der folgenden Stelle unter Seinem Zeugnis verstanden: 
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»Die Engel Michaels besiegten den Drachen um des Blutes des Lammes und 
um des Wortes ihres Zeugnisses willen … und der Drache … ging hin, Krieg 
zu führen mit den übrigen ihrer Nachkommenschaft, die die Gebote Gottes 
befolgen und das Zeugnis Jesu Christi festhalten« (Offb 12,11.17). 

150. Wer an den Herrn Jesus Christus glaubt, wird jene geistigen Kräfte emp-
fangen, weil Er selbst das Heil und das Ewige Leben ist. Er ist das Heil, weil Er 
der Heiland ist, wie dies auch Sein Name, Jesus, zum Ausdruck bringt. Er ist 
das Ewige Leben, weil ewiges Leben denen zuteil wird, in denen Er ist, und die 
in Ihm sind. Deshalb heißt Er auch im 1. Briefe des Johannes (5,20) das Ewige 
Leben. Daraus ergibt sich, dass der Herr auch alles das selber ist, wodurch das 
Heil und das ewige Leben erlangt wird, also alles, was zur Umbildung, Wie-
dergeburt, Erneuerung, Lebendigmachung, Heiligung, Rechtfertigung, Reini-
gung vom Bösen und endlich zum eigentlichen Heil gehört. Der Herr wirkt 
all dies bei einem jeden Menschen, das heißt, Er strebt danach, es ihm zu ver-
leihen, und wenn der Mensch sich zur Aufnahme bereit und fähig macht, so 
geschieht dies auch. Die tätige Kraft in diesem Bereit- und Fähigmachen ist 
ebenfalls vom Herrn; nimmt der Mensch sie aber nicht freiwilligen Geistes in 
sich auf, so kann der Herr sie ihm nicht verleihen, so sehr Er auch unablässig 
danach trachtet. 
151. An den Herrn glauben heißt nicht nur Ihn anerkennen, sondern auch 
Seine Gebote halten. Die bloße Anerkennung ist nämlich nur eine Angelegen-
heit des Denkens aus einem gewissen Verstehen heraus; dagegen gehört das 
Halten Seiner Gebote zwar ebenfalls zur Anerkennung Gottes, aber zur Aner-
kennung aus dem Willen. Das menschliche Gemüt besteht aus Verstand und 
Wille, Sache des Verstandes ist das Denken, Sache des Willens das Tun. Wenn 
daher der Mensch den Herrn nur aus dem Denken seines Verstandes heraus 
anerkennt, so wendet er sich nur mit dem halben Gemüt an Ihn; hält er hin-
gegen Seine Gebote, so geschieht es mit dem ganzen Gemüt. Dies erst heißt 
glauben. Überdies vermag der Mensch sein Herz zu teilen und es dahin zu 
bringen, dass seine Außenseite sich nach oben erhebt, während sein Fleisch 
weiterhin nach unten gekehrt bleibt, sodass er wie ein Adler zwischen Himmel 
und Hölle schwebt. In einem derartigen Zustand folgt der Mensch jedoch in 
Wirklichkeit nicht seinem emporgerichteten Blick, sondern der Lust seines 
Fleisches, und da diese in der Hölle gründet, so fliegt er hinab, und nachdem 
er dort seinen Lüsten gefrönt und den Dämonen Trankopfer jungen Weines 
dargebracht hat, setzt er eine fröhliche Miene auf, lässt seine Augen feurig 
funkeln und verstellt sich so in einen Engel des Lichts. Zu solchen Satanena 
werden nach dem Tode diejenigen, die den Herrn anerkennen, aber Seine Ge-
bote nicht halten. 
152. Oben wurde gezeigt, dass das Heil und das ewige Leben der Menschen 
des Herrn erster und letzter Zweck sind. Da diese die Mittelzwecke in sich 
schließen, so folgt, dass die oben erwähnten geistigen Kräfte gleichzeitig im 
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Herrn und vom Herrn her auch im Menschen sind. Sie treten gleichwohl aber 
nur nach und nach hervor, denn das Gemüt des Menschen wächst ebenso wie 
sein Leib, dieser an Größe, jenes an Weisheit. Je nach dem Maße dieses Wach-
stums wird das Gemüt von Stufe zu Stufe erhoben, nämlich von der natürli-
chen auf die geistige und von der geistigen auf die himmlische. Auf der himm-
lischen Stufe hat der Mensch Weisheit, auf der geistigen Einsicht, auf der na-
türlichen Wissen. Diese Erhebung des Gemüts geschieht aber nur von Zeit zu 
Zeit, und zwar je wie der Mensch Wahrheiten erwirbt und mit dem Guten 
verbindet. Es ist damit geradeso wie mit einem, der ein Haus baut. Zuerst ver-
schafft er sich die Baumaterialien, Ziegelsteine, Dachziegel, Balken und Pfähle, 
dann legt er den Grund, führt die Mauern auf, teilt die Räume ein, setzt Türen 
und Fenster ein und baut die Treppen zwischen den Stockwerken. Dies ist 
alles zur gleichen Zeit im Zweck gegenwärtig, nämlich der bequemen und an-
gemessenen Wohnung, auf die es der Bauherr abgesehen hatte und die er vor-
sieht. Genauso ist es bei einem Kirchengebäude; wird ein solches errichtet, so 
liegt alles, was mit dem Bau zusammenhängt, in dem Zweck, dieser aber ist 
der Gottesdienst. Ebenso ist es bei allen anderen Dingen, zum Beispiel Gärten 
und Feldern, Ämtern und Tätigkeiten. Immer schafft der Zweck selbst sich die 
entsprechenden Hilfsmittel herbei. 

153. V. Der Herr wirkt aus Sich vom Vater her, nicht aber umgekehrt. 
Unter dem Wirken ist hier das Gleiche zu verstehen, wie unter dem Senden 
des Heiligen Geistes, weil die Wirkungen, die oben bereits erwähnt wurden — 
nämlich im Allgemeinen die Umbildung, Wiedergeburt, Erneuerung, Leben-
digmachung, Heiligung, Rechtfertigung, Reinigung vom Bösen und Sünden-
vergebung, die heutzutage dem Heiligen Geist als einem Gott für sich zuge-
schrieben werden —, Wirkungen des Herrn sind. Dass sie aus dem Herrn vom 
Vater herrühren, soll zuerst aus dem Worte Gottes bewiesen und dann durch 
Vernunftgründe ins Licht gesetzt werden. Zuerst der Beweis aus dem Göttli-
chen Wort: 

»Wenn der Beistand kommt, den ich euch vom Vater senden werde, der Geist 
der Wahrheit, der vom Vater ausgeht, so wird er von mir zeugen« (Joh 15,26). 
»Wenn ich nicht hinginge, so käme der Beistand nicht zu euch, gehe ich aber 
hin, so werde ich ihn zu euch senden« (Joh 16,7). »Der Beistand, der Geist der 
Wahrheit, wird nicht aus sich selber reden, … denn aus dem Meinigen wird er 
es nehmen und euch verkündigen. Alles, was der Vater hat, ist mein … darum 
sagte ich, dass er es aus dem Meinigen nehmen und euch verkündigen werde« 
(Joh 16,13–15). »Der Heilige Geist war noch nicht, weil Jesus noch nicht ver-
herrlicht war« (Joh 7,39). »Jesus hauchte die Jünger an und sagte: Nehmet hin 
den Heiligen Geist« (Joh 20,22). »Alles, was ihr in meinem Namen bitten wer-
det, das will ich tun, damit der Vater verherrlicht werde im Sohn. Wenn ihr in 
meinem Namen etwas bitten werdet, so will ich es tun« (Joh 14,13 f ). 
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(2) Aus diesen Stellen ergibt sich mit aller Deutlichkeit, dass der Herr den 
Heiligen Geist sendet, das heißt, jene Dinge wirkt, die man heutzutage dem 
Heiligen Geist als einem Gott für sich zuschreibt. Darauf weisen die Aus-
drücke: »Ich will ihn senden vom Vater«; »Ich will ihn zu euch senden«; »der 
Heilige Geist war noch nicht, weil Jesus noch nicht verherrlicht war«. Und 
nach der Verherrlichung hauchte Er die Jünger an und sagte: »Nehmet hin 
den Heiligen Geist.« Ferner sagte Er: »Alles, was ihr in meinem Namen bitten 
werdet, das will ich tun« sowie: »Der Beistand wird von dem Meinigen neh-
men und euch verkündigen.« Der Beistand und der Heilige Geist ist ein und 
derselbe, man sehe Joh 14,26. Gott Vater wirkt jene Kräfte nicht aus sich durch 
den Sohn, sondern der Sohn wirkt sie aus sich vom Vater her, wie aus Folgen-
dem hervorgeht:  

»Niemand hat Gott je gesehen, der eingeborene Sohn, der in des Vaters Schoße 
ist, der hat Ihn kundgetan« (Joh 1,18). »Weder habt ihr jemals Seine Stimme 
gehört noch Seine Gestalt gesehen« (Joh 5,37). 

(3) Daraus folgt nun, dass Gott Vater im Sohn und auf den Sohn wirkt, nicht 
aber durch den Sohn, und dass der Sohn aus sich vom Vater her wirkt. Denn 
Er sagt: 

»Alles, was der Vater hat, ist mein« (Joh 16,15), und dass der Vater alles in die 
Hand des Sohnes gegeben habe (Joh 3,35). Ferner sagt der Herr: »Wie der Va-
ter das Leben in sich selbst hat, so hat Er auch dem Sohne gegeben, das Leben 
in sich selbst zu haben« (Joh 5,26). »Die Worte, die ich rede, sind Geist und 
Leben« (Joh 6,63). 

Wenn der Herr sagt, der Geist der Wahrheit gehe vom Vater aus (Joh 15,26),a 
so deshalb, weil derselbe vom Vater ausgeht in den Sohn und aus dem Sohn 
vom Vater her. Aus diesem Grunde sagt Er auch:  

»An jenem Tage werdet ihr erkennen, dass der Vater in mir ist … und dass ich 
im Vater bin, und ihr in mir und ich in euch« (Joh 14,11.20).  

Angesichts dieser deutlichen Worte des Herrn wird der Irrtum der Christen-
heit offenbar, wenn sie meint, Gott Vater sende den Heiligen Geist zum Men-
schen; ebenso auch der Irrtum der griechischen Kirche,b welche lehrt, Gott 
Vater sende den Geist unmittelbar. Diese Wahrheit, dass der Herr ihn aus sich 
vom Vater her sende, nicht aber umgekehrt, stammt aus dem Himmel, und 
die Engel nennen es ein Geheimnis, weil es in der Welt bisher noch nicht ent-
hüllt ist. 
154. Diese Wahrheit kann nun auch durch viele Vernunftgründe beleuchtet 
werden, so durch folgende: Bekanntlich haben die Apostel, nachdem der Herr 
ihnen den Heiligen Geist verliehen hatte, in einem großen Teile der Welt das 
Evangelium gepredigt und mündlich wie schriftlich bekannt gemacht. Dies 
taten sie aus sich selbst vom Herrn her; denn anders lehrte und schrieb Petrus, 
anders Jakobus, anders Johannes und wieder anders Paulus, ein jeder nach 
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seiner Einsicht. Der Herr erfüllte sie alle mit Seinem Geist, aber jeder von ih-
nen entnahm davon sein Teil, entsprechend der Art seiner Auffassung, und 
jeder führte seinen Auftrag aus entsprechend seinem Können. Alle Engel in 
den Himmeln sind erfüllt vom Herrn, denn sie sind im Herrn, und der Herr 
ist in ihnen. Ungeachtet dessen aber redet und handelt ein jeder seinem Gei-
steszustand entsprechend, die einen einfältig, die anderen weise, und so mit 
unendlicher Mannigfaltigkeit; und doch redet ein jeder aus sich vom Herrn 
her. 
(2) Ebenso ist es bei einem jeden Geistlichen der Kirche, er sei nun im Wahren 
oder im Falschen. Jeder hat seine eigene Ausdrucksweise und seine eigenen 
Einsichten, jeder redet aus seinem Gemüt, das heißt aus dem ihm eigenen 
Geist. Wenn zum Beispiel die Protestanten, evangelische wie reformierte, in 
den von Luther, Melanchthon und Calvin vorgetragenen Lehrsätzen unter-
richtet sind,a so reden nicht diese oder deren Lehrbestimmungen durch sie, 
sondern sie selbst aus sich von jenen her. Jeder Lehrsatz kann ja auf tausend 
Arten ausgelegt werden, gleicht er doch einem Füllhorn, aus dem jeder das 
seinem Geschmack Zusagende herausnimmt und sich angleicht, indem er es 
je nach seiner Gabe auslegt. 
(3) Die in Frage stehende Wahrheit kann auch verdeutlicht werden durch die 
Wirkung des Herzens in der Lunge und auf die Lunge sowie durch die Rück-
wirkung der Lunge aus sich vom Herzen her. Dies sind zwei verschiedene 
Wirkungen, dennoch aber gegenseitig vereint. Die Lunge atmet aus sich vom 
Herzen her, nicht aber das Herz durch die Lunge. Würde dies geschehen, so 
kämen beide zum Stillstand. Ebenso verhält es sich auch mit der Wirkung des 
Herzens in den inneren Organen und auf die inneren Organe des gesamten 
Körpers. Das Herz sendet Blut nach allen Richtungen aus, die inneren Organe 
aber nehmen es in sich auf, und zwar jedes Organ entsprechend seinem Nutz-
zweck, dem es dient und demzufolge es in Tätigkeit ist, somit in verschiedener 
Weise. 
(4) Dasselbe lässt sich auch durch die folgenden Überlegungen beleuchten: 
Das von den Eltern stammende Böse, das sogenannte Erbböse, wirkt im Men-
schen und auf den Menschen, ebenso das vom Herrn stammende Gute. Letz-
teres von oben oder innen, Ersteres von unten oder außen. Wirkte das Böse 
durch den Menschen, der Mensch wäre gar nicht fähig, umgebildet zu wer-
den, aber auch nicht schuldig. Wirkte das Gute vom Herrn her durch den 
Menschen, so wäre er ebenfalls nicht fähig, umgebildet zu werden. Da aber 
beides von der freien Entscheidungb des Menschen abhängt, so wird er schul-
dig, wenn er aus sich vom Bösen her handelt, und schuldlos, wenn er aus sich 
vom Guten her handelt. Da nun das Böse der Teufel, das Gute aber der Herr 
ist, so wird er schuldig, wenn er vom Teufel her, schuldlos, wenn er vom Herrn 
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her handelt. In jener Freiheit der Wahl, die jeder Mensch hat, liegt der Grund, 
dass der Mensch umgebildet werden kann. 
(5) Ebenso ist es mit dem ganzen Inneren und Äußeren beim Menschen. 
Diese beiden sind zwar unterschieden, dennoch aber wechselseitig vereinigt. 
Das Innere wirkt im Äußeren und auf das Äußere, aber es wirkt nicht durch 
das Äußere, denn das Innere birgt Tausenderlei, von dem das Äußere nur das 
hervorholt, was es zu seinem Gebrauch verwenden kann. Im Inneren des 
Menschen nämlich, das heißt in seinem wollenden und wahrnehmenden Ge-
müt,c sind Massen von Ideen angehäuft, die nur wie ein Windstoß aus dem 
Blasebalg wahrgenommen werden würden, wenn sie durch den Mund des 
Menschen herausströmten. Das Innere, weil es das Universelle in sich birgt, 
lässt sich dem Ozean vergleichen, oder auch einem Blumenbeet beziehungs-
weise Garten, aus dem das Äußere herausnimmt, soviel zu seinem Bedarf ge-
nügt. Das Wort des Herrn gleicht dem Ozean, Blumenbeet oder Garten; ist es 
im Inneren des Menschen in einer gewissen Fülle vorhanden, so redet und 
handelt der Mensch aus sich vom Worte des Herrn her, nicht aber dieses 
durch ihn. Ebenso ist es mit dem Herrn: weil Er selbst das Wort ist, das heißt 
dessen göttliches Wahres und Gutes, so wirkt Er aus sich, beziehungsweise aus 
dem Wort im Menschen und auf den Menschen, nicht aber durch ihn, da der 
Mensch frei handelt und redet vom Herrn her, wenn vom Wort her. 
(6) Dies lässt sich jedoch noch näher beleuchten durch den gegenseitigen Ver-
kehr von Seeled und Körper. Beide sind zwar verschieden voneinander, aber 
doch gegenseitig vereinigt. Die Seele wirkt im Körper und auf den Körper, 
nicht aber durch den Körper; und dieser wiederum wirkt aus sich von der 
Seele her. Die Seele wirkt nicht durch den Körper, weil sie nicht miteinander 
beraten und Überlegungen anstellen, die Seele auch nicht befiehlt oder bittet, 
dass der Körper dieses oder jenes tun oder durch seinen Mund aussprechen 
solle, und auch der Körper nichts fordert oder verlangt, dass die Seele es ihm 
gebe oder darreiche; denn alles, was zur Seele gehört, gehört ebenso auch zum 
Körper, und umgekehrt. Ebenso ist es mit dem Göttlichen und Menschlichen 
des Herrn, ist doch das Göttliche des Vaters die Seele seines Menschlichen 
und das Menschliche sein Körper. Das Menschliche aber bittet nicht sein 
Göttliches, ihm zu sagen, was es reden und tun solle. Darum spricht der Herr: 

«An jenem Tage werdet ihr in meinem Namen bitten. Und ich sage euch nicht, 
dass ich den Vater für euch bitten werde, denn Er selbst, der Vater, liebt euch, 
weil ihr mich geliebt habt« (Joh 16,26f.). 

»An jenem Tage« bedeutet, nach der Verherrlichung, das heißt nach der voll-
kommenen und absoluten Vereinigung mit dem Vater. Dies ist ein Geheimnis 
vom Herrn selbst, bestimmt für jene, die Seiner Neuen Kirche angehören wer-
den. 
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155. Oben im dritten Abschnitt wurde gezeigt, dass die göttliche Kraft, die 
unter der Einwirkung des Heiligen Geistes zu verstehen ist, bei den Geistli-
chen insbesondere in der Erleuchtung und Unterweisung besteht. Zu diesen 
beiden kommen nun noch zwei in der Mitte liegende Wirkungen hinzu, näm-
lich die Wahrnehmung und die Stimmung. Es sind also insgesamt vier Wir-
kungen, die bei den Geistlichen der Reihe nach aufeinander folgen: Erleuch-
tung, Wahrnehmung, Stimmung und Unterweisung. Die Erleuchtung 
stammt vom Herrn, die Wahrnehmung ist beim Menschen, und zwar seinem 
Geisteszustand entsprechend, wie sich derselbe durch die Lehrsätze gebildet 
hat. Sind diese wahr, so wird seine Wahrnehmung klar von dem Licht, das ihn 
erleuchtet; sind sie falsch, so wird seine Wahrnehmung dunkel, kann jedoch 
infolge der Begründung in diesen Lehrsätzen als klar erscheinen. Allein die 
Ursache dafür liegt in einem blendenden Licht, das nur vor dem bloß natürli-
chen Blick die gleiche Klarheit hat. Die Stimmung schließlich stammt aus der 
Neigung der Liebe des Willens. Die Lust dieser Liebe versetzt in Stimmung. 
Entstammt diese Lust der Liebe zum Bösen und dem daraus hervorgehenden 
Falschen, so erregt sie einen Eifer, der äußerlich streng, unerbittlich, brennend 
und feuersprühend erscheint, inwendig aber Zorn, Wut und Unbarmherzig-
keit ist. Entstammt diese Lust aber der Liebe zum Guten und seinem Wahren, 
so erscheint der Eifer äußerlich sanft und mild, volltönend und leidenschaft-
lich, und innerlich ist er Liebe, Milde und Erbarmen. Die Unterweisung aber 
ergibt sich als Wirkung aus diesen ihren Ursachen. So verwandelt sich die Er-
leuchtung, die vom Herrn stammt, in vielerlei Licht und Wärmestrahlen, bei 
einem jeden seinem Geisteszustand entsprechend. 

156. VI. Der Geist des Menschen ist identisch mit seinem Gemüt und al-
lem, was aus demselben hervorgeht. 
Unter dem Geist des Menschen ist genau genommen nichts anderes als sein 
Gemüt zu verstehen, ist doch das Gemüt dasjenige, was nach dem Tode fort-
lebt und dann ein Geist genannt wird, ein Engelsgeist und hernach ein Engel, 
wenn es gut ist, ein satanischer Geist und hernach ein Satan, wenn es böse ist.a 
Das Gemüt ist bei jedem Menschen der innere, eigentliche Mensch, der dem 
äußeren Menschen, seinem Körper, innewohnt. Daher ist der innere Mensch, 
wenn im Tode der Körper abgelegt wird, in vollkommener Menschengestalt. 
Jene irren also, die da meinen, der Sitz des Gemütes sei ausschließlich das 
Haupt; hier ist es jedoch in seinen Anfängen, von denen alles zuerst ausgeht, 
was der Mensch aus dem Verstande denkt und aus dem Willen tut. Im Körper 
aber ist es in abgeleiteter Form,b gebildet zum Empfinden und Handeln, und 
da es mit dem Körperlichen von innen her verbunden ist, so verleiht es diesem 
Empfindung und Bewegung, sodass der Eindruck entsteht, als ob der Körper 
aus sich heraus dächte und handelte. 
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Dies ist aber, wie jeder Weise weiß, lediglich eine Täuschung. Da nun der 
Geist des Menschen aus dem Verstande denkt und aus dem Willen handelt, 
der Körper aber nicht aus sich, sondern aus dem Geist, so folgt, dass unter 
dem Geiste des Menschen seine Einsicht und die Neigung seiner Liebe zu ver-
stehen ist, ebenso natürlich, was daraus hervorgeht und wirkt. Aus vielen Stel-
len im Göttlichen Worte geht klar hervor, dass der Geist des Menschen all das 
bezeichnet, was zu seinem Gemüt gehört. Sobald diese Stellen nur angeführt 
werden, kann jeder sehen, dass es so ist. Wir wollen aus der großen Zahl nur 
diese wenigen anführen: 

»Bezaliel war erfüllt mit dem Geiste der Weisheit, der Einsicht und des Wis-
sens« (2Mose 31,3). »Nebukadnezar zeugte von Daniel, dass ein außerordent-
licher Geist des Wissens, der Einsicht und Weisheit in ihm war« (Dan 4,5). 
»Erfüllt ward Josua mit dem Geist der Weisheit« (5Mose 34,9). »Schaffet euch 
ein neues Herz und einen neuen Geist« (Ez 18,31). »Selig sind die Armen im 
Geist, denn ihrer ist das Himmelreich« (Mt 5,3). »Ich wohne … in dem zer-
schlagenen und demütigen Geist, den Geist der Demütigen lebendig zu ma-
chen« (Jes 57,15). »Das Opfer, das Gott gefällt, ist ein zerknirschter Geist« (Ps 
51,19). »Ich will den Mantel der Lobpreisung geben statt des verzagten Geistes« 
(Jes 61,3). Ähnlich lautet es an anderen Stellen. 

Dass durch »Geist« auch bezeichnet werden kann, was sich auf ein verkehrtes 
und verderbtes Gemüt bezieht, ergibt sich aus folgenden Stellen:  

»Gott sprach zu den törichten Propheten, die ihrem eigenen Geiste folgen« (Ez 
13,3). »Empfanget Unrat und gebäret Stoppeln, eurem Geiste nach, Feuer wird 
euch verzehren« (Jes 33,11). »Ein Mann, der seinem Geiste nach umher-
schweift und Lügen ausstößt« (Mi 2,11). »Ein Geschlecht, … dessen Geist nicht 
treulich zu Gott hielt« (Ps 78,8). »Der Geist der Hurereien« (Hos 5,4; 4,12). 
»Jedes Herz verzagt … und jeder Geist wird stumpf« (Ez 21,12). »Niemals soll 
geschehen, was da in eurem Geiste aufsteigt« (Ez 20,32). »In dessen Geist kein 
Trug ist« (Ps 32,2). »Der Geist Pharaos ward unruhig« (1Mose 41,8), ebenso 
heißt es vom Geist Nebukadnezars (Dan 2,3).  

Aus diesen und zahlreichen anderen Stellen ergibt sich mit aller Deutlichkeit, 
dass »Geist« das Gemüt des Menschen und alles zum Gemüt gehörende be-
zeichnet. 
157. Da nun unter dem Geist des Menschen sein Gemüt zu verstehen ist, so 
hat man unter dem »Im Geiste sein«, von dem einige Male im Göttlichen 
Wort die Rede ist, einen Zustand zu verstehen, in dem das Gemüt vom Körper 
getrennt ist. Weil die Propheten in diesem Zustand Dinge sahen, die in der 
geistigen Welt existieren, so wird er auch ein »Gesicht Gottes« genannt. In 
diesem Zustand, in dem sich die Geister und Engel in jener Welt befinden, 
kann der Geist des Menschen, also sein Gemüt, hinsichtlich des Sehens von 
einem Ort an den anderen versetzt werden, wobei der Körper unverändert an 
seinem Orte bleibt. Ich bin nun schon seit sechsundzwanzig Jahren in einem 
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solchen Zustand, nur mit dem Unterschied, dass ich gleichzeitig im Geist und 
im Körper und nur einige Male außerhalb des Körpers war.a Folgende Stellen 
zeigen, dass Ezechiel, Sacharja, Daniel, ebenso auch Johannes, als er die Of-
fenbarung schrieb, in diesem Zustande waren. 

»Ezechiel sagt: Mich aber hob der Geist empor und brachte mich in einem 
göttlichen Gesichte wieder zu den Verbannten nach Chaldäa. Dann hob sich 
das Gesicht, das ich gesehen hatte, von mir hinweg« (11,24; vgl. auch Vers 1). 
»Da hob mich der Geist empor, und ich hörte hinter mir ein gewaltiges Getöse« 
(3,12.14). »Der Geist hob mich empor zwischen Himmel und Erde und brachte 
mich in göttlichen Gesichten nach Jerusalem, und er sah dort die Gräuel« 
(8,3ff.). »Er sah vier Lebewesen, die Cherubim, und verschiedene Dinge bei ih-
nen« (Kap. 1 und 10). »Er sah ferner eine neue Erde und einen neuen Tempel, 
sowie einen Engel, der sie maß« (Kap. 40 bis 48). »Er war dabei im Gesicht und 
im Geist« (40,2; 43,5). 

(2) Ähnliches geschah dem Sacharja, bei dem damals ein Engel war, als er Fol-
gendes sah: einen Mann, der zwischen Myrthen ritt (1,8ff.), vier Hörner (1,18), 
einen Mann, in dessen Hand eine Messschnur war (2,1–5ff.), Jehoschua, den 
Hohenpriester (3,1), eine fliegende Buchrolle und ein Epha (5,1.6), vier Wa-
gen samt Pferden, die zwischen zwei Bergen hervorkamen (6,1 ff). 
In einem ähnlichen Zustand war Daniel, als er Folgendes sah: vier Tiere, die 
aus dem Meere aufstiegen, sowie eine Reihe von Einzelheiten, die sich darauf 
bezogen (7,1ff.), die Kämpfe des Widders und des Ziegenbockes (8,1ff.). All 
diese Dinge sah er im Gesicht (vgl. 7,1.2.7.13; 8,2; 10,1.7.8). Der Engel Gabriel 
erschien ihm im Gesicht und sprach mit ihm (9,21). 
(3) Ähnliches widerfuhr dem Johannes, als er die Offenbarung schrieb. Er 
sagt, er »war im Geiste am Tage des Herrn« (Offb 1,10), »er sei im Geist in 
eine Wüste entrückt worden« (17,3), »auf einen großen und hohen Berg im 
Geist« (21,10), »er habe Pferde gesehen im Gesicht« (9,17).  
An anderen Stellen sagt er, er habe die Dinge, die er beschreibt, »gesehen«, so 
beispielsweise den Menschensohn inmitten der sieben Leuchter, die Stifts-
hütte, den Tempel, die Bundeslade und den Altar im Himmel, das mit sieben 
Siegeln versiegelte Buch und die sechs Pferde, die daraus hervorkamen, vier 
Lebewesen um einen Thron, zwölftausend Erwählte aus jedem Stamme, so-
dann ein Lamm auf dem Berge Zion, Heuschrecken, die aus einem Abgrund 
aufstiegen, den Drachen und seinen Kampf mit Michael, das Weib, das einen 
»männlichen Sohn« gebar und des Drachens wegen in die Wüste floh, zwei 
Tiere, von denen das eine aus dem Meer, das andere aus der Erde aufstieg, ein 
Weib auf einem scharlachroten Tier, den Drachen, der in den Feuer- und 
Schwefelpfuhl hinausgeworfen wurde, ein weißes Pferd, ein großes Abend-
mahl, das Herabsteigen der Heiligen Stadt Jerusalem, deren Tore, Mauern 
und Fundamente, einen Strom lebendigen Wassers, Lebensbäume, die jeden 
Monat Früchte brachten, und anderes mehr.b  
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In einem ähnlichen Zustande befanden sich auch Petrus, Jakobus und Johan-
nes, als sie Jesus in Seiner Verklärung sahen, ebenso Paulus, als er unaus-
sprechliche Worte aus dem Himmel hörte.  

Zusatz 
158. Da dieses Kapitel vom Heiligen Geist handelte, so verdient wohl noch 
angemerkt zu werden, dass im Wort des Alten Testaments nirgends der Hei-
lige Geist, sondern stets nur der »Geist der Heiligkeit« genannt wird, und zwar 
an drei Stellen: einmal bei David, Psalm 51,13, und zweimal bei Jesaja 63,10f. 
Dagegen wird er im Worte des Neuen Testaments sowohl bei den Evangeli-
sten als auch in der Geschichte und in den Briefen der Apostel deutlich er-
wähnt. Die Ursache dieser Erscheinung beruht darauf, dass der Heilige Geist 
überhaupt erst war, als der Herr in die Welt kam, da er aus Ihm vom Vater 
her ausging, ist doch der Herr allein heilig (Offb 15,4). 

Daher sagt auch der Engel Gabriel zur Mutter Maria: »Das Heilige, das aus dir 
geboren werden wird« (Lk 1,35). Ferner heißt es: »Der Heilige Geist war noch 
nicht, weil Jesus noch nicht verherrlicht war« (Joh 7,39). Gleichwohl wird 
schon früher gesagt, der Heilige Geist habe Elisabeth erfüllt (Lk 1,41), sodann 
den Zacharias (Lk 1,67) sowie auch den Simeon (Lk 2,25).  

Dies geschah, weil der Geist Jehovahs, des Vaters, sie erfüllte, und dieser 
wurde im Hinblick auf den Herrn, der bereits in der Welt war, der Heilige 
Geist genannt. Daher wird im Wort des Alten Testaments nirgends gesagt, 
dass die Propheten aus dem Heiligen Geist heraus gesprochen hätten, sondern 
aus Jehovah, heißt es doch überall: »Jehovah sprach zu mir«, »das Wort Jeho-
vahs kam zu mir«, »Jehovah sagte«, »Spruch Jehovahs«. Damit niemand an 
dieser Tatsache zweifle, will ich Stellen anführen, an denen so gesagt wird, und 
zwar aus Jeremias:  

Kap. 1,4.7.11.12.13.14.19. Kap. 2,1.2.3.4.5.9.19.22.29.31. Kap. 3,1.6.10.12.14. 
16. Kap. 4,1.3.9.17.27. Kap. 5,11.14.18.22.29. Kap. 6,6.9.12. 15.16.21.22. 
Kap. 7,1.3.11.13.19.20.21. Kap. 8,1.3.12.13. Kap. 9,2.6.8. 12.14.16.21.23.24. 
Kap. 10,1.2.18. Kap. 11,1.6.9.11.17.18.21.22. Kap. 12,14.17. Kap. 13,1.6.9.11. 
12.13.14.15.25. Kap. 14,1.10.14.15. Kap. 15,1.2.3.6.11.19.20. Kap. 16,1.3.5.9.14. 
16. Kap. 17,5.19.20.21.24. Kap. 18,1.5.6.11.13. Kap. 19,1.3.6.12.15. Kap. 20,4. 
Kap. 21,1.4.7.8.11.12. Kap. 22,2.5.6.11.18.24.29.30. Kap. 23,2.5.7.12.15.24.29. 
31.38. Kap. 24,3.5.8. Kap. 25,1.3.7.8.9.15.27.28.29.32. Kap. 26,1.2.18. Kap. 27,1. 
2.4.8.11.16.19.21.22. Kap. 28,2.12.14.16. Kap. 29,4.8.9.16. 19.20.21.25.30.31.32. 
Kap. 30,1.2.3.4.5.8.10.11.12.17.18. Kap. 31,1.2.7.10.15.16.17.23.27.28.31.32.33. 
34.35.36.37.38. Kap. 32,1.6.14.15.25. 26.28.30.36.42. Kap. 33,1.2.4.10.12.13.17. 
19.20.23.25. Kap. 34,1.2.4. 8.12.13.17.22. Kap. 35,1.13.17.18.19. Kap. 36,1.6.27. 
29.30. Kap. 37,6.7.9. Kap. 38,2.3.17. Kap. 39,15.16.17.18. Kap. 40,1. Kap. 42,7. 
9.15.18.19. Kap. 43,8.10. Kap. 44,1.2.7.11.24.25.26.30. Kap. 45,1.2.5. Kap. 46,1. 
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23.25.28. Kap. 47,1. Kap. 48,1.8.12.30.35.38.40.43.44.47. Kap. 49,2.5.6.7.12.13. 
16.18.26.28.30.32.35.37.38.39. Kap. 50,1.4.10.18.20.21.30.31.33.35.40. Kap. 51, 
25.33.36.39.52.58. 

All diese Stellen allein bei Jeremias! Ebenso lautet es auch bei allen übrigen 
Propheten, und nirgends wird gesagt, dass der Heilige Geist gesprochen habe, 
ebenso wenig, dass Jehovah durch den Heiligen Geist zu ihnen gesprochen 
habe. 

159. Diesem will ich folgende Denkwürdigkeiten beifügen.  
Die erste Denkwürdigkeit:  
Als ich einst im Himmel in der Gesellschaft der Engel war, sah ich in einiger 
Entfernung unter mir eine mächtige Rauchsäule, aus der von Zeit zu Zeit 
Feuer hervorbrach. Darauf sagte ich zu den Engeln, die mit mir im Gespräch 
waren, wenige hier schienen zu wissen, dass der Rauch, den man in den Höl-
len beobachten kann, aus den Falschheiten entsteht, die durch Vernünfteleien 
begründet wurden, und dass das Feuer den Zorn darstellt, der gegen jene auf-
lodert, die Widerspruch erheben. Dem fügte ich noch bei, in dieser Welt sei 
es ebenso unbekannt wie in der meinigen, in der ich dem Körper nach lebe, 
dass die Flamme nichts anderes als entzündeter Rauch ist. Ich habe dies oft 
beobachtet. Wenn ich von einem Herde Rauch aus den Holzscheiten aufstei-
gen sah und mit einem Brande Feuer an sie brachte, so sah ich, wie diese 
Rauchsäulen sich in Flammen verwandelten, die ganz die gleiche Gestalt be-
hielten. Die einzelnen Teilchen des Rauches werden nämlich zu winzigen 
Funken, die zusammen auflodern, wie dies bei entzündetem Schießpulver der 
Fall ist. Ebenso, fuhr ich fort, verhält es sich mit dem Rauch, den wir dort un-
ten beobachten, auch er besteht in gleicher Weise aus vielen Falschheiten, und 
das daraus hervorflammende Feuer ist die Hitze des Eifers für diese Falsch-
heiten.  
(2) Da sagten die Engel zu mir: »Lasst uns zum Herrn beten, dass wir hinab-
steigen und uns nähern dürfen, um zu sehen, was für Falschheiten es sind, die 
bei ihnen derart rauchen und brennen.« Die Erlaubnis wurde erteilt, und 
siehe, um uns her erschien eine Lichtsäule, die sich bis zu jenem Ort aus-
dehnte. Und nun sahen wir vier Scharen von Geistern, die steif und fest be-
haupteten, man müsse Gott Vater anbeten und verehren, weil Er unsichtbar 
ist, nicht aber Seinen in der Welt geborenen Sohn, denn dieser sei ein Mensch 
und sichtbar. Als ich umherblickte, sah ich zur Linken eine Reihe von Gelehr-
ten geistlichen Standes, hinter ihnen andere Geistliche, und zur Rechten ge-
bildete Laien, dahinter ungebildete. Zwischen ihnen und uns aber hatte sich 
eine Kluft aufgetan, die unüberschreitbar war. 
(3) Wir wandten nun aber unsere Augen und Ohren nach links, wo sich die 
Gelehrten aus dem geistlichen Stande und dahinter die übrigen Geistlichen 
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befanden, und hörten sie folgendermaßen über Gott räsonieren: »Wir wissen 
aus der Lehre unserer Kirche, die in Bezug auf Gott in der gesamten europäi-
schen Welt ein und dieselbe ist, dass man sich an Gott Vater wenden soll, weil 
Er unsichtbar ist, zur gleichen Zeit aber auch an Gott den Sohn und Gott den 
Heiligen Geist, die ebenfalls unsichtbar sind; denn sie sind gleich ewig wie der 
Vater. Wir sollen es auch aus dem Grunde tun, weil Gott Vater als Schöpfer 
des Weltalls allenthalben im Weltall — wohin wir auch unsere Augen wenden 
mögen — gegenwärtig ist und uns, wenn wir zu Ihm beten, gnädig erhört und, 
nachdem Er die Vermittlung des Sohnes angenommen hat, den Heiligen Geist 
sendet, der die Herrlichkeit der Gerechtigkeit Seines Sohnes unseren Herzen 
einpflanzt und uns selig macht. Wir, die erwählten Doktoren der Kirche, ha-
ben bei unseren Predigten die heilige Einwirkung dieser Sendung in unserem 
Busen empfunden, und infolge Seiner Gegenwart in unseren Gemütern haben 
wir Andacht geatmet. Wir werden in dieser Weise erregt, weil wir alle unsere 
Sinne auf den unsichtbaren Gott richten, der durch Seinen ausgesandten Geist 
nicht nur auf das Sehen unseres Verstandes, sondern auf das ganze System 
unseres Gemütes und Körpers allumfassend wirkt. Die Verehrung eines sicht-
baren Gottes beziehungsweise eines Gottes, von dem die Gemüter die Vor-
stellung eines Menschen hätten, würde solche Wirkungen nicht hervorbrin-
gen.« 
(4) Diesen Worten spendeten die übrigen Geistlichen, die hinter den Gelehr-
ten standen, Beifall, und von sich aus fügten sie noch hinzu: »Woher sollte 
denn die Heiligkeit stammen, wenn nicht von dem unschaubaren und uner-
kennbaren Göttlichen? Sobald nur dieses Göttliche genannt wird und die 
Schwelle unseres Ohres überschreitet, dehnen sich unsere Gesichtszüge und 
wir werden heiter, geradeso als ob uns eine balsamische Himmelsluft sanft an-
wehte, und wir schlagen an unsere Brust. Ganz anders ist es beim Nennen 
eines schaubaren und erkennbaren Gottes. Dringt diese Vorstellung an unser 
Ohr, so wird sie zu einem bloß Natürlichen, nicht zum Göttlichen. Aus dem 
gleichen Grunde singen auch die Römisch-Katholischen ihre Messen in latei-
nischer Sprache, wobei sie die Hostien, denen sie göttliche Mysterien zu-
schreiben, aus dem Allerheiligsten auf den Altären herausnehmen und em-
porhalten, während das Volk davor als vor dem allergrößten Geheimnis auf 
die Knie fällt und Andacht atmet.« 
(5) Darauf wandten wir uns nach rechts, wo zuvorderst die Gelehrten und 
hinter diesen die Ungelehrten des Laienstandes versammelt waren. Von den 
Gelehrten hörte ich nun Folgendes: »Es ist uns bekannt, dass die Weisesten 
von den Völkern des Altertums einen unschaubaren Gott verehrten, den sie 
Jehovah nannten. In späterer Zeit aber machten sich die Menschen Götter aus 
verstorbenen Herrschern. Zu diesen sind Saturn, Jupiter, Neptun, Pluto, 
Apollon, sodann auch Minerva, Diana, Venus und Themis zu zählen.a Man 
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baute ihnen Tempel und erwies ihnen göttliche Ehren. Aus diesem Gottes-
dienst entstand dann im Fortgang der Zeit der Götzendienst, durch den am 
Ende die ganze Welt irrsinnig wurde. Wir stimmen daher unseren Geistlichen 
und Lehrern vorbehaltlos zu, dass drei göttliche Personen von Ewigkeit waren 
und sind, von denen jede für sich Gott ist. Uns genügt, dass sie unschaubar 
sind.« Die hinter ihnen stehenden Ungebildeten setzten noch hinzu: »Auch 
wir sind dieser Meinung. Ist denn nicht Gott Gott und der Mensch Mensch? 
Wir wissen aber, dass der Pöbel der Gemeinde, der eine sinnliche Vorstellung 
von Gott hegt, sogleich beitreten würde, sollte jemand Gott als einen Men-
schen darstellen.« 
(6) Nach diesen Worten wurden ihnen die Augen geöffnet, und sie erblickten 
uns in ihrer Nähe. Verärgert darüber, dass wir ihnen zugehört hatten, ver-
stummten sie. Nun aber verschlossen die Engel vermöge der ihnen verliehe-
nen Macht den äußeren oder unteren Grad ihrer Gedanken, aus dem sie ge-
sprochen hatten, und öffneten stattdessen den inwendigen oder oberen Grad 
und veranlassten sie, aus diesem über Gott zu reden. Darauf nun fuhren sie 
fort: »Was ist Gott? Wir haben weder Seine Gestalt gesehen noch Seine 
Stimme gehört. Was ist also Gott anderes als die Natur in ihrem Ersten und 
Letzten? Diese haben wir gesehen und gehört, weil sie in unseren Augen 
leuchtet und in unseren Ohren tönt.« 
Als wir dies vernahmen, sagten wir zu ihnen: »Habt ihr wohl schon einmal 
Socinus gesehen, der nur Gott Vater anerkannte, oder den Arius, der das Gött-
liche des Herrn und Heilandes leugnete, oder irgendwelche Anhänger dieser 
Männer?«b Darauf antworteten sie: »Nein, weder die einen noch die anderen.« 
»Sie sind«, sagten wir, »in der Tiefe unter euch.« Und alsbald wurden einige 
von dort heraufgeholt. Über Gott befragt, redeten sie genauso wie zuvor jene, 
darüber hinaus aber sprachen sie: »Was ist Gott? Wir können Götter machen 
so viele wir wollen.« 
(7) Nun aber sagten wir Folgendes: »Es ist zwar vergeblich, mit euch über den 
in der Welt geborenen Sohn Gottes zu reden, dennoch möchten wir Folgendes 
erklären: Im ersten und zweiten Weltalterc leuchtete der Gottesglaube, der 
Glaube an Ihn und von Ihm, in den schönsten Farben. Da aber niemand Gott 
sah, so bestand im dritten und im folgenden Weltalter die Gefahr, dass der 
Glaube sich gleich einer schillernden Wasserblase in der Luft in Nichts auflö-
ste. Darum hat es Jehovah gefallen, herabzusteigen, ein Menschliches anzu-
nehmen und sich auf diese Weise dem Blick des Menschen darzustellen, um 
ihm die Gewissheit zu verleihen, dass Gott nicht ein Gedankending ist, son-
dern das Selbst, das da war, ist und sein wird von Ewigkeit zu Ewigkeit, dass 
Jehovah nicht ein dreisilbiges Wort darstellt, sondern das Ganze aller Dinge 
vom Alpha bis zum Omega,d und dass Er folglich Leben und Heil aller ist, die 
an Ihn, den Sichtbargewordenen, glauben, nicht aber derer, die da sagen, sie 
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glaubten an den unsichtbaren Gott. Glauben, Sehen und Erkennen stellen ein 
Ganzes dar, deshalb sagte der Herr zu Philippus:  

»Wer mich sieht, der sieht den Vater«, und zu Thomas: »Kenntet ihr mich, so 
kenntet ihr wohl auch meinen Vater« (Joh 14,9.7). 

Und an anderer Stelle heißt es, dass es der Wille des Vaters sei, dass man an 
den Sohn glauben solle, und wer an den Sohn glaube, der habe ewiges Leben; 
wer aber dem Sohne nicht glaube, der werde das Leben nicht sehen, sondern 
der Zorn Gottes bleibe über ihm. Diese Aussprüche finden sich bei Johannes 
3,15f.,36; 14,6–15.« 
Als sie dies hörten, entbrannten viele aus den vier Gruppen dermaßen, dass 
Rauch und Feuer aus ihren Nüstern hervorgingen. Wir entfernten uns daher. 
Die Engel aber, nachdem sie mich bis nach Hause geleitet hatten, stiegen wie-
der in ihren Himmel empor. 
160. Die zweite Denkwürdigkeit:  
Einst erging ich mich in Begleitung von Engeln in der Geisterwelt, die sich in 
der Mitte zwischen Himmel und Hölle befindet, und in die alle Menschen 
nach dem Tode zuerst kommen, um dort vorbereitet zu werden — die Guten 
zum Himmel, die Bösen zur Hölle. Ich sprach mit ihnen über mancherlei 
Dinge, unter anderem auch darüber, dass in der Welt, der ich dem Körper 
nach angehöre, nachts unzählige Sterne — größere und kleinere — erschei-
nen, die samt und sonders Sonnen sind, die nur ihr Licht in unser eigenes 
Sonnensystem herabsenden. Ich sagte zu den Engeln: »Da ich nun sah, dass 
man in eurer Welt ebenfalls Sterne sieht, so kam ich auf die Vermutung, es 
seien deren ebenso viele als in der Welt, in der ich bin.« Die Engel freuten sich 
darüber und antworteten, es könnte wohl so sein, da jede himmlische Gesell-
schaft von Zeit zu Zeit vor denen, die sich unter dem Himmel in der Geister-
welt befinden, wie ein Stern leuchte. Die Gesellschaften des Himmels seien 
unzählig, alle geordnet nach den Unterschieden der Neigungen der Liebe zum 
Guten, die in Gott unendlich sind und infolgedessen in unermesslicher Fülle 
aus Ihm hervorgehen. Weil nun diese Gesellschaften vor der Schöpfung vor-
hergesehen waren, so halte ich dafür, dass eine gleiche Anzahl von Sternen 
vorgesehen, das heißt geschaffen wurden in jener Welt, in der Menschen, und 
zwar Menschen in einem natürlichen Körper leben sollten. 
(2) Während wir so miteinander plauderten, erblickte ich im Norden eine 
Straße, die dermaßen mit Geistern überfüllt war, dass kaum ein Schritt Zwi-
schenraum vom einen zum anderen bestand. Ich erzählte den Engeln, dass ich 
diese Straße auch früher schon gesehen und Geister darauf gleich Heerscha-
ren, und dass ich gehört hätte, dies sei der Weg, den alle beschreiten müssten, 
die aus der natürlichen Welt abscheiden. Die Überfüllung der Straße aber er-
kläre sich daher, dass jede Woche viele Tausende von Menschen sterben, die 
alle nach dem Tode in jene Welt übersiedeln.a Die Engel ergänzten dies, indem 



Wahre Christliche Religion 264 

sie sprachen: »Die Straße endet in der Mitte dieser Welt, in der wir uns eben 
befinden. Sie endet deshalb in der Mitte, weil auf der östlichen Seite die Ge-
sellschaften sind, die sich in der Liebe zu Gott und dem Nächsten befinden, 
links gegen Westen die Gesellschaften derer, die im Widerspruch zu diesen 
Arten der Liebe leben, und vorne im Südenb schließlich die Gesellschaften de-
rer, die einsichtsvoller sind als die übrigen. Daher gelangen die Neuankömm-
linge aus der natürlichen Welt zuerst einmal hierher. Solange sie hier sind, 
befinden sie sich im gleichen äußeren Zustand, in dem sie unmittelbar vorher 
in der natürlichen Welt waren. Erst danach werden sie allmählich in ihr Inne-
res versetzt und auf ihre Beschaffenheit hin geprüft, und dann werden die Gu-
ten an ihre Stellen im Himmel, die Bösen aber an ihre Stellen in der Hölle 
gebracht.« 
(3) Wir stellten uns nun in der Mitte auf, wo der Zustrom endigte, und be-
schlossen, hier ein wenig zu verweilen und mit einigen Neuankömmlingen zu 
reden. Dann wählten wir zwölf derselben aus, und weil sie alle frisch aus der 
natürlichen Welt ankamen, so wussten sie gar nichts anderes, als dass sie noch 
dort seien. Wir aber befragten sie nun nach ihren Meinungen über Himmel 
und Hölle und das Leben nach dem Tode. Einer von ihnen antwortete darauf: 
»Unser heiliger Ordenc hat mir den Glauben eingeprägt, dass wir nach dem 
Tode fortleben werden und dass es einen Himmel und eine Hölle gibt. Darum 
habe ich geglaubt, dass alle, die ein sittliches Leben führen, in den Himmel 
gelangen. Da das nun alle tun, so kommt niemand in die Hölle. Folglich ist 
die Hölle ein Märchen, von der Geistlichkeit erdichtet, um uns abzuschrek-
ken, böse zu leben. Was liegt aber überhaupt daran, ob ich von Gott so oder 
so denke? Gedanken sind doch nicht beständiger als Schaum oder eine Blase 
auf dem Wasser, die zerplatzt und verschwindet.« Ein anderer neben ihm 
sagte: »Mein Glaube ist, dass es Himmel und Hölle gibt, und dass Gott den 
Himmel und der Teufel die Hölle regiert; und da sie Feinde sind, also Gegen-
sätze, so nennt der eine böse, was der andere gut heißt. Ferner glaube ich, dass 
der sittliche Mensch es als Heuchler, der dem Bösen den Schein des Guten 
und dem Guten den Schein des Bösen geben kann, mit beiden Teilen hält. Es 
kommt also nicht darauf an, ob ich mich zum einen oder zum anderen Herrn 
bekenne, wenn er mir nur gewogen ist! Die Menschen finden ihr Vergnügen 
ebenso am Bösen wie am Guten.« 
(4) Ein dritter, der an seiner Seite stand, erklärte: »Was habe ich davon, wenn 
ich an das Vorhandensein von Himmel und Hölle glaube? Wer ist jemals von 
dort zurückgekommen und hat uns berichtet?d Wenn jeder Mensch nach dem 
Tode fortleben würde, warum sollte dann nicht wenigstens einer von einer so 
großen Menge wiedergekommen sein und Kunde von dort gebracht haben?« 
Neben ihm stand ein Vierter, der Folgendes sagte: »Ich will dir sagen, warum 
noch keiner von dort zurückkam und Kunde brachte: Der Mensch wird nämlich, 



Der Heilige Geist und die göttliche Einwirkung 265 

wenn er die Seele ausgehaucht hat und tot ist, entweder ein Gespenst und löst 
sich ins Nichts auf, oder aber er ist wie der Hauch des Mundes, der nichts als 
ein Wind ist. Wie kann ein solches Wesen zurückkehren und mit jemandem 
reden?« 
Nun nahm der Fünfte das Wort und sagte: »Freunde, wartet bis zum Tage des 
letzten Gerichts, denn dann werden alle in ihre Körper zurückkehren und ihr 
werdet sie sehen und mit ihnen reden. Jeder wird dann dem anderen seine 
Schicksale erzählen.« 
(5) Ein Sechster, der auf der gegenüberliegenden Seite stand, sagte lächelnd: 
»Wie sollte ein Geist, der ja doch nur ein Wind ist, in den von Würmern zer-
fressenen Körper oder in dessen von der Sonne ausgebranntes und in Staub 
zerfallenes Gerippe zurückkehren können? Und wie könnte ein Ägypter, der 
zu einer Mumie gemacht und vom Einbalsamierer mit Extrakten oder Emul-
sionen, Salben oder Pillen vermischt wurde,e zurückkehren und Bericht ge-
ben? Darum wartet nur ruhig — wenn ihr daran glaubt — auf den Jüngsten 
Tag. Ihr werdet aber immer und ewig vergebens warten.« 

Darauf sagte ein Siebenter: »Wenn ich schon an Himmel und Hölle und somit 
an ein Leben nach dem Tode glauben würde, dann würde ich auch glauben, 
dass die Vögel und anderen Tiere fortleben werden. Sind denn nicht einige 
von ihnen ebenso sittlich und vernünftig wie die Menschen? Nun leugnet man 
aber das Fortleben des Tieres, und darum leugne ich auch das Fortleben der 
Menschen. Der Grund ist derselbe, eins folgt aus dem anderen. Ist der Mensch 
etwas anderes als ein Tier?«f 
Der Achte, der hinter ihm stand, trat nun hervor und sagte: »Glaubt meinet-
wegen an einen Himmel, ich aber glaube an keine Hölle. Ist Gott nicht all-
mächtig, und kann er nicht einem jeden das Heil schenken?«  
(6) Darauf sagte ein Neunter, indem er seinem Vorgänger die Hand drückte: 
»Gott ist nicht nur allmächtig, er ist auch gnädig. Er vermag niemanden ins 
ewige Feuer zu werfen, und fiele jemand hinein, so könnte Er gar nicht anders, 
als ihn von da herausziehen und erheben.«  
Ein Zehnter lief nun aus der Reihe hervor in die Mitte und erklärte: »Auch ich 
glaube an keine Hölle. Hat nicht Gott Seinen Sohn gesandt, und hat dieser 
nicht die Sünden der ganzen Welt versöhnt und hinweggenommen? Was ver-
möchte der Teufel dagegen! Und da er nichts vermag, was ist dann die Hölle?« 
Der Elfte, ein Priester, ergrimmte ob dieser Worte und sagte: »Weißt du denn 
nicht, dass nur selig werden kann, wer den Glauben erlangt, dem das Ver-
dienst Christi eingeschrieben ist, und dass jene diesen Glauben erlangen, wel-
che Gott erwählt hat? Die Erwählung beruht also auf dem Wohlgefallen des 
Allmächtigen und auf Seinem Urteil darüber, wer dieses Wohlgefallens wür-
dig ist. Wer dürfte sich dagegenstemmen?« 
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Der Zwölfte, ein Staatsmann, schwieg; als man ihn aber bat, den Antworten 
die Krone aufzusetzen, sagte er: »Ich will über Himmel und Hölle und über 
das Leben nach dem Tode gar nichts aus meiner Brust hervorholen, weiß doch 
niemand etwas Genaues darüber. Immerhin solltet ihr es ohne Rüge gesche-
hen lassen, dass die Geistlichen über diese Dinge predigen, werden doch da-
durch die Gemüter der Menge durch ein unsichtbares Band an die Gesetze 
und an die Führer gebunden. Davon aber hängt das öffentliche Wohl ab.«g 
(7) Wir staunten über derartige Anschauungen und sagten unter uns: »Diese 
nennen sich Christen, aber sie sind weder Menschen noch Tiere, sondern 
Tiermenschen.« Um sie aber aus ihrem Schlaf aufzuwecken, sagten wir: 
»Himmel und Hölle bestehen, ebenso ein Leben nach dem Tode. Ihr werdet 
von ihrem Vorhandensein überzeugt sein, sobald es nur gelingt, eure Unwis-
senheit über euren jetzigen Lebenszustand zu beheben. Jeder meint in den er-
sten Tagen nach seinem Tode, dass er noch in derselben Welt lebe wie zuvor. 
Die inzwischen verflossene Zeit ist nämlich wie ein Schlaf, nach dem der Er-
wachende nichts anderes empfindet, als dass er noch dort sei, wo er beim Ein-
schlafen war. Ebenso ist es heute mit euch, und deshalb habt ihr soeben ge-
nauso gesprochen, wie ihr in der vorigen Welt dachtet.« Daraufhin beseitigten 
die Engel ihre Unwissenheit, und nun sahen sie, dass sie in einer anderen Welt 
und unter Menschen waren, die sie früher gar nicht gekannt hatten. Da riefen 
sie: »Ach, wo sind wir?« Wir aber erwiderten: »Ihr seid nicht mehr in der na-
türlichen, sondern in der geistigen Welt, und wir sind Engel.« Dann, nachdem 
sie völlig erwacht waren, sagten sie: »Wenn ihr Engel seid, so zeiget uns den 
Himmel.« Darauf antworteten wir: »Wartet nur ein wenig, wir werden wieder 
kommen.« Als wir nach einer halben Stunde zurückkehrten, sahen wir sie im-
mer noch auf uns warten und sagten ihnen nun, sie sollten uns in den Himmel 
folgen, und da sie dazu bereit waren, so stiegen wir mit ihnen hinauf. Weil wir 
bei ihnen waren, öffneten die Wärter die Pforte und ließen uns alle zusammen 
hinein. Wir aber baten jene, deren Amt es war, die Neuankömmlinge an der 
Schwelle zu empfangen, sie zu prüfen. Darauf kehrten sie dieselben herum 
und erkannten, dass ihre Hinterhäupter sehr hohl waren. Und so eröffneten 
sie ihnen: »Machet euch von hier fort, denn in euch herrscht die Lust, Böses 
zu tun, ihr seid daher nicht mit dem Himmel verbunden. In euren Herzen 
habt ihr Gott geleugnet und die Religion verachtet.« Wir aber sagten ihnen 
nun: »Zögert nicht, denn sonst werdet ihr hinausgeworfen!« So eilten sie 
hinab und verschwanden. 
(8) Auf dem Wege nach Hause besprachen wir die Ursache, warum in jener 
Welt bei denen, deren Lust es ist, das Böse zu tun, das Hinterhaupt hohl er-
scheint. Ich nannte Folgendes als Ursache: Der Mensch hat zwei Gehirne, ei-
nes im Hinterhaupt, das sogenannte Kleinhirn, und ein zweites im Vorder-
haupt, das Großhirn. Im Kleinhirn wohnt die Liebe des Willens, im Großhirn 
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das Denken des Verstandes. Wenn nun das Denken des Verstandes die Liebe 
des Willens nicht leitet, so schrumpft beim Menschen das Innerste des Klein-
hirns, das in sich himmlisch ist, zusammen. Daher dann in der anderen Welt 
die Hohlheit. 
161. Die dritte Denkwürdigkeit:  
Ich hörte einst in der geistigen Welt ein Klappern wie von einer Mühle. Das 
Geräusch kam aus der nördlichen Gegend. Zuerst wunderte ich mich, was es 
wohl sein möchte, dann erinnerte ich mich aber, dass unter der Mühle und 
unter dem Mahlen zu verstehen ist: das Heraussuchen dessen aus dem Gött-
lichen Wort, was zur Bildung der Lehre dienlich ist. Daher schritt ich auf den 
Ort zu, von dem das Klappern ertönte. Als ich aber in die Nähe kam, hörte 
das Klappern auf, und ich sah nun etwas Gewölbtes aus der Erde emporragen, 
zu dem der Eingang durch eine Grotte offenstand. Als ich diese erblickte, stieg 
ich hinab und trat ein. Und siehe da, es war ein gewölbeartiger Raum, in dem 
ich einen alten Mann zwischen seinen Büchern erblickte. Vor sich hatte er das 
Göttliche Wort, aus dem er Belegstellen für seine Lehre heraussuchte. Um ihn 
her lagen kleine Zettel von Papier, auf die er das seinem Zweck entsprechende 
notierte. In einem anstoßenden Gemach waren Schreiber damit beschäftigt, 
die Zettel zu ordnen und das darauf Geschriebene auf ganze Bogen zu über-
tragen. Ich befragte nun den alten Mann zuerst über die Bücher, die rund um 
ihn her lagen. Er antwortete, sie handelten durchwegs vom rechtfertigenden 
Glauben,a und zwar mit Gründlichkeit die Bücher aus Schweden und Däne-
mark, mit größerer Gründlichkeit die Bücher aus Deutschland, mit noch grö-
ßerer Gründlichkeit die Bücher aus England, mit der größten Gründlichkeit 
aber die Bücher aus Holland.b Er fügte hinzu, dass sie in verschiedenen Punk-
ten voneinander abwichen, im entscheidenden Artikel von der Rechtfertig-
machung und Seligmachung durch den bloßen Glauben aber alle miteinander 
übereinstimmten. Dann erklärte er mir, er sei gegenwärtig damit beschäftigt, 
Belegstellen für den ersten Satz des rechtfertigenden Glaubens zu sammeln, 
wonach der Vater Seine Gnade gegen das menschliche Geschlecht wegen des-
sen Missetaten zurückgezogen hatte und dass es daher für Ihn, wollte Er die 
Menschen dennoch retten, notwendig geworden war, eine Genugtuung, Ver-
söhnung, Entsündigung und Vermittlung durch jemanden geschehen zu las-
sen, der bereit war, die Verdammnis der Gerechtigkeit auf sich zu nehmen, 
und dass dies nur durch Seinen einzigen Sohn habe geschehen können. Nach-
dem es aber geschehen, sei nun um Seinetwillen der Zugang zu Gott Vater 
wieder geöffnet, da wir ja sagen: »Vater, erbarme Dich unser um Deines Soh-
nes willen!« Er setzte noch hinzu: »Ich sehe immer mehr, dass dies vollständig 
der Vernunft und der Schrift gemäß ist; denn wie hätte man anders Zutritt zu 
Gott Vater erhalten können als durch den Glauben an das Verdienst des Soh-
nes?« 
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(2) Ich staunte, vor allem darüber, dass er behauptete, dies sei vernunft- und 
schriftgemäß, da es doch gerade gegen die Vernunft und gegen die Schrift ist, 
was ich ihm auch offen sagte. In aufloderndem Eifer erwiderte er jedoch hier-
auf: »Wie kannst du nur so reden?« Ich legte daher meine Ansicht offen dar 
und sprach: »Ist nicht der Gedanke vernunftwidrig, dass Gott Vater Seine 
Gnade gegen das menschliche Geschlecht zurückgezogen und es verworfen 
und in den Bann getan habe? Ist denn nicht die göttliche Gnade ein Merkmal 
des göttlichen Wesens? Von Seiner Gnade lassen, bedeutete demnach für Gott 
nichts anderes als von Seinem göttlichen Wesen lassen, dies aber hieße, dass 
Gott nicht mehr Gott wäre. Kann Gott sich selbst entfremdet werden? Glaube 
mir, Gottes Gnade ist ebenso ewig wie unendlich. Der Mensch kann freilich 
die göttliche Gnade einbüßen, wenn er sie nicht annimmt. Würde aber Gott 
aufhören, gnädig zu sein, so wäre es um den ganzen Himmel und um das 
ganze menschliche Geschlecht geschehen. Die Gnade bleibt daher auf Gottes 
Seite ewig bestehen, nicht nur gegenüber Engeln und Menschen, sondern so-
gar gegenüber den Teufeln in der Hölle. Da nun dies der Vernunft gemäß ist, 
wie kannst du da sagen, der einzige Zugang zu Gott Vater läge im Glauben an 
das Verdienst des Sohnes, während doch durch die Gnade der Zugang zu Ihm 
beständig offensteht? 
(3) Warum sprichst du nun aber vom Zugang zu Gott Vater ›um des Sohnes 
willen‹, und nicht durch den Sohn? Ist denn nicht der Sohn der Mittler und 
Heiland? Warum wendest du dich also nicht an den Mittler und Heiland 
selbst? Ist Er nicht Gott und Mensch? Wer auf Erden ist imstande, unmittelbar 
zu einem Kaiser, König oder Fürsten zu gehen? Bedarf der Bürger dazu nicht 
vielmehr eines Mittelsmannes, der ihn beim Herrscher einführt? Weißt du 
denn nicht, dass der Herr in die Welt gekommen ist, um uns selbst beim Vater 
einzuführen, und dass es außer durch Ihn keinen Zugang zu demselben gibt, 
dass aber dieser Zugang fortwährend offen steht, wenn du dich unmittelbar 
an den Herrn wendest, da Er im Vater und der Vater in Ihm ist? Suche in der 
Schrift und du wirst sehen, dass dies schriftgemäß ist, während dein Weg zum 
Vater ebenso schrift- wie vernunftwidrig ist. Ich sage dir auch, dass es vermes-
sen ist, zu Gott Vater anders als durch Ihn aufsteigen zu wollen, der im Schoße 
des Vaters und allein bei Ihm ist. Hast du nicht Johannes 14,6 gelesen?«c Als 
er dies hörte, wurde jener Greis derart wütend, dass er von seinem Sitz auf-
sprang und seinen Schreibern zurief, sie sollten mich hinauswerfen. Da ich 
aber von selbst ungesäumt ging, so warf er mir vor die Türe hinaus irgendei-
nes seiner Bücher nach, das ihm gerade in die Hände fiel. Dieses Buch aber 
war das Wort Gottes. 
162. Die vierte Denkwürdigkeit:  
Unter den Geistern erhob sich ein Streit darüber, ob man irgendeine theolo-
gische Lehrwahrheit im Worte Gottes anders als aus dem Herrn sehen könne. 
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Darin waren sich alle einig, dass dies niemand könne, es sei denn aus Gott, da 
»der Mensch nichts nehmen kann, es werde ihm denn aus dem Himmel ge-
geben« (Joh 3,27). Der Streit ging deshalb darum, ob es jemand könne, ohne 
sich unmittelbar an den Herrn Jesus Christus zu wenden. Die Anhänger der 
einen Seite erklärten, man müsse dies tun, da Er das Wort ist. Die andere Seite 
aber erklärte, man könne die Lehrwahrheit auch sehen, wenn man sich un-
mittelbar an Gott Vater wende. Die Auseinandersetzung drehte sich daher 
nun zuerst um die Frage, ob es einem Christen erlaubt sei, sich unmittelbar an 
den Vater zu wenden, auf diese Weise gleichsam über den Sohn hinausstei-
gend, oder ob dies nicht vielmehr eine ungebührliche und unbesonnene An-
maßung und Vermessenheit sei, da doch der Herr ausdrücklich sagt, niemand 
komme zum Vater außer durch Ihn (Joh 14,6). Über diesen Punkt setzten sie 
sich jedoch hinweg und sagten, der Mensch könne die Lehrwahrheiten aus 
dem Worte Gottes aus seinem eigenen natürlichen Licht sehen. Dies wurde 
dann jedoch wieder verworfen, und so bestanden sie darauf, diejenigen könn-
ten es sehen, die zu Gott Vater beten. Nun wurde ihnen einiges aus dem Gött-
lichen Wort vorgelesen, und sie beteten auf den Knien, Gott Vater möge sie 
erleuchten. Darauf versuchten sie nun, das Wahre in den ihnen vorgelesenen 
Abschnitten aus dem Worte Gottes zu bezeichnen. Sie nannten jedoch Fal-
sches. Und dies wiederholte sich zu verschiedenen Malen bis zum Überdrusse. 
Endlich bekannten sie, dass sie es nicht vermöchten. Die Anhänger der ande-
ren Seite hingegen, die sich unmittelbar an den Herrn wandten, sahen das 
Wahre und unterrichteten ihre Widersacher. 
(2) Als der Streit auf diese Weise geschlichtet war, stiegen einige Geister aus 
dem Abgrund herauf, die anfänglich wie Heuschrecken, dann aber wie 
Zwerge erschienen. Sie gehörten zu denen, die in der Welt zu Gott Vater ge-
betet und sich in der Lehre von der Rechtfertigung durch den bloßen Glauben 
bestärkt hatten. Von ihresgleichen wird in der Offenbarung 9,1–11 gehandelt. 
Diese sagten nun, sie sähen in hellem Licht und auch aus dem Worte Gottes, 
dass der Mensch durch den Glauben allein, ohne die Werkes des Gesetzes ge-
rechtfertigt werde.a Als man sie fragte, durch welchen Glauben, antworteten 
sie: »Durch den Glauben an Gott Vater.« Nachdem sie aber einer Prüfung un-
terzogen worden waren, ward ihnen vom Himmel her gesagt, dass sie nicht 
einmal eine einzige Lehrwahrheit aus dem Worte des Herrn wüssten. Darauf 
erwiderten sie aber, sie sähen doch ihre Wahrheiten in vollem Licht. Allein 
man erklärte ihnen, dass dieses Licht ein Irrlicht sei. Nun fragten sie, was das 
sei. Darauf belehrte man sie, ein Irrlicht sei das Licht der Bestärkung im Fal-
schen, es entspräche dem Lichte der Nachteulen und Fledermäuse, für die die 
Finsternis Licht und das Licht Finsternis darstellt. 
(3) Der Beweis dafür wurde dadurch erbracht, dass sie Finsternis sahen, wenn 
sie zum Himmel aufblickten, wo das Licht selbst leuchtete, und Licht, wenn 
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sie in den Abgrund hinabblickten, aus dem sie gekommen waren. Entrüstet 
über diesen Beweis, erklärten sie nun, auf diese Weise seien Licht und Finster-
nis nichts Wirkliches, sondern nur Zustände des Auges, denen zufolge man 
das Licht Licht und die Finsternis Finsternis nenne. Aber es wurde ihnen ge-
zeigt, dass ihr Licht wirklich ein Irrlicht war, ein Licht der Bestärkung im Fal-
schen. Es stelle nur eine Tätigkeit ihres Geistes dar, die dem Feuer ihrer Lüste 
entspringe, nicht unähnlich dem Licht der Katzen, deren Augen nachts im 
Keller wie Lichter erscheinen, infolge ihrer brennenden Begierde nach Mäu-
sen.b Als sie dies hörten, sagten sie zornig, sie seien keine Katzen und auch 
nicht den Katzen ähnlich, denn sie könnten sehen, wenn sie wollten. Weil sie 
jedoch die Frage fürchteten, warum sie denn nicht wollten, so entfernten sie 
sich und ließen sich in ihren Abgrund hinab. Tatsächlich werden auch die Be-
wohner dieses Abgrundes und andere ihnen ähnliche von den Engeln Nacht-
eulen und Fledermäuse, oder auch Heuschrecken genannt. 
(4) Als sie zu ihren Genossen im Abgrunde zurückkehrten, berichteten sie ih-
nen: »Die Engel haben gesagt, wir kennten gar keine Glaubenswahrheit, nicht 
einmal eine einzige, und sie haben uns Nachteulen, Fledermäuse und Heu-
schrecken genannt.« Darüber entstand nun ein Lärm, und sie sagten: »Lasst 
uns zu Gott beten, dass wir hinaufsteigen dürfen, und wir wollen ihnen klar 
beweisen, dass wir viele Lehrwahrheiten besitzen, die selbst die Erzengelc an-
erkennen werden.« Und weil sie zu Gott beteten, erhielten sie die Erlaubnis. 
So stiegen denn gegen dreihundert von ihnen herauf und erklärten, als sie 
über der Erde erschienen: »Wir sind in der Welt berühmt gewesen und wur-
den gefeiert, weil wir die Geheimnisse der Rechtfertigung allein durch den 
Glauben wussten und lehrten. Infolge unserer Beweisgründe haben wir das 
Licht nicht nur gesehen, sondern sogar in strahlendem Glanze erblickt, und 
dies widerfährt uns nun auch in unseren Zellen. Dessen ungeachtet mussten 
wir nun von unseren Genossen, die bei euch waren, hören, dieses Licht sei 
kein Licht, sondern Finsternis, da wir nach eurer Meinung keine Glaubens-
wahrheit aus dem Göttlichen Worte besitzen. Wir wissen, dass jede Wahrheit 
des Wortes leuchtet, und wir glauben, dass von daher jenes schimmernde 
Leuchten stammt, das uns erscheint, sobald wir in tiefes Nachdenken über 
unsere Geheimnisse versunken sind. Wir werden daher beweisen, dass wir 
Wahrheiten aus dem Göttlichen Worte in reicher Fülle besitzen.« Und nun 
erklärten sie Folgendes: »Haben wir nicht die Wahrheit über die Dreieinigkeit, 
bestehend aus Gott Vater, Sohn und Heiligem Geist, an die man glauben soll? 
Haben wir nicht die Wahrheit, dass Christus unser Erlöser und Heiland ist? 
Haben wir nicht die Wahrheit, dass Christus allein die Gerechtigkeit ist, dass 
Ihm allein alles Verdienst zukommt, und dass ungerecht und gottlos ist, wer 
sich selbst etwas von Seinem Verdienst und Seiner Gerechtigkeit zuschreiben 
will? Oder die Wahrheit, dass kein Sterblicher etwas geistig Gutes aus sich 
selbst zu tun vermag, sondern dass alles an sich Gute von Gott stammt? Haben 
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wir nicht auch die Wahrheit, dass es ein auf Verdienst berechnetes und ein 
heuchlerisches Gutes gibt, dass aber beide Arten des Guten in Wirklichkeit 
Böses darstellen? Ferner die Wahrheit, dass man dennoch gute Werke tun soll, 
dass es einen Glauben gibt und man an Gott glauben soll, dass jeder seinem 
Glauben gemäß Leben hat — und so noch vieles andere aus dem Worte Got-
tes? Wer von euch könnte eine von diesen Wahrheiten leugnen? Und doch 
behauptet ihr, wir hätten in unseren Schulen gar keine Wahrheiten, nicht ein-
mal eine einzige. Ist es nicht Unrecht, uns diesen Vorwurf zu machen?« 
(5) Darauf aber wurde ihnen folgende Antwort erteilt: »Was ihr angeführt 
habt, ist zwar an und für sich samt und sonders wahr, bei euch aber ist es ver-
fälscht. Es haftet ihm von einem falschen Prinzip her die Eigenschaft des Fal-
schen an. Dass dem so ist, wollen wir euch sogar ad oculos demonstrieren: 
Ganz in der Nähe befindet sich ein Ort, an dem das Licht unmittelbar aus dem 
Himmel einfließt. In der Mitte steht ein Tisch, und wenn man darauf ein Blatt 
legt, auf das eine Wahrheit aus dem Göttlichen Worte geschrieben wurde, so 
leuchtet das Blatt kraft der darauf geschriebenen Wahrheit wie ein Stern. 
Schreibt also eure Wahrheiten auf ein Blatt und lasst es auf dem genannten 
Tisch liegen, und ihr werdet sehen.« Sie taten es und übergaben dann, dort 
angelangt, das Blatt einem Wärter, der es auf den Tisch legte und sagte, sie 
möchten sich entfernen und den Tisch beobachten. Dies geschah, und siehe, 
jenes Blatt leuchtete wie ein Stern und der Wächter erklärte: »Wie ihr sehet, 
sind es Wahrheiten, die ihr auf das Blatt geschrieben habt. Tretet nun aber 
näher hinzu und heftet euren Blick auf dieses Blatt.« Als sie dies taten, ver-
schwand nun plötzlich das Licht, und das Blatt wurde so schwarz, als ob es 
mit Ruß überzogen sei. Darauf sagte der Wärter: »Berührt das Blatt mit euren 
Händen, aber nehmt euch in acht, dass ihr die Schrift nicht berührt.« Als sie 
diesen Worten nachkamen, brach eine Flamme hervor und verzehrte das Pa-
pier. Nachdem dies geschehen war, wurde ihnen gesagt: »Hättet ihr die Schrift 
berührt, so würdet ihr einen Knall gehört und euch die Finger verbrannt ha-
ben.« Darauf erklärten die hinter ihnen Stehenden: »Ihr habt es nun selbst 
erlebt. Die Wahrheiten, die ihr zur Begründung der Geheimnisse eurer Recht-
fertigungslehre missbraucht habt, sind zwar an und für sich wahr, in euch aber 
sind sie verfälscht.« Sie blickten nun in die Höhe, und da erschien ihnen der 
Himmel zuerst wie Blut und dann wie dichte Finsternis. Sie selbst aber er-
schienen dem Blick der Engelgeister teils als Fledermäuse, teils als Nachteulen 
oder auch als Uhus. Und sie flohen zurück in ihre Finsternis, die in ihren Au-
gen wie ein Irrlicht leuchtete. 
(6) Die anwesenden Engelgeister wunderten sich, weil sie von jenem Ort und 
von dem Tisch, der sich dort befand, zuvor nichts gewusst hatten. Und nun 
ertönte ihnen eine Stimme aus der südlichen Gegend, die sprach: »Kommt 
herbei, und ihr sollt noch Wunderbareres sehen!« Da kamen sie und betraten 
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einen Raum, dessen Wände wie von Gold erglänzten. Hier bemerkten sie 
ebenfalls einen Tisch, auf dem nun das Wort Gottes lag, umgeben mit Edel-
steinen in der himmlischen Form.d Der Wächterengel aber sprach: »Wenn das 
Wort Gottes geöffnet wird, dann schimmert ein Licht von unaussprechlichem 
Glanz hervor, und gleichzeitig erstrahlt von den Edelsteinen her ein Farben-
bogen, der das Wort von allen Seiten umgibt. Nähert sich nun ein Engel aus 
dem dritten Himmel, so erscheint über dem Wort und rings um dasselbe ein 
Farbenbogen auf rotem Grund; ist es ein Engel aus dem zweiten Himmel, der 
sich nähert und hinblickt, so erscheint ein Farbenbogen auf himmelblauem 
Grunde; stammt der Betreffende aus dem untersten Himmel, so erscheint ein 
Farbenbogen auf glänzend weißem Grund; und endlich, ist es ein guter Geist, 
der herankommt und hinblickt, so erscheint ein Licht, buntgestaltig wie beim 
Marmor. All dies wurde ihnen auch durch den Augenschein gezeigt. Weiter 
sagte der Wächterengel: »Wenn einer herzutritt, der das Wort verfälscht hatte, 
so verschwindet zuerst der Glanz, und wenn er näher herangeht und seine 
Augen auf das Wort heftet, so wird es um dasselbe herum wie Blut. Dann wird 
er ermahnt, sich zu entfernen, weil Gefahr im Verzug ist.« 
(7) Einer aber, der in der Welt zu den angesehensten Schriftstellern gehört 
hatte, die über die Lehre von der Rechtfertigung durch den bloßen Glauben 
schrieben, trat dreist hinzu und erklärte: »Solange ich in der Welt war, habe 
ich das Wort nicht verfälscht. Zugleich mit dem Glauben habe ich auch die 
Liebe erhoben und gelehrt, dass der Mensch im Zustande des Glaubens, in 
dem er Liebe übt und Werke der Liebe tut, vom Heiligen Geist erneuert, wie-
dergeboren und geheiligt werde. Ferner habe ich gelehrt, dass der Glaube 
dann nicht allein, das heißt nicht ohne gute Werke sein könne, ebenso wie ein 
guter Baum nicht ohne Frucht, die Sonne nicht ohne Licht und das Feuer 
nicht ohne Wärme ist. Ich habe auch diejenigen getadelt, welche behaupteten, 
gute Werke seien zur Seligkeit nicht notwendig, und zudem die Zehn Gebote 
wie auch die Buße besonders betont. Und so habe ich auf wunderbare Weise 
alles im Göttlichen Wort auf den Artikel vom Glauben bezogen, den ich 
gleichwohl als allein seligmachend herausgestellt und nachgewiesen habe.« 
Dieser trat nun im Vertrauen auf seine Behauptung, er habe das Göttliche 
Wort nicht verfälscht, an den Tisch heran und berührte trotz der Warnung 
des Engels das Wort. Im gleichen Augenblick aber brachen Feuer und Rauch 
aus dem Worte hervor, und mit großem Krachen erfolgte eine Entladung, die 
ihn in einen Winkel des Gemaches schleuderte, wo er fast eine Stunde lang 
wie tot liegen blieb.e Darüber wunderten sich die Engelgeister, aber es wurde 
ihnen erklärt, jener Theologe habe zwar mehr als andere das Gute der tätigen 
Liebe, wie es aus dem Glauben hervorgeht, gepriesen, aber er habe darunter 
nichts als politische, das heißt sittlich und bürgerlich gute Werke verstanden, 
Werke, die man um der Welt und um des Fortkommens in der Welt, aber 
durchaus nicht um der Seligkeit willen tun soll. Ferner habe er auch unsichtbare 
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Werke des Heiligen Geistes unterstellt, von denen der Mensch nichts wisse, 
die in seinem Zustand (dem Akt) des Glaubensf eingepflanzt würden.  
(8) Hierauf sprachen die Engelgeister miteinander über die Verfälschung des 
Göttlichen Wortes. Sie kamen überein, diese bestehe darin, dass man dem 
Wort Wahrheiten entnehme, nur um sie zur Begründung eines Falschen an-
zuwenden, mit anderen Worten, sie aus dem Zusammenhang herauszureißen 
und zu töten. So hätten es beispielsweise die Geister aus dem Abgrund ge-
macht, von denen oben die Rede war, als sie alle jene Wahrheiten anführten, 
um sie auf den heutigen Glauben anzuwenden und nach ihm auszulegen. Im 
Folgenden soll der Nachweis geführt werden, dass dieser Glaube mit Falschem 
geschwängert ist. Ebenso ist es, wenn man dem Worte die Wahrheit ent-
nimmt, dass man Liebe üben und dem Nächsten Gutes tun soll. Kommt dann 
einer und bestätigt zwar, dass man danach handeln solle, nicht aber um der 
Seligkeit willen — da ja nichts Gutes, das der Mensch tut, wirklich gut sei, 
sondern auf Verdienst abziele —, so reißt er diese Wahrheit aus dem Göttli-
chen Wort und dessen Zusammenhang heraus und tötet sie. Der Herr aber 
gebietet in Seinem Worte einem jeden Menschen, der das Heil erlangen 
möchte, seinen Nächsten zu lieben und ihm aus Liebe Gutes zu tun. Ebenso 
ist es in anderen Fällen.  

Die Göttliche Dreieinheit 
163. Wir haben im bisherigen Verlauf des Werkes Folgendes behandelt: Die 
Lehre von Gott als dem Schöpfer und von der Schöpfung, die Lehre vom 
Herrn als dem Erlöser und von der Erlösung, die Lehre vom Heiligen Geist 
und von der Göttlichen Einwirkung. Wir haben also von dem dreieinigen 
Gott gehandelt, und daher ist es notwendig, nun auch von der göttlichen Drei-
einheit selbst zu reden, die in der christlichen Welt teils bekannt, teils unbe-
kannt ist. Denn nur durch sie erlangt man eine richtige Vorstellung von Gott, 
diese aber ist in der Kirche wie das Allerheiligste, wie der Altar im Tempel, 
oder wie die Krone auf dem Haupt und das Zepter in der Hand eines Königs 
auf seinem Thron. Von einer richtigen Gottesvorstellung hängt auch das 
ganze theologische System ab, geradeso wie eine Kette von ihrem obersten 
Ring; und — wenn der Leser mir Glauben schenken will — ein jeder erhält 
seinen Platz in den Himmeln gemäß seiner Gottesvorstellung. Diese ist näm-
lich wie der Probierstein,a durch den Gold und Silber, das heißt das Gute und 
Wahre, auf seine Beschaffenheit beim Menschen geprüft wird, gibt es doch bei 
ihm keinerlei heilbringendes Gutes, das nicht von Gott stammte, und keiner-
lei Wahres, das nicht seine Beschaffenheit aus dem Schoße des Guten zöge. 
Damit man aber gleichsam mit beiden Augen erkennen kann, was die Göttliche 
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Dreieinheit ist, soll unsere Darstellung in die folgenden Abschnitte zerlegt 
werden: 

I. Es gibt eine Göttliche Dreieinheit, bestehend aus Vater, Sohn 
und Heiligem Geist. 

II. Diese drei — Vater, Sohn und Heiliger Geist — sind die drei We-
senselemente des Einen Gottes, die ebenso eine Einheit bilden 
wie Seele, Leib und Wirksamkeit beim Menschen. 

III. Diese Dreieinheit bestand nicht vor der Erschaffung der Welt, 
sondern wurde für die Zeit nach der Menschwerdung Gottes 
vorgesehen und verwirklicht, und zwar im Herrn, unserem 
Gott, dem Erlöser und Heiland Jesus Christus. 

IV. Eine Dreiheit göttlicher Personen von Ewigkeit oder vor der 
Weltschöpfung ist in den Vorstellungen des Denkens eine Drei-
heit von Göttern, und diese kann auch nicht durch das Lippen-
bekenntnis Eines Gottes aufgehoben werden. 

V. Eine Dreiheit von Personen war in der apostolischen Kirche un-
bekannt, sie wurde erst auf dem Konzil zu Nicäa ausgebrütet 
und gelangte so in die römisch-katholische Kirche und von da 
aus in die Kirchen, die sich von ihr abspalteten. 

VI. Aus der Nicänischen ebenso wie aus der Athanasischen Lehre 
von der Dreieinigkeit entstand ein Glaube, der die gesamte 
christliche Kirche verwüstete. 

VII. Von daher stammt jener Gräuel der Verwüstung und jene Trüb-
sal, dergleichen nie war, noch je wieder sein wird, und die der 
Herr bei Daniel, den Evangelisten und in der Offenbarung vor-
hergesagt hat. 

VIII. Aus demselben Grunde würde kein Fleisch gerettet werden, 
wenn nicht der Herr einen neuen Himmel und eine neue Kirche 
gründete. 

IX. Aus der Dreiheit der Personen, von denen dem Athanasischen 
Bekenntnis zufolge jede einzeln für sich Gott ist, entstanden 
eine Reihe von ungereimten und widerspruchsvollen Vorstel-
lungen von Gott, die Wahnbildern und Fehlgeburten gleichen. 

164. I. Es gibt eine Göttliche Dreieinheit, bestehend aus Vater, Sohn und 
Heiligem Geist. 
Aus dem Wort Gottes geht klar hervor, dass es eine Göttliche Dreieinheit gibt, 
bestehend aus Vater, Sohn und Heiligem Geist, und zwar aus folgenden Stel-
len: 
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Der Engel Gabriel sprach zu Maria: »Der Heilige Geist wird über dich kom-
men, und die Kraft des Höchsten wird dich überschatten, darum auch das Hei-
lige, das aus dir geboren wird, Sohn Gottes genannt werden wird« (Lk 1,35). 
Hier werden also drei genannt: der Höchste, nämlich Gott Vater, der Heilige 
Geist und der Sohn Gottes. »Als Jesus getauft worden war … siehe, da taten 
sich die Himmel auf, und Johannes sah den Heiligen Geist wie eine Taube her-
absteigen und auf Ihn kommen. Und siehe, eine Stimme aus den Himmeln 
sprach: Dies ist mein geliebter Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe« (Mt 3,16f.; 
Mk 1,10f., Joh 1,32). Noch deutlicher sagt es die Stelle mit den folgenden Wor-
ten des Herrn an die Jünger: »Geht hin und machet zu Jüngern alle Völker und 
taufet sie auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes« 
(Mt 28,19). Überdies geht es aus folgender Stelle im ersten Briefe des Johannes 
hervor: »Drei nämlich sind es, die Zeugnis ablegen im Himmel: der Vater, das 
Wort und der Heilige Geist« (1Joh 5,1). 

Außerdem erhellt es daraus, dass der Herr zu Seinem Vater betete, dass Er von 
Ihm und mit Ihm sprach, und dass Er sagte, Er werde den Heiligen Geist sen-
den, wie es auch geschah. Überdies nennen die Apostel in ihren Briefen häufig 
sowohl den Vater als auch den Sohn und den Heiligen Geist. Es gibt also eine 
Göttliche Dreieinheit, bestehend aus Vater, Sohn und Heiligem Geist. 
165. Die sich selbst überlassene Vernunft vermag aber durchaus nicht zu er-
kennen, wie jene Stellen zu verstehen sind, ob in der Weise, dass es somit drei 
Götter gebe, die dem Wesen und folglich auch dem Namen nach Ein Gott 
sind, oder so, dass diese drei die Objekte eines einzigen Subjekts, also nur Ei-
genschaften oder Attribute Eines Gottes seien. Was ist in dieser Lage zu tun? 
Es gibt keinen anderen Rat: der Mensch muss sich an den Herrn, unseren Gott 
und Heiland wenden und unter Seiner Leitung das Göttliche Wort lesen, denn 
Er ist der Gott des Wortes. Tut er dies, so wird er erleuchtet werden und 
Wahrheiten sehen, die dann auch die Vernunft anerkennen muss. Wendest 
du dich aber nicht an den Herrn, lieber Leser, so magst du tausendmal das 
Wort Gottes lesen und darin Belege für die Göttliche Trinität sowie auch für 
ihre Einheit finden, doch wirst du nichts anderes herausbringen, als dass es 
drei Göttliche Personen gibt, deren jede einzeln für sich Gott ist, mit anderen 
Worten: drei Götter. Dies widerstreitet jedoch dem gesunden Menschenver-
stand in aller Welt, und so erfand man, um der Schande zu entgehen, die 
Lehre, dass zwar in Wirklichkeit ihrer Drei seien, der Glaube jedoch gebiete, 
nicht drei Götter zu nennen, sondern einen. Überdies wurde, um dem Über-
maß des Tadels auszuweichen, die Lehre aufgestellt, ganz besonders in dieser 
Hinsicht müsse der Verstand gefangen genommen und gefesselt unter dem 
Gehorsam des Glaubens gehalten werden, und dies solle in der christlichen 
Kirche von nun an als unantastbare christliche Ordnung gelten. 
(2) Diese Missgeburt kam dadurch zustande, dass man das Göttliche Wort 
nicht unter der Leitung des Herrn las; denn jeder, der es nicht unter Seiner 
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Leitung liest, der liest es unter der Leitung der eigenen Einsicht. Diese aber ist 
wie eine Nachteule, blind für alle Dinge, die in geistigem Lichte erscheinen, 
das heißt für alles Wesentliche der Kirche. Liest nun ein solcher Mensch im 
Göttlichen Worte Stellen, die sich auf die Dreieinigkeit beziehen, und bildet 
sich daraus die Meinung, die drei Glieder derselben seien, obwohl drei, doch 
nur eines, so erscheint ihm dies als eine Art Orakelspruch, den er zwischen 
den Zähnen hin und her schiebt, weil er ihn nicht begreift. Hielte er sich näm-
lich diesen Spruch vor Augen, er sei wie ein Rätsel, das sich nur umso mehr in 
der Dunkelheit verliert, als er sich um seine Lösung bemüht, bis er schließlich 
anfängt, ohne Verstand darüber zu denken, was natürlich ebenso unmöglich 
ist, wie ohne Auge zu sehen. Kurz, all jene, die das Göttliche Wort unter der 
Leitung der eigenen Einsicht lesen — und das ist bei allen der Fall, die den 
Herrn nicht als den Gott Himmels und der Erden anerkennen und sich daher 
nicht allein an Ihn wenden und Ihn verehren —, kann man mit spielenden 
Knaben vergleichen, die sich ein Tuch vor die Augen binden und versuchen, 
in gerader Richtung vorwärtszugehen. Sie sind zwar überzeugt, dass ihnen das 
gelingt, dennoch aber weichen sie Schritt für Schritt seitlich ab, bis sie endlich 
in entgegengesetzter Richtung laufen, über einen Stein stolpern und hinfallen.  
(3) Sie ähneln auch Seefahrern, die ohne Kompass segeln und mit ihrem Schiff 
auf Klippen auflaufen und zugrunde gehen. Ebenso kann man sie mit einem 
Menschen vergleichen, der in dichtem Nebel über ein ausgedehntes Feld wan-
dert und dabei einen Skorpion erblickt; in der Meinung, es sei ein Vogel, will 
er ihn mit der Hand fassen und aufheben und zieht sich so eine tödliche 
Wunde zu. Derartige Menschen gleichen auch einer Tauchente oder Weihe, 
die ein kleines Teilchen vom Rücken eines großen Fisches über dem Wasser 
erblickt, darauf zufliegt und mit dem Schnabel hineinhackt, dann aber von 
dem Fisch unter Wasser gezogen und ertränkt wird. Und schließlich gleichen 
Menschen dieser Art einem Manne, der ohne Führer oder Faden ein Laby-
rinth betritt: Je tiefer er eindringt, desto schwieriger wird es für ihn, den Aus-
gang wiederzufinden. Ein Mensch, der nicht unter der Leitung des Herrn das 
Wort Gottes liest, sondern unter der Leitung der eigenen Einsicht, hält sich 
für Lynkeus und meint mehr Augen als Argus zu haben,a während er doch 
innerlich überhaupt nichts Wahres, sondern nur Falsches sieht, das ihm, hat 
er sich einmal dazu überredet, es für die Wahrheit zu halten, wie der Polar-
stern erscheint, nach dem er alle Segel des Denkens richtet. Aber er sieht in 
diesem Zustande die Wahrheiten nicht besser als ein Maulwurf, und was er 
davon erblickt, dreht und wendet er so, dass es seine Fantasien begünstigt. Auf 
diese Weise verkehrt und verfälscht er das Heilige des Wortes. 



Der Heilige Geist und die göttliche Einwirkung 277 

166. II. Diese Drei — Vater, Sohn und Heiliger Geist — sind die drei We-
senselemente des einen Gottes, die ebenso eine Einheit bilden wie 
Seele, Leib und Wirksamkeit beim Menschen. 
In jedem Gegenstand finden sich allgemeine und auch besondere Wesensele-
mente (essentialia), die zusammen Ein Wesen (essentiam) ausmachen. Seele, 
Leib und Wirksamkeit sind die allgemeinen Wesenselemente des Menschen. 
Dass sie ein Wesen ausmachen, kann man daran sehen, dass eins aus dem an-
deren und um des anderen willen da ist, und zwar in stetiger Reihenfolge. Der 
Mensch nimmt nämlich seinen Anfang mit der Seele, die das eigentliche We-
sen des Samens ist; sie bildet nicht nur den Ausgangspunkt für alles, was zum 
Körper gehört, sondern bringt es auch in seiner Ordnung hervor, ebenso wie 
alles, was nachher aus diesen beiden, aus Seele und Leib, im Zusammenwirken 
entsteht und deren Wirksamkeit genannt wird. Daraus nun, dass das eine vom 
anderen hervorgebracht wird, sowie aus ihrer gegenseitigen Durchdringung 
und Verbindung, geht klar hervor, dass diese drei eines Wesens sind, und da-
her die drei Wesenselemente genannt werden können. 
167. Jeder erkennt an, dass diese drei Wesenselemente im Herrn, unserem 
Gott und Heiland, waren und sind, nämlich Seele, Leib und Wirksamkeit. Nur 
von einem Antichristen kann geleugnet werden, dass Seine Seele von Jehovah, 
dem Vater, stammte; denn im Wort beider Testamente wird Er der Sohn Je-
hovahs, der Sohn Gottes, der Sohn des Höchsten und der Einziggezeugte (uni-
genitus) genannt. Das Göttliche des Vaters ist also — vergleichbar der Seele 
im Menschen — Sein erstes Wesenselement. Daraus folgt, dass der Sohn, den 
Maria gebar, der Leib Seiner Göttlichen Seele ist; denn im Schoße der Mutter 
wird nichts anderes zubereitet als der von der Seele empfangene und abstam-
mende Leib. Dieser ist also das zweite Wesenselement. Die Wirksamkeit stellt 
das dritte Wesenselement dar, weil sie aus Seele und Leib zugleich hervorgeht 
und alles Hervorgehende gleichen Wesens mit dem ist, durch das es hervor-
gebracht wird. Aus den Worten des Herrn geht klar hervor, dass die drei We-
senselemente, Vater, Sohn und Heiliger Geist, in Ihm eins sind wie Seele, Leib 
und Wirksamkeit beim Menschen, denn der Herr sagte, Er und der Vater 
seien Eins, der Vater sei in Ihm, und Er sei im Vater; ebenso sagte Er, Er und 
der Heilige Geist seien Eins, weil der Heilige Geist das aus dem Herrn vom 
Vater hervorgehende Göttliche ist, wie oben — Nr. 153f. — aus dem Worte 
Gottes vollständig nachgewiesen wurde. Es ist daher überflüssig, es hier noch-
mals zu beweisen; man pflegt nach der allgemeinen Sättigung den Tisch nicht 
von Neuem zu decken. 
168. Wenn es heißt, Vater, Sohn und Heiliger Geist seien die drei Wesensele-
mente des Einen Gottes, ähnlich wie Seele, Leib und Wirksamkeit beim Men-
schen, so mag es dem menschlichen Gemüt erscheinen, als ob diese drei We-
senselemente drei Personen seien, was jedoch eine Unmöglichkeit darstellt. 
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Versteht man aber diesen Satz so, dass das Göttliche des Vaters, das die Seele, 
das Göttliche des Sohnes, das den Leib, das Göttliche des Heiligen Geistes, 
beziehungsweise das ausgehende Göttliche, das die Wirksamkeit ausmacht, 
die drei Wesenselemente Eines Gottes sind, so geht es in den Verstand ein. 
Denn Gott Vater ist Sein Göttliches, der Sohn aus dem Vater das Seinige und 
ebenso der Heilige Geist, der aus den beiden hervorgeht; und diese machen 
zusammen, da sie eines Wesens und einmütig sind, Einen Gott aus. Bezeich-
net man aber dieses dreifache Göttliche als Personen und schreibt einer jeden 
von ihnen besondere Eigenschaften zu, wie dem Vater die Zurechnung, dem 
Sohne die Vermittlung und dem Heiligen Geist die Einwirkung, so wird das 
eine und unteilbare Göttliche Wesen geteilt und in keiner von den dreien 
wohnt folglich die Fülle der Gottheit, sondern in jeder ist nur ein Drittel der 
Macht, was der gesunde Verstand nur verwerfen kann. 
169. Die Dreieinheit im Herrn kann also an der Dreieinheit in einem jeden 
Menschen ersehen werden. Zu einem jeden Menschen gehört Seele, Leib und 
Wirksamkeit; ebenso ist es beim Herrn, in dem nach Paulus »die ganze Fülle 
der Gottheit leibhaftig wohnt« (Kol 2,9). Daher ist die Dreieinheit im Herrn 
göttlich, im Menschen aber menschlich. Wer vermöchte nicht zu sehen, dass 
die Vernunft an jener mystischen Lehre von den drei Göttlichen Personen, die 
zwar angeblich nur einen Gott darstellen, der aber, obgleich Er einer ist, doch 
nicht eine Person sein soll, überhaupt keinen Anteil hat, sondern eingeschlä-
fert ist, gleichwohl aber den Mund antreibt, wie ein Papagei zu reden? Wenn 
aber die Vernunft eingeschläfert ist, ist dann nicht alles Reden des Mundes 
seelenloses Geschwätz? Gegenwärtig ist die menschliche Vernunft im Hin-
blick auf die Lehre von der Göttlichen Dreieinheit gefesselt wie ein Gefange-
ner im Kerker, dem man Hand- und Fußeisen angelegt hat; man kann sie auch 
mit einer vestalischen Jungfrau vergleichen, die lebend begraben wurde, weil 
sie das Heilige Feuer verlöschen ließ.a Gerade diese Lehre aber sollte in den 
Gemütern der Menschen der Kirche wie ein Licht leuchten, da Gott in Seiner 
Trinität und in deren Einheit das Ein und Alles aller Heiligkeiten des Himmels 
und der Kirche ist. Denn wollte man aus der Seele einen Gott machen, aus 
dem Leib einen zweiten und aus der Wirksamkeit einen dritten, es liefe auf 
das gleiche hinaus, als wollte man aus diesen drei Wesenselementen eines und 
desselben Menschen drei voneinander getrennte Teile machen, ihn also ver-
stümmeln und töten. 

170. III. Diese Dreieinheit bestand nicht vor der Erschaffung der Welt, 
sondern wurde für die Zeit nach der Menschwerdung Gottes vorgesehen 
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und verwirklicht, und zwar im Herrn, unserem Gott, dem Erlöser und Hei-
land Jesus Christus. 
In der christlichen Kirche wird gegenwärtig eine Göttliche Dreieinigkeit an-
erkannt, die schon vor Erschaffung der Welt bestanden haben soll, weil man 
meint, Jehovah Gott habe von Ewigkeit her einen Sohn gezeugt, und von bei-
den sei dann der Heilige Geist ausgegangen; jeder von diesen dreien aber sei 
für sich selbst oder einzeln genommen Gott, da Er eine aus sich bestehende 
Person sei. Dies nennt man jedoch, weil es der Vernunft so gar nicht eingeht, 
ein Geheimnis, in das man nur eindringen könne dadurch, dass man den 
dreien ein einziges Göttliches Wesen zuschreibe, und darunter versteht man 
die Ewigkeit, Unermesslichkeit, Allmacht und folglich die gleiche Göttlich-
keit, Herrlichkeit und Majestät. Im Folgenden soll der Nachweis geführt wer-
den, dass dies eine Dreieinigkeit dreier Götter, also nicht eine Göttliche Drei-
einheit ist. Hingegen ist schon aus allem bisher Ausgeführten ersichtlich, dass 
jene Dreieinheit des Vaters, Sohnes und Heiligen Geistes, die nach der 
Fleischwerdung Gottes, also nach Erschaffung der Welt vorgesehen und ver-
wirklicht wurde, eine göttliche Dreieinheit, nämlich die Eines Gottes ist. Diese 
Göttliche Dreieinheit besteht im Herrn, unserem Gott, Erlöser und Heiland 
Jesus Christus, weil die drei Wesenselemente des einen Gottes, die zusammen 
Ein Wesen ausmachen, in Ihm vereinigt sind. Dass in Ihm, den Worten des 
Paulus zufolge, »die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt«, geht auch dar-
aus hervor, dass der Herr selbst sagt, alles, was der Vater habe, sei Sein, und 
der Heilige Geist rede nicht aus sich selbst, sondern aus Ihm. Überdies geht es 
daraus hervor, dass Er bei Seiner Auferstehung im Unterschied zu allen ande-
ren Menschen Seinen ganzen menschlichen Körper mit Fleisch und Bein aus 
dem Grabe mit sich nahm (Mt 28,1–8; Mk 16,5f.; Lk 24,1–3; Joh 20,11–15). 
Dies bezeugte Er auch aufs lebendigste Seinen Jüngern, indem Er sagte: 

»Sehet meine Hände und meine Füße, dass ich selbst es bin! Betastet mich und 
sehet, denn ein Geist hat nicht Fleisch und Bein, wie ihr sehet, dass ich es habe« 
(Lk 24,39). 

Jeder Mensch könnte dadurch, wenn er nur will, überzeugt werden, dass das 
Menschliche des Herrn göttlich ist, Gott also in Ihm Mensch und der Mensch 
Gott ist. 
171. Die von der heutigen christlichen Kirche angenommene und ihrem 
Glauben einverleibte Dreieinigkeit beruht auf der Annahme, dass Gott Vater 
von Ewigkeit her einen Sohn gezeugt habe, dass dann von ihnen beiden der 
Heilige Geist ausgegangen sei und jeder von den dreien für sich als Gott be-
stehe. Menschliche Gemüter können sich eine solche Dreieinigkeit nur als 
eine Triarchie (Herrschaft von Dreien) vorstellen sowie als eine Regierung 
dreier Könige über ein Reich, dreier Feldherren über ein Heer oder dreier 
Herren in einem Haus, von denen jeder gleiche Macht besitzt. Kann etwas 
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anderes als Zerstörung die Folge davon sein? Wollte jemand versuchen, diese 
Triarchie abzubilden oder dem Auge des Geistes darzustellen, dabei aber zu-
gleich ihre Einheit aufzuzeigen, er könnte es nicht anders als durch die Gestalt 
eines Menschen mit drei Köpfen auf einem Rumpf oder dreier Rümpfe unter 
einem Kopf. Solch ein ungeheuerliches Bild der Dreieinigkeit muss denen er-
scheinen, die an drei göttliche Personen glauben, von denen jede für sich Gott 
ist, und die diese drei zu einem Gott verbinden, dabei aber leugnen, dass Gott, 
weil Er Einer ist, auch eine Person sein muss. Diese Vorstellung, ein von 
Ewigkeit gezeugter Sohn Gottes sei herabgestiegen und habe das Menschliche 
angenommen, lässt sich mit den Mythen der Alten vergleichen, denen zufolge 
die menschlichen Seelen beim Beginn der Welt erschaffen wurden, um dann 
in menschliche Leiber einzugehen und so zu Menschen zu werden. Die ge-
nannte Vorstellung erinnert auch an die unsinnige Annahme, wonach die 
Seele eines Menschen in einen anderen Menschen übersiedeln könne,a wie in 
der jüdischen Kirche viele glaubten, so zum Beispiel die Seele des Elia in den 
Leib Johannes des Täufers, oder dass David in seinen eigenen Leib oder den 
eines anderen zurückkehren werde, um über Israel und Juda zu herrschen, 
heißt es doch bei Ezechiel:  

»Ich werde einen Hirten über sie erwecken, der sie weiden soll, meinen Knecht 
David, der wird ihr Hirte sein, und ich, Jehovah, werde ihr Gott sein, und mein 
Knecht David wird Fürst sein in ihrer Mitte« (Ez 34,23–25)  

Es gibt auch noch andere solche Stellen. Sie wussten nicht, dass hier unter Da-
vid der Herr zu verstehen ist.  

172. IV. Eine Dreiheit Göttlicher Personen von Ewigkeit oder vor der 
Weltschöpfung ist in den Vorstellungen des Denkens eine Dreiheit von 
Göttern, und diese kann auch nicht durch das Lippenbekenntnis eines 
Gottes aufgehoben werden. 
Aus dem folgenden Abschnitt des Athanasischen Glaubensbekenntnisses geht 
klar hervor, dass eine Dreiheit göttlicher Personen von Ewigkeit in Wirklich-
keit eine Dreiheit von Göttern ist: 
»Eine andere ist die Person des Vaters, eine andere die des Sohnes, und eine 
andere die des Heiligen Geistes; Gott und Herr ist der Vater, Gott und Herr 
ist der Sohn, und Gott und Herr ist der Heilige Geist; dennoch aber sind nicht 
drei Götter und Herren, sondern es ist ein Gott und Herr; wie wir durch die 
christliche Wahrheit angetrieben werden, jede Person einzeln für sich als Gott 
und Herrn anzuerkennen, so werden wir durch die katholische (allgemeine) 
Religion verhindert, drei Götter oder drei Herren zu nennen.« 
Dies ist als ein ökumenisches oder allgemeines Glaubensbekenntnis von der 
ganzen christlichen Kirche angenommen worden, und alles, was man gegen-
wärtig von Gott weiß und glaubt, stammt aus ihm. Wer es nur mit offenen 
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Augen liest, kann sehen, dass jene, die die Kirchenversammlung von Nicäa 
bildeten, keine andere Dreieinigkeit verstanden als eine solche von drei Göt-
tern. Das sogenannte Athanasische Glaubensbekenntnis aber, aus dem wir 
oben zitierten, ging als ein posthumer Sprossa daraus hervor. Wenn nun auch 
heute in der christlichen Kirche keine andere Dreieinigkeit verstanden wird, 
so darum, weil, wie gesagt, alle Gotteserkenntnis daher stammt und jeder im 
Glauben an seine Worte verharrt.  
(2) Für die Behauptung, dass in der gegenwärtigen christlichen Kirche unter 
der Dreieinigkeit nichts anderes als eine Dreieinigkeit von Göttern verstanden 
wird, berufe ich mich auf alle, Laien wie Geistliche, lorbeerbekränzte Magister 
und Doktoren, geweihte Bischöfe und Erzbischöfe, auf die Kardinäle in ihrem 
Purpur, ja, auf den römischen Papst. 
Es frage sich doch jeder selbst und spreche dann die Vorstellung aus, die er 
sich gebildet hat. Aus den Worten dieser allgemein angenommenen Gottes-
lehre ist es so offenbar und durchscheinend wie Wasser in einem kristallnen 
Becher, dass man drei Personen annimmt und eine jede von ihnen als Gott 
und Herrn bezeichnet, ferner dass man »der christlichen Wahrheit gemäß« 
zwar eine jede Person einzeln für sich als Gott und Herrn bekennen oder an-
erkennen solle, dass aber die Religion, das heißt der katholische oder christli-
che Glaube, verbiete, »drei Götter oder drei Herrn auszusprechen oder zu 
nennen.« Wahrheit und Religion beziehungsweise Wahrheit und Glaube sind 
demnach hier nicht ein und dasselbe, sondern widerstreiten einander. Dass 
man hinzufügte, es seien nicht drei Götter und Herren, sondern es sei ein Gott 
und Herr, sollte verhindern, dass man vor der ganzen Welt dem Gelächter 
ausgesetzt würde — denn wer würde nicht bei der Behauptung dreier Götter 
laut auflachen? Wer sieht aber nicht den inneren Widerspruch dieser Hinzu-
fügung? 
(3) Hätte man hingegen gesagt, allen dreien — Vater, Sohn und Heiligem 
Geist — komme göttliches Wesen zu, dennoch aber seien nicht drei göttliche 
Wesen, sondern nur eines, und dieses sei unteilbar, dann wäre jenes Geheim-
nis erklärbar gewesen. Denn unter dem Vater ist das Urgöttliche, unter dem 
Sohn das Göttlich-Menschliche von daher, unter dem Heiligen Geist aber das 
hervorgehende Göttliche zu verstehen, und diese drei gehören einem Gotte 
an. Auch wenn man dem Göttlichen des Vaters eine ähnliche Stellung ein-
räumt wie der Seele im Menschen, dem Göttlich-Menschlichen wie dem Leib 
dieser Seele und schließlich dem Heiligen Geist wie der aus beiden hervorge-
henden Wirksamkeit, hat man die Vorstellung dreier Wesenselemente, die ei-
ner und derselben Person angehören und so zugleich ein einziges und unteil-
bares Wesen ausmachen. 
173. Die Vorstellung von drei Göttern kann nicht durch das Lippenbekennt-
nis Eines Gottes beseitigt werden, weil sie dem Gedächtnis von der Kindheit 
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an eingepflanzt ist und jedermann aus dem Inhalt seines Gedächtnisses heraus 
denkt. Das menschliche Gedächtnis gleicht nämlich dem Wiederkäuermagen 
gewisser Vögel und Säugetiere, in den sie die Nahrung, von der sie sich nach 
und nach ernähren, zunächst einmal aufnehmen, um sie in bestimmten Zeit-
abständen von dort heraufzuholen und in den eigentlichen Magen hinabzu-
kauen, in dem sie schließlich verdaut und allen Nutzzwecken des Körpers zu-
geführt wird. Der menschliche Verstand ist dieser eigentliche Magen; das Ge-
dächtnis ist demgegenüber der Wiederkäuermagen.a  
Dass sich die Vorstellung dreier göttlicher Personen von Ewigkeit, die wie ge-
sagt auf die Vorstellung dreier Götter hinausläuft, nicht durch das Lippenbe-
kenntnis eines Gottes beseitigen lässt, kann jedermann schon daraus ersehen, 
dass sie immer noch besteht, ja, dass es berühmte Männer gibt, die darauf be-
stehen, dass die drei göttlichen Personen Ein Gott seien, dabei aber hartnäckig 
leugnen, dass Gott, wenn Er schon Einer ist, auch eine Person sein muss. Wel-
cher Weise dächte aber nicht bei sich, dass hier unter Person keinesfalls eine 
Person, sondern die Bezeichnung einer Beschaffenheit zu verstehen ist? Weil 
man aber nicht weiß, worin diese besteht, bleibt es bei dem, was dem Gedächt-
nis von Kindheit an eingepflanzt ist, vergleichbar der Wurzel eines abgehaue-
nen Baumes in der Erde, aus der immer wieder ein neuer Sprössling hervor-
wächst. 
(2) Du aber, mein Freund, haue nicht nur diesen Baum ab, sondern rode auch 
seine Wurzel aus und pflanze dann deinem Garten Bäume ein, die gute Frucht 
bringen. Sei also auf der Hut, dass sich nicht in deinem Gemüt die Vorstellung 
dreier Götter festsetzt, während dein Mund, bar jeder Vorstellung, einen Gott 
ausspricht. Der Verstand oberhalb des Gedächtnisses, der sich drei Götter 
denkt, und der Verstand unterhalb des Gedächtnisses, aus dem der Mund ei-
nen Gott ausspricht, was sind sie zusammengenommen anderes als ein Schau-
spieler auf dem Theater, der zweierlei Rollen spielen kann? Er kann von der 
einen Seite her etwas sagen, dann auf die andere Seite hinüberlaufen, und von 
dort aus dem widersprechen, und so kann er sich hier als ein Weiser und dort 
im genauen Gegensatz dazu als ein Tor vorstellen. Was aber wird die Folge 
davon sein? Stellt er sich dann gleichsam auf den mittleren Standpunkt und 
betrachtet von da aus seine beiden Rollen, muss er dann nicht denken, dass 
im Grunde weder an der einen noch an der anderen etwas dran ist? Ein sol-
cher Mensch wird vielleicht zu dem Schluss kommen, dass es weder Einen 
Gott gibt noch drei Götter, sondern überhaupt keinen. Der heute vorherr-
schende Naturalismus hat keinen anderen Ursprung. 
Im Himmel kann niemand den Begriff einer Dreiheit von Personen, von de-
nen eine jede einzeln für sich Gott ist, aussprechen. Dem widerstrebt schon 
die Himmels-Aura, in der die Gedanken — ähnlich wie bei uns die Töne in 
der Luft — schweben und sich wellenförmig ausbreiten. Nur der Heuchler 
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vermag es dort; aber der Ton seiner Rede knirscht entweder in jener Aura wie 
ein Zahn, der sich am anderen reibt, oder er kreischt wie ein Rabe, der einem 
Singvogel nacheifern will. Wie ich auch aus dem Himmel vernahm, ist es 
ebenso unmöglich, den dem Gemüt durch Begründungen eingepflanzten 
Glauben an eine Dreiheit von Göttern auszutilgen, als einen Baum durch sei-
nen Samen oder das Kinn eines Menschen durch eins seiner Barthaare hin-
durchzuziehen. 

174. V. Eine Dreiheit von Personen war in der apostolischen Kirche un-
bekannt, sie wurde erst auf dem Konzil zu Nicäa ausgebrütet und ge-
langte so in die römisch-katholische Kirche und von da aus in die Kir-
chen, die sich von ihr abspalteten. 
Wir haben unter der apostolischen Kirche nicht nur die Kirche zur Zeit der 
Apostel, sondern auch in den zwei oder drei darauffolgenden Jahrhunderten 
zu verstehen. Dann aber fing man an, die Tür des Tempels aus den Angeln zu 
heben und gleich Dieben in das innere Heiligtum einzubrechen. Unter dem 
Tempel verstehe man die Kirche, unter der Tür den Herrn, unseren Gott und 
Erlöser, und unter dem inneren Heiligtum Seine Göttlichkeit. Der Herr sagt: 

»Wahrlich, ich sage euch, wer nicht durch die Türe in den Schafstall eingeht, 
sondern anderswo einsteigt, der ist ein Dieb und ein Räuber. Ich bin die Tür; 
wer durch mich eingeht, wird gerettet werden« (Joh 10,1.9). 

Dieser Frevel wurde tatsächlich von Arius und seinen Anhängern verübt. 
(2) Konstantin d. Gr. berief deshalb eine Kirchenversammlung nach der 
bithynischen Stadt Nicäa ein.a Zum Zwecke der Ausmerzung der verdam-
menswerten Ketzerei des Arius wurde von den Mitgliedern dieses Konzils die 
Lehre erfunden, beschlossen und zur unverbrüchlichen Satzung erhoben, dass 
von Ewigkeit her drei göttliche Personen — Vater, Sohn und Heiliger Geist — 
gewesen seien, und dass jeder von ihnen für sich und in sich Persönlichkeit, 
Dasein und Bestehen zukomme. Ferner, dass die zweite Person der Gottheit 
— der Sohn — herabgestiegen sei und ein Menschliches angenommen habe, 
um die Erlösung zu vollbringen, und dass Seinem Menschlichen infolgedessen 
durch die hypostatische Vereinigungb Göttlichkeit und enge Verwandtschaft 
mit Gott Vater zukomme. Von dieser Zeit an entsprangen auf Erden ganze 
Knäuel unheilvoller Ketzereien über Gott und die Person Jesu Christi; Anti-
christen erhoben ihr Haupt und zerteilten Gott in drei, den Herrn und Hei-
land in zwei Teile. Sie zerstörten damit den vom Herrn durch die Apostel er-
richteten Tempel so weit, dass kein Stein auf dem andern blieb, entsprechend 
Seinen eigenen Worten bei Matthäus 24,2, wo unter dem Tempel keineswegs 
nur der Tempel zu Jerusalem, sondern auch die Kirche zu verstehen ist, von 
deren Ablauf oder Ende das ganze Kapitel handelt. 
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(3) Doch konnte man auch etwas anderes von dieser Kirchenversammlung 
oder von einer folgenden erwarten, die alle in gleicher Weise die Gottheit in 
drei teilten und den menschgewordenen Gott unter sich zum Schemel ihrer 
Füße erniedrigten? Hatten sie doch dadurch das Haupt der Kirche von seinem 
Leibe abgetrennt, dass sie »anderswo einstiegen«, das heißt, Ihn übergingen 
und zu Gott Vater wie zu einer anderen Gottheit aufstiegen, nur mit dem 
Wort vom »Verdienst Christi« im Munde, um dessentwillen Er sich erbarmen 
möge. Und auf diese Weise sollte die Rechtfertigung mit ihrem ganzen Ge-
folge unmittelbar bei ihnen einfließen, das heißt mit der Sündenvergebung, 
Erneuerung, Heiligung, Wiedergeburt und ewigen Seligkeit, und dies ohne ir-
gendein Dazutun von Seiten des Menschen. 
175. Die apostolische Kirche wusste überhaupt nichts von einer Perso-
nendreiheit beziehungsweise drei Personen von Ewigkeit, wie aus ihrem Glau-
bensbekenntnis, dem sogenannten Apostolikum,a deutlich hervorgeht. Darin 
heißt es unter anderem: 

»Ich glaube an Gott, den allmächtigen Vater, Schöpfer Himmels und der Er-
den; und an Jesus Christus, Seinen einzigen Sohn, unsern Herrn, welcher emp-
fangen ist vom Heiligen Geist, geboren von der Jungfrau Maria; und an den 
Heiligen Geist.« 

Hier findet sich keinerlei Erwähnung eines Sohnes von Ewigkeit, sondern nur 
des vom Heiligen Geist empfangenen und von der Jungfrau Maria geborenen 
Sohnes. Die Verfasser dieses Glaubensbekenntnisses wussten von den Apo-
steln her, »dass Jesus Christus der wahre Gott ist« (1Joh 5,20); »dass in Ihm 
die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt« (Kol 2,9); »dass die Apostel den 
Glauben an Ihn predigten« (Apg 20,21), und »dass Er alle Gewalt im Himmel 
und auf Erden hat« (Mt 28,18). 
176. Wie soll man sein Vertrauen auf Kirchenversammlungen setzen, die sich 
nicht unmittelbar an den Gott der Kirche wenden? Ist nicht die Kirche der 
Leib des Herrn und Er ihr Haupt? Und was ist ein Leib ohne sein Haupt? Und 
was ist das für ein Leib, dem drei Häupter aufgesetzt sind, unter deren Leitung 
Rat gepflogen und Beschluss gefasst werden soll? Muss da nicht die Erleuch-
tung, die ja nur dann geistiger Natur sein kann, wenn sie allein vom Herrn, 
dem Gott des Himmels und der Kirche und zugleich auch dem Gott des Wor-
tes, herrührt, mehr und mehr natürlich und schließlich sinnlich werden? 
Dann aber wird keine echte theologische Wahrheit mehr in ihrer inneren 
Form gewittert, die nicht sogleich aus dem Denken des vernünftigen Verstan-
des ausgestoßen würde, ähnlich wie Spreu, die mit der Wurfschaufel in die 
Luft zerstreut wird. In diesem Zustand treten an die Stelle der Wahrheiten 
Täuschungen und an die Stelle des Lichtes Finsternis, die Menschen aber ste-
hen dann wie in einer Höhle mit Augengläsern auf der Nase und einer Kerze 
in der Hand und verschließen die Augen vor den geistigen Wahrheiten, die 
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im Lichte des Himmels erscheinen, während sie sie für die sinnlichen Wahr-
heiten öffnen, die in dem Irrlicht der Körpersinne erscheinen. Ähnlich ergeht 
es ihnen auch, wenn sie im Göttlichen Wort lesen: ihr Inneres schläft ein bei 
den Wahrheiten, erwacht aber bei den Falschheiten und wird schließlich wie 
das Tier, das aus dem Meere aufsteigt, und von dem es heißt, es habe »einen 
Mund wie ein Löwe, einen Leib wie ein Leopard und Füße wie ein Bär« (Offb 
13,12). 
Im Himmel sagt man, dass während der Abhaltung des Konzils von Nicäa 
geschah, was der Herr den Jüngern mit den Worten vorausgesagt hatte:  

»Die Sonne wird verdunkelt werden und der Mond seinen Schein nicht geben, 
und die Sterne werden vom Himmel fallen und die Kräfte der Himmel erschüt-
tert werden« (Mt 24,29).  

Die apostolische Kirche war in der Tat wie ein neuer Stern, der am gestirnten 
Himmel erschien; die Kirche nach den beiden Nicänischen Kirchenversamm-
lungena hingegen war wie derselbe Stern, aber verblasst und schließlich ver-
schwunden, wie dies bei den Sternen der natürlichen Welt nach den Beobach-
tungen der Astronomen schon einige Male vorgekommen ist.b Im Göttlichen 
Wort heißt es, »Jehovah Gott wohne in einem unzugänglichen Lichte« (1Tim 
6,16). Wer könnte also zu Ihm kommen, wohnte Er nicht jetzt in einem zu-
gänglichen Licht, das heißt, wäre Er nicht herabgekommen und hätte ein 
Menschliches angenommen, indem Er das Licht der Welt wurde (Joh 1,9; 
12,46)? Wer wäre nicht imstande einzusehen, dass es genauso unmöglich ist, 
sich Jehovah, dem Vater, in Seinem Lichte zu nähern, als sich Flügel von der 
Morgenröte zu leihen, um mit ihnen der Sonne entgegenzufliegen, oder sich 
von den Strahlen der Sonne statt von elementarischer Speise zu nähren? Es ist 
ja auch dem Vogel unmöglich, im Äther zu fliegen und dem Hirsch, in der 
Luft zu laufen!c 

177. VI. Aus der Nicänischen ebenso wie aus der Athanasischen Lehre 
von der Dreieinigkeit entstand ein Glaube, der die gesamte christliche 
Kirche verwüstete. 
Oben in Nr. 172 wurde anhand der entsprechenden Glaubensbekenntnisse 
nachgewiesen, dass die Nicänische und ebenso die Athanasische Dreieinigkeit 
eine Dreieinigkeit von Göttern ist. Aus diesen Bekenntnissen entstand der 
Glaube der heutigen Kirche, das heißt ein Glaube an Gott Vater, Gott Sohn 
und Gott den Heiligen Geist in der Form, dass Gott Vater die Gerechtigkeit 
Seines Sohnes, des Heilandes, zurechnet und den Menschen zuschreibt, wäh-
rend Gott der Sohn Bürgschaft leistet und vermittelt und der Heilige Geist die 
zugerechnete Gerechtigkeit des Sohnes tatsächlich den Herzen einschreibt, sie 
darin befestigt und besiegelt, indem er die Menschen rechtfertigt, heiligt und 
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wiedergebiert. Dies ist der heutige Glaube, der allein schon genügend bezeugt, 
dass tatsächlich eine Dreiheit von Göttern anerkannt und verehrt wird. 
(2) Aus dem Glaubensbekenntnis einer jeden Kirche strömt aber nicht allein 
ihr ganzer Gottesdienst, sondern auch ihre ganze Dogmatik hervor; daher 
kann man sagen, wie der Glaube, so die Lehre. Daraus ergibt sich, dass dieser 
Glaube, weil er auf drei Götter ausgerichtet ist, alles verkehrt hat, was zur Kir-
che gehört; denn der Glaube ist das Ursprüngliche, die dogmatischen Sätze 
sind etwas Abgeleitetes und beziehen als solches ihr Wesen vom Ursprüngli-
chen. Wer nun die einzelnen dogmatischen Sätze einer Prüfung unterzieht, 
zum Beispiel die Lehre von Gott, von der Person Christi, von der Nächsten-
liebe, Buße, Wiedergeburt, Willensfreiheit und Erwählung, vom Gebrauch 
der Sakramente, von der Taufe und vom Heiligen Abendmahla, der wird deut-
lich sehen, dass all diesen Lehren die Vorstellung einer Dreiheit von Göttern 
anhaftet; und selbst wenn dies nicht offen zutage tritt, so fließen sie doch dar-
aus hervor wie aus ihrer Quelle. Zwar lässt sich im Augenblick eine solche 
Prüfung hier nicht anstellen, da sie aber sehr dazu dienen kann, die Augen der 
Christen zu öffnen, so soll dies in einem Anhangb zu diesem Werk nachgeholt 
werden.  
(3) Der Gottesglaube nimmt in der Kirche dieselbe Stelle ein wie die Seele im 
Leib, und die einzelnen Lehren sind wie die Glieder dieses Leibes. Der Gottes-
glaube ist auch mit einer Königin zu vergleichen, und die einzelnen Dogmen 
ihren Hofdienern; wie diese von den Weisungen ihrer Königin abhängen, so 
die Dogmen von den Aussagen des Glaubensbekenntnisses. Aus der Art der-
selben kann man schon ersehen, wie das Wort Gottes in der betreffenden Kir-
che ausgelegt wird; denn der Glaube verleibt sich alles ein und zieht wie mit 
Seilen an sich, was er nur irgend kann. Ist er auf Falsches gegründet, so treibt 
er Unzucht mit einer jeden Wahrheit im Göttlichen Wort, gibt ihr eine ver-
kehrte Deutung und verfälscht sie, den Menschen aber macht er in geistigen 
Dingen wahnsinnig. Ist der Glaube hingegen wahr, so wird er durch alles im 
Göttlichen Wort begünstigt, und der Gott des Wortes, der Herr, unser Gott 
und Heiland, gießt ihm Sein Licht ein, haucht ihn an mit Seiner göttlichen 
Zustimmung und macht den Menschen weise. 
(4) Der heutige Glaube, der nur in seiner äußeren Form auf einen Gott, in 
seiner inneren Form aber auf drei Götter ausgerichtet ist, hat das Licht im 
Worte Gottes ausgelöscht, den Herrn von Seiner Kirche entfernt und so deren 
Morgen in Nacht verwandelt, wie ebenfalls im Anhang weiter ausgeführt wer-
den soll. Schuld daran waren die Irrlehrer vor, an und nach dem Konzil von 
Nicäa. 
Aber welches Vertrauen kann man auch in Kirchenversammlungen setzen, 
die nicht nach den Worten des Herrn »durch die Türe in den Schafstall ein-
geben, sondern anderswo einsteigen« (Joh 10,1.9)? Ihre Beratungen sind nicht 



Der Heilige Geist und die göttliche Einwirkung 287 

unähnlich dem Umhertappen eines Blinden bei Tage oder eines Sehenden bei 
Nacht, die beide die Grube nicht sehen, bevor sie hineingefallen sind. Wie 
kann man zum Beispiel Kirchenversammlungen vertrauen, die die Stellver-
tretung des Papstes, die Heiligsprechung von Toten, ihre Anrufung (als ob sie 
Gottheiten seien), die Verehrung ihrer Bilder, die Kraft des Ablasses, die Tei-
lung des Heiligen Abendmahles und so vieles andere festgesetzt haben?c Wie 
kann man ferner einer Kirchenversammlung Vertrauen schenken, die die ab-
scheuliche Lehre von der Vorherbestimmung aufgestellt und vor den Tem-
peln ihrer Kirche als das Palladium ihrer Religion ausgehängt hat?d Du aber, 
mein Freund, wende dich an den Gott des Wortes, das heißt an das Wort, und 
gehe so durch die Türe in den Schafstall, in die Kirche ein; dann wirst du er-
leuchtet werden und wie von einem Berge herab nicht nur die Fehltritte und 
Irrtümer der anderen, sondern auch deine eigenen in dem dunklen Wald zu 
Füßen des Berges selbst sehen. 
178. Das Glaubensbekenntnis einer jeden Kirche ist auch wie ein Samenkorn, 
dem alle ihre Dogmen entspringen. Man kann es mit dem Samen eines Bau-
mes vergleichen, aus dem bis zur Frucht alles hervorwächst, was zu diesem 
Baume gehört, sowie auch mit dem Samen eines Menschen, aus dem die Kin-
der und Familien in fortlaufender Folge erzeugt werden. Kennt man daher 
den grundlegenden Glauben — wegen seiner überragenden Bedeutung wird 
er auch der seligmachende Glaube genannt —, so kennt man ebenfalls die Be-
schaffenheit der entsprechenden Kirche. Folgendes Beispiel mag dies verdeut-
lichen: Angenommen, der Glaube lautete, die Natur sei die Schöpferin des 
Weltalls. Daraus ergeben sich dann etwa die folgenden Glaubenssätze: Was 
man Gott nennt, ist in Wirklichkeit das Universum, und die Natur stellt des-
sen Wesen dar. Der höchste Gott, bei den Alten Jupiter genannt, ist der Äther, 
und die Luft die Göttin, die Alten nannten sie Juno und machten sie zur Ge-
mahlin Jupiters. Der Ozean ist ein diesen untergeordneter Gott, den man mit 
den Alten Neptun nennen kann, und da die Gottheit der Natur auch bis in 
den Mittelpunkt der Erde hineinreicht, ist auch dort ein Gott, den man wie 
die Alten Pluto nennen kann. Die Sonne aber dient allen Göttern als ein Ort, 
da sie auf Jupiters Ruf hin zur Ratsversammlung zusammenkommen.a Über-
dies ist das Feuer der Sonne das Leben aus Gott, und somit kann man sagen, 
dass die Vögel in Gott fliegen, die Tiere in Gott schreiten und die Fische in 
Gott schwimmen. Weiter ergibt sich aus der obigen Annahme, dass Gedanken 
nur Äther- Modifikationen sind,b ebenso wie die ihnen entspringenden Reden 
nur Luft-Modifikationen darstellen. Die Neigungen der Liebe sind zufällige 
Zustandsänderungen, die sich aus dem Einfluss der Sonnenstrahlen ergeben, 
die in sie hineinwirken. Dabei ergibt sich dann auch, dass das Leben nach dem 
Tode, mithin auch Himmel und Hölle, ein Märchen ist, von der Geistlichkeit 
erdacht, um Ehrenstellen und Vorteile zu erlangen, ein Märchen, das aber 
gleichwohl nützlich und daher keineswegs öffentlich zu verhöhnen ist, weil es 
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dem Staate dazu dient, die einfältigen Seelen im Gehorsam gegenüber den Be-
hörden zu erhalten. Jene aber, die sich ganz der Religion ergeben, sind unter 
dieser Voraussetzung wirklichkeitsfremde Menschen, ihre Gedanken sind 
Hirngespinste und ihre Handlungen lächerlich; sie erscheinen als Handlanger 
der Priester, welche glauben, was sie nicht sehen und sehen, was die Wahr-
nehmungsfähigkeit ihres Geistes übersteigt.c 
Diese und noch manche anderen ähnlichen Folgerungen liegen in dem Glau-
ben, dass die Natur die Schöpferin des Weltalls ist; sobald man ihn nur öffnet, 
gehen sie aus ihm hervor. Wir haben diese Dinge angeführt, damit man er-
kennen möge, dass im Glauben der heutigen Kirche, der nur in seiner äußeren 
Form auf Einen Gott, in seiner inneren Form aber auf drei Götter abzielt, 
Scharen von Irrtümern enthalten sind, und dass man deren ebenso viele aus 
ihm herausziehen könnte, wie junge Spinnen aus dem Eierknäuel einer einzi-
gen Mutterspinne. Dies kann jeder sehen, dessen Gemüt aus dem Lichte des 
Herrn wahrhaft vernünftig geworden ist. Wie könnte es aber ein anderer se-
hen, solange bei ihm die Tür zu jenem Glauben und seinen Sprösslingen 
durch die Satzung verriegelt ist, dass es der Vernunft nicht erlaubt sei, in die 
Geheimnisse dieses Glaubens hineinzublicken.d 

179. VII. Von daher stammt jener Gräuel der Verwüstung und jene Trüb-
sal, dergleichen nie war, noch je wieder sein wird, und die der Herr bei 
Daniel, den Evangelisten und in der Offenbarung vorhergesagt hat. 
Beim Propheten Daniel liest man Folgendes:  

»Endlich kommt über den Vogel der Gräuel die Verwüstung (neuere Lesart: 
auf das Heilige kommt ein Gräuel der Verwüstung zu stehen), und bis zur 
Vollendung und Entscheidung wird es über die Verwüstung triefen« (Dan 
9,27).  

Der Herr sagt bei Matthäus:  
»Alsdann werden viele falsche Propheten aufstehen und viele irreführen … 
Wenn ihr nun den ›Gräuel der Verwüstung‹, der von dem Propheten Daniel 
vorausgesagt worden ist, an heiliger Stätte stehen seht — wer es liest, der merke 
darauf« (Mt 24,11.15), und nachher im gleichen Kapitel: »Dann wird eine 
große Trübsal sein, wie von Anfang der Welt an bis jetzt keine gewesen ist und 
auch keine sein wird« (Mt 24,21). 

Von dieser Trübsal und jenem Gräuel handeln sieben Kapitel in der Offenba-
rung;a sie werden bezeichnet durch die Bilder vom »schwarzen und fahlen 
Pferd, die hervorkamen aus dem Buche, dessen Siegel das Lamm öffnete« 
(Offb 6,5–8), vom »aus dem Abgrund heraufsteigenden Tier, das mit den zwei 
Zeugen Krieg führte und sie tötete« (11,7ff.), vom »Drachen, der vor dem ge-
bärenden Weibe stand, um ihre Frucht zu verschlingen, sie dann in die Wüste 
verfolgte und dort aus seinem Munde Wasser schoss wie einen Strom, um sie 
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zu ertränken« (Kap. 12), von den »Tieren des Drachen, dem einen aus dem 
Meer, dem anderen aus der Erde« (Kap. 13), von den »drei Geistern gleich 
Fröschen, die aus dem Mund des Drachen, aus dem Mund des Tieres und aus 
dem Mund des falschen Propheten hervorgingen« (16,13), und schließlich 
durch das Bild von dem »gewaltigen, seit dem Bestehen der Menschen nie er-
lebten Erdbeben, nachdem die sieben Engel die Zornschalen Gottes mit den 
sieben letzten Plagen ausgegossen hatten auf die Erde, in das Meer, in die 
Quellen und Ströme, in die Sonne, auf den Thron des Tieres, in den Euphrat 
und zuletzt in die Luft« (Kapitel 16). 
Das Erdbeben bezeichnet die Vernichtung der Kirche, wie sie durch Falsch-
heiten und Verfälschungen des Göttlichen Wortes zustande kommt; ebendas-
selbe bedeutet auch die »große Trübsal, dergleichen vom Anfang der Welt an 
nicht war« (Mt 24,21). Ähnliches hat man auch unter den folgenden Worten 
zu verstehen:  

»Und der Engel schlug die Sichel an und sammelte den Wein der Erde und 
warf ihn in die große Kelter des Zornes Gottes, und die Kelter ward getreten 
und es floss Blut heraus … bis an die Zügel der Pferde, tausendsechshundert 
Stadienb weit« (Offb 14,19f.).  

Das Blut bezeichnet das verfälschte Wahre. 
Viele andere Stellen in den genannten sieben Kapiteln der Offenbarung müs-
sen wir übergehen. 
180. Bei den Evangelisten, Matthäus 24, Markus 13 und Lukas 21, sind die 
aufeinander folgenden Zustände des Verfalls und der Verderbnis der christli-
chen Kirche beschrieben. Unter »der großen Trübsal, dergleichen nicht gewe-
sen ist seit Anfang der Welt, noch sein wird«, von der in diesen Kapiteln und 
auch sonst hin und wieder im Göttlichen Wort gesprochen wird, hat man die 
Gefährdung des Wahren durch das Falsche zu verstehen, die so weit geht, dass 
schließlich überhaupt kein Wahres mehr übrig bleibt, das nicht verfälscht und 
zerstört wäre. Dies hat man auch unter dem »Gräuel der Verwüstung« in den 
oben genannten Stellen zu verstehen, ebenso unter »der Verödung über dem 
Vogel der Gräuel« sowie unter der »Vollendung« und »Entscheidung« beim 
Propheten Daniel; und das Gleiche wird in den oben angeführten Stellen der 
Offenbarung beschrieben. So weit konnte es kommen, weil die Kirche die Ein-
heit Gottes in der Dreiheit und Seine Dreiheit in der Einheit nicht in einer 
Person, sondern nur in drei Personen anerkannte, und weil dadurch die Kir-
che auf die geistige Vorstellung dreier Götter und auf das Lippenbekenntnis 
Eines Gottes gegründet wurde. Auf diese Weise trennte man sich vom Herrn, 
und zwar schließlich so weit, dass man überhaupt keine Vorstellung mehr von 
der Göttlichkeit Seiner menschlichen Natur hatte, obwohl Er doch niemand 
anders als Gott Vater selbst im Menschlichen ist und daher auch genannt wird 
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»Vater der Ewigkeit« (Jes 9,5), und Er zu Philippus sagt: »Wer mich sieht, der 
sieht den Vater« (Joh 14,7.9). 
181. Es erhebt sich jedoch die Frage, aus welcher Quelle ein solcher »Gräuel 
der Verwüstung« (Dan 9,27) und eine solche »Trübsal« entsprungen ist, der-
gleichen nach Matthäus 24,21 »nicht war und nicht sein wird«. Die Antwort 
lautet: Eben aus dem in der christlichen Welt allgemein angenommenen 
Glauben und dessen Einfluss, Wirksamkeit und Zurechnung, gemäß den 
Überlieferungen. Es ist erstaunlich, dass die Lehre von der Rechtfertigung 
durch jenen bloßen Glauben in den christlichen Kirchen alle Stimmen für sich 
hat, das heißt, vom geistlichen Standa beinahe als das einzig Wesentliche der 
Theologie angesehen wird, obwohl doch dieser Glaube nur ein Hirngespinst 
ist. Diese Lehre ist es, die alle angehenden Geistlichen an den Hochschulen 
eifrig lernen, begierig einsaugen und willig schlucken, um sie nachher, wie von 
himmlischer Weisheit inspiriert, in den Kirchen zu lehren und in ihren Schrif-
ten zu verbreiten. Auf diese Weise trachten sie, sich den Ruf höherer Gelehr-
samkeit, glänzende Namen und Ruhm zu erwerben, die ihnen Diplome, Titel 
und Preise eintragen. Und all dies geschieht, obgleich heute nach den Worten 
der Voraussagung des Herrn bei Matthäus 24,29 »die Sonne verfinstert, der 
Mond seines Scheines beraubt, die Sterne vom Himmel gefallen und die 
Kräfte der Himmel erschüttert worden sind«. Es ist mir bezeugt worden, dass 
die Lehre dieses Glaubens die Gemüter heutzutage derart blind gemacht hat, 
dass die Menschen gar nicht mehr den Willen und darum auch sozusagen 
nicht mehr die Fähigkeit besitzen, irgendeine göttliche Wahrheit inwendig im 
Lichte der Sonne oder auch nur des Mondes zu sehen, sondern nur noch äu-
ßerlich, etwa so, wie man die Dinge im Lichte eines nächtlichen Herdfeuers 
erblickt, nur nach ihrer rohen Oberfläche hervortretend. 
Daher kann ich Folgendes prophezeien: Würden die göttlichen Wahrheiten 
über die wahre Verbindung von Nächstenliebe und Glaube, über Himmel und 
Hölle, über den Herrn, über das Leben nach dem Tod und die ewige Seligkeit 
mit silbernen Buchstabenb geschrieben und vom Himmel herabgelassen, sie 
würden von denen, die die Menschen durch den bloßen Glauben gerecht und 
heilig sprechen wollen, nicht einmal für des Lesens wert erachtet werden. 
Ganz anders aber wäre ihre Reaktion, würde eine Schrift über die Rechtferti-
gung durch den bloßen Glauben aus der Hölle heraufgesandt, danach würden 
sie sofort greifen, sie an den Busen drücken, küssen und nach Hause tragen. 

182. VIII. Aus demselben Grunde würde kein Fleisch gerettet werden, 
wenn nicht der Herr einen neuen Himmel und eine neue Kirche grün-
dete. 
Bei Matthäus ist zu lesen:  
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»Dann wird eine große Trübsal sein, dergleichen vom Anfang der Welt an bis 
jetzt keine gewesen ist noch sein wird. Und wenn jene Tage nicht verkürzt 
würden, so würde kein Fleisch gerettet werden« (24,21f.).  

Das betreffende Kapitel handelt von der Vollendung des Zeitlaufs, das heißt 
vom Ende der heutigen Kirche. Deshalb hat man unter dem »Verkürzen jener 
Tage« zu verstehen, dass diese Kirche zu ihrem Ende gebracht und eine neue 
Kirche gegründet werden soll. Wer wüsste nicht, dass kein Fleisch hätte geret-
tet werden können, wäre nicht der Herr in die Welt gekommen, um die Erlö-
sung zu vollbringen? Die Erlösung wird aber vollbracht durch die Gründung 
eines neuen Himmels und einer neuen Kirche. Der Herr hat bei den Evange-
listen vorausgesagt, dass Er wiederum in die Welt kommen werde, nämlich 
Mt 24,30f.; Mk 13,26; Lk 12,40; 21,27; ebenso in der Offenbarung, vor allem 
im letzten Kapitel derselben. Oben wurde gezeigt (man vergleiche den Nach-
trag über die Erlösung), dass Er heute ebenfalls durch Gründung eines neuen 
Himmels und einer neuen Kirche eine Erlösung vollbringt.  
(2) Das große Geheimnis, weshalb kein Fleisch errettet werden könnte, würde 
nicht vom Herrn eine neue Kirche gegründet werden, ist dies: Solange der 
»Drache mit seiner Rotte« in der Geisterwelt verweilt, in die er hinabgeworfen 
wurde, kann kein Göttliches Wahres zusammen mit dem Göttlichen Guten 
zur irdischen Menschheit hindurchdringen, ohne von ihnen verkehrt und 
verfälscht oder zugrunde gerichtet zu werden. Dies ist es, was unter den Wor-
ten der Offenbarung zu verstehen ist: 

»Der Drache … ward herabgeworfen auf die Erde, und seine Engel wurden mit 
ihm geworfen … Wehe denen, die die Erde und das Meer bewohnen, denn der 
Teufel ist zu euch hinabgekommen, und er hat einen großen Zorn« (12,9.12f.). 
»Nachdem aber der Drache in die Hölle geworfen war« (20,10), »sah Johannes 
den neuen Himmel und die neue Erde, sowie das neue Jerusalem von Gott aus 
dem Himmel herabsteigen« (21,1f.).  

Unter dem Drachen hat man die Anhänger des Glaubens der heutigen Kirche 
zu verstehen.  
(3) Mehrfach habe ich in der geistigen Welt mit jenen gesprochen, die die 
Menschen durch den bloßen Glauben rechtfertigen wollen. Ich erklärte ihnen, 
ihr Glaube sei irrig und auch ungereimt, wiege den Menschen in falscher Si-
cherheit und führe zu Blindheit, Schlaf und Nacht in geistigen Dingen, also 
zum Tod der Seele. Dabei ermahnte ich sie, davon abzustehen. Sie gaben mir 
jedoch zur Antwort: »Warum sollen wir davon abstehen? Beruht nicht der 
Vorzug der Gelehrsamkeit, den die Geistlichen vor den Laien voraushaben, 
allein darauf?« Ich entgegnete, wenn sie es so auffassten, so dächten sie ja gar 
nicht an das Heil der Seelen, sondern nur an ihre Vorzugsstellung, und da sie 
die Wahrheiten des Göttlichen Wortes ihren falschen Grundsätzen angepasst 
und ihnen so Gewalt angetan hätten, so seien sie Engel des Abgrundes, die in 
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der Offenbarung (9,11) den Namen Abaddon und Apollyon tragen und jene 
bezeichnen, die die Kirche durch eine völlige Verfälschung des Göttlichen 
Wortes verderben. Darauf antworteten sie jedoch: »Wie das? Durch unsere 
Kenntnis der Geheimnisse jenes Glaubens sind wir die Orakel der Kirche, aus 
ihm als dem innersten Heiligtum erteilen wir unsere Antworten. Wir gleichen 
daher nicht Apollyon, sondern Apollo.a« Unwillig über diese Antwort sagte 
ich: »Wenn ihr dem Apollo gleicht, so gleicht ihr auch dem Leviathanb, die 
Ersten unter euch dem gewundenen Leviathan, die Übrigen dem länglichen 
Leviathan, die Gott mit Seinem scharfen und großen Schwert heimsuchen 
wird (Jes 27,1).« Aber sie lachten nur darüber. 

183. IX. Aus der Dreiheit der Personen, von denen dem Athanasischen 
Bekenntnis zufolge jede einzeln für sich Gott ist, entstanden eine Reihe 
von ungereimten und widerspruchsvollen Vorstellungen von Gott, die 
Wahnbildern und Fehlgeburten gleichen. 
Aus der Lehre dreier Göttlicher Personen von Ewigkeit, die an sich das Haupt 
aller Lehren in den christlichen Kirchen darstellt, sind viele ungebührliche 
Gottesvorstellungen hervorgegangen, unwürdig der Christenheit, die ja in Be-
zug auf die Vorstellung von Gott und Seine Einheit allen Völkern und Natio-
nen in den vier Weltteilen eine Leuchte sein soll und sein könnte. Alle Men-
schen, die außerhalb des Bereichs der christlichen Kirche leben, Mohamme-
daner wie Juden, darüber hinaus die Heiden jeglicher Religion, verabscheuen 
das Christentum einzig und allein wegen seines Glaubens an drei Götter. Die 
christlichen Missionare wissen dies natürlich. Sie sind daher äußerst vorsich-
tig mit der Verkündigung der Lehre von der Dreiheit der Personen, wie sie im 
Nicänischen und Athanasischen Glaubensbekenntnis enthalten ist, da die 
Leute sich sonst leicht davonmachen und sie verhöhnen könnten. 
(2) Aus der Lehre dreier göttlicher Personen von Ewigkeit sind eine Reihe von 
misstönenden, läppischen und albernen Vorstellungen entstanden — und 
entstehen noch fortwährend bei einem jeden, der im Glauben an die Worte 
jener Lehre verharrt, da sie von dem, was Ohren und Augen wahrnehmen, als 
Denkbild emporsteigen. Diese Vorstellungen sind folgende: Droben in der 
Höhe thront Gott Vater, der Sohn sitzt zu Seiner Rechten, der Heilige Geist 
aber steht lauschend vor ihnen, bereit, alsbald den ganzen Erdkreis zu durch-
laufen, um dem Ratschluss entsprechend die Gaben der Rechtfertigung aus-
zuteilen und den Herzen der Menschen einzupflanzen, um sie so aus Kindern 
des Zornes zu Kindern der Gnade, aus Verdammten zu Erwählten zu machen. 
Ich fordere die Gelehrten unter den Geistlichen und die Gebildeten unter den 
Laien auf, sich zu prüfen, ob sie in ihrem Inneren ein anderes Denkbild hegen 
als dieses, fließt es doch ohne ihr Zutun einfach aus jener Lehre ein. Man ver-
gleiche dazu die oben unter Nr. 16 geschilderte Denkwürdigkeit.  
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(3) Aus dieser Lehre entspringt des Weiteren die Neugierde, was wohl die Drei 
vor Erschaffung der Welten miteinander gesprochen haben mögen, ob sie von 
der Weltschöpfung oder auch — nach der Ansicht der Supralapsariera — von 
denen sprachen, deren Schicksal vorherzubestimmen war oder die gerechtfer-
tigt werden sollten, oder aber von der Erlösung. Die genannte Lehre reizt auch 
die Neugierde zu wissen, was die Drei nach Erschaffung der Welt untereinan-
der zu besprechen pflegen, der Vater kraft Seiner Oberhoheit und Zurech-
nungsgewalt, der Sohn kraft Seiner Vermittlungsgewalt. Und man meint, dass 
die Zurechnung — die Erwählung — aus dem Erbarmen des Sohnes hervor-
gehe, der für alle Menschen und für einige insbesondere eintrete. Für diese 
rege sich dann aufgrund Seiner Liebe zum Sohn und dessen Elend am Stamm 
des Kreuzes die Gnade des Vaters. 
Wer wäre nicht imstande zu sehen, dass derartige Vorstellungen von Gott 
geistlicher Wahnsinn sind? Dennoch aber stellen sie in den christlichen Kir-
chen die eigentlichen Heiligtümer dar, die man zwar mit dem Munde küssen, 
aber durchaus nicht mit dem Auge des Geistes betrachten soll, weil sie angeb-
lich »suprarational« sind und der Mensch, erhöbe er sie aus dem Gedächtnis 
in das Licht des Verstandes, unsinnig würde. Die Vorstellung dreier Götter 
jedoch ist durch dieses Verbot nicht aufgehoben; vielmehr wird dadurch nur 
ein dummer Glaube eingeflößt, aus dem heraus der Mensch ähnlich über Gott 
denkt wie ein Schlafender im Traum, wie ein Nachtwandler oder wie ein 
Blindgeborener im Tageslicht. 
184. Die Vorstellung einer Dreiheit von Göttern ist in den Gemütern der 
Christen fest verwurzelt, obgleich sie dem aus Scham widersprechen. Dies 
zeigt sich deutlich an dem Scharfsinn, den viele darauf verwendet haben, 
durch mancherlei Vergleiche aus der Geometrie, Stereometrie, Arithmetik 
und Physik, ja, selbst durch das Falten von Stoff oder Papierblättern zu bewei-
sen, dass drei eins sind und eins drei.a So spielen sie mit der göttlichen Drei-
einigkeit, ähnlich wie Taschenspieler, die untereinander ihre Künste produ-
zieren. Man kann das Gaukelspiel, das sie damit treiben, den Fantasien Fie-
berkranker vergleichen, die ein und denselben Gegenstand — gleichgültig, ob 
es sich dabei um einen Menschen, einen Tisch, ein Licht oder irgendetwas an-
deres handelt — bald als drei, bald als einen erblicken; oder man kann es mit 
jenen Spielereien vergleichen, bei denen zwischen den Fingern weiches Wachs 
geknetet und zu mancherlei Gestalten geformt wird, bald zu einem Dreieck, 
um die Dreieinigkeit, bald zu einer Kugel, um die Einheit zu zeigen, wobei 
man dann fragt: »Ist es nicht immer ein und dieselbe Substanz?« Die göttliche 
Dreieinheit ist einer Perle von unermesslichem Wert vergleichbar. Teilt man 
sie aber in drei Personen, so wird sie ebenso vollständig zerstört wie eine Perle, 
die man in drei Teile teilt. 
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185. Diesem sollen folgende Denkwürdigkeiten beigefügt werden.  
Die erste Denkwürdigkeit:  
In der geistigen Welt gibt es Klimate und Zonen, geradeso wie in der natürli-
chen Welt; denn in der natürlichen Welt gibt es nichts, was nicht auch in der 
geistigen Welt wäre. Die Gegenstände in den beiden Welten unterscheiden 
sich jedoch hinsichtlich ihres Ursprungs. In der natürlichen Welt entstehen 
die Verschiedenheiten des Klimas aus dem unterschiedlichen Abstand der 
Sonne vom Äquator, in der geistigen Welt hingegen aus dem unterschiedli-
chen Abstand der Willensneigungen und der aus ihnen entspringenden Ge-
danken des Verstandes von der wahren Liebe und vom wahren Glauben, de-
ren Entsprechungen dort alle Dinge sind. In den kalten Zonen der geistigen 
Welt erscheinen ähnliche Dinge wie in den kalten Zonen der natürlichen 
Welt. Länder und Gewässer sind auch dort wie von Kälte erstarrt und liegen 
unter einer dichten Schneedecke. Hier lassen sich jene nieder, die in der Welt 
den Verstand eingeschläfert hatten, weil sie zu träge waren, über geistige 
Dinge nachzudenken, zu träge auch, irgendwelchen Nutzen zu schaffen. Man 
nennt sie die Nordgeister. 
(2) Eines Tages nun verspürte ich das Verlangen, eine jener Gegenden in der 
kalten Zone zu sehen, wo sich diese Geister aufhalten. So wurde ich denn im 
Geist weit gen Norden bis dahin geführt, wo das ganze Land mit Schnee und 
alle Gewässer mit Eis bedeckt sind. Es war am Tag des Herrn, und ich sah 
Menschen, das heißt Geister von ähnlichem Aussehen wie die Menschen in 
der natürlichen Welt. Den Kopf hatten sie jedoch wegen der Kälte in ein Lö-
wenfell gehüllt, und zwar so, dass das Maul des Löwen auf ihren Mund passte. 
Ihren Leib hatten sie vorne und hinten bis zu den Lenden herab mit Leopar-
denfellen bedeckt, ihre Beine mit einem Bärenfell.a Mehrere von ihnen sah ich 
auf Wagen einherfahren, von denen einige in Form eines Drachens mit nach 
vorn gerichteten Hörnern geschnitzt waren. Kleine Pferde, denen man die 
Schwänze abgeschnitten hatte, bildeten den Vorspann. Die Pferde machten 
einen furchtbar wilden Eindruck, und die Kutscher peitschten sie fortwährend 
zu vollem Laufe an. Endlich sah man, dass sich das ganze Gewimmel einer 
Kirche zuwälzte, die dermaßen tief im Schnee steckte, dass sie sich bisher den 
Blicken entzogen hatte. Die Kirchendiener aber waren damit beschäftigt, den 
Schnee zur Seite zu räumen und so für die ankommenden Kirchgänger den 
Eingang frei zu machen, die nach ihrer Ankunft abstiegen und hineingingen. 
(3) Auch ich durfte das Innere der Kirche betrachten, in dem Lampen und 
Leuchter ein helles Licht verbreiteten. Der Altar bestand aus behauenem Stein, 
hinter ihm war eine Tafel mit der Inschrift angebracht: »Die göttliche Dreiei-
nigkeit, Vater, Sohn und Heiliger Geist, ein Gott nach dem Wesen, doch drei 
nach der Person«. Am Altar stand ein Priester, der schließlich, nachdem er 
dreimal vor dieser Tafel die Knie gebeugt hatte, mit einem Buch in der Hand 
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die Kanzel bestieg und seine Predigt mit folgenden Bemerkungen über die 
göttliche Dreieinigkeit begann: »O unergründliches Geheimnis! Der höchste 
Gott von Ewigkeit hat einen Sohn gezeugt und durch Ihn den Heiligen Geist 
hervorgebracht, und diese Drei, untereinander verbunden durch das Wesen, 
haben sich durch ihre Eigenschaften — Zurechnung, Erlösung und Einwir-
kung — voneinander gesondert. Betrachten wir aber diese Dinge mit der Ver-
nunft, so trübt sich unser Blick. Es ergeht uns ähnlich wie einem, der in die 
unverhüllte Sonne blickt und auf dessen Netzhaut Flecken entstehen. Darum, 
meine Zuhörer, lasst uns in diesen Dingen den Verstand unter den Gehorsam 
des Glaubens gefangen nehmen!« 
(4) Dann hob er von Neuem an und sprach: »Welch ein Geheimnis ist doch 
unser heiliger Glaube, wonach Gott Vater die Gerechtigkeit des Sohnes zu-
rechnet und den Heiligen Geist sendet, der dann aus jener zugerechneten Ge-
rechtigkeit die Pfänder der Rechtfertigung bewirkt, die kurz gesagt in der Sün-
denvergebung, Erneuerung, Wiedergeburt und dem ewigen Heil bestehen. 
Der Mensch weiß jedoch vom Einfluss oder Wirken der Rechtfertigung nicht 
mehr als jene Salzsäule, zu der Lots Weib verwandelt wurde,b und er weiß von 
der Einwohnung oder dem Zustand der Rechtfertigung nicht mehr als ein 
Fisch im Meere. Allein, meine Freunde, dieser Glaube enthält einen Schatz, so 
verborgen und wohlbewahrt, dass kein Körnchen davon zutage kommt. 
Darum wollen wir auch im Hinblick darauf unseren Verstand unter dem Ge-
horsam des Glaubens gefangen nehmen.« 
(5) Nachdem er einige Male tief geseufzt hatte, begann er abermals und 
sprach: »Was für ein großes Geheimnis ist doch auch die Erwählung! Denn 
erwählt ist nur der, dem Gott jenen Glauben zurechnet, und Er tut dies nach 
Seinem freien Ermessen und aus reiner Gnade, wem immer und wann immer 
er will. Der Mensch verhält sich dabei wie ein Klotz; nach der Eingießung des 
Glaubens wird er jedoch wie ein lebendiger Baum. Allein die Früchte dieses 
Baumes, der im vorbildenden Sinne unser Glaube ist, hängen zwar von ihm 
herab, aber sie hängen nicht mit ihm zusammen. Der Baum hat daher seinen 
Wert nicht von der Frucht. Da dies jedoch wie Irrglaube klingt, obwohl es eine 
mystische Wahrheit ist, so lasst uns, meine Brüder, den Verstand unter den 
Gehorsam dieses Glaubens gefangen nehmen!« 
(6) Nach einer kurzen Pause, während der er dastand, als ob er etwas aus sei-
nem Gedächtnis hervorkramte, hob er wiederum an und sprach: »Aus der 
großen Menge der Geheimnisse will ich noch eines erwähnen, nämlich dies: 
Der Mensch hat in geistigen Dingen nicht ein Körnchen freier Selbstbestim-
mung. Denn unsere Erzbischöfe und geistlichen Leiter erklären in ihren theo-
logischen Richtlinien, dass der Mensch in allen Fragen des Glaubens und des 
Heils, den sogenannten geistlichen Dingen, gar nichts wollen, denken und 
verstehen, ja, sich nicht einmal zu ihrer Aufnahme bereit und fähig machen 
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kann. Deshalb möchte ich von mir aus hinzufügen, dass der Mensch über 
diese Dinge nicht anders aus seiner eigenen Vernunft denken und aus seinem 
eigenen Denken schwatzen kann als ein Papagei, eine Elster oder ein Rabe, 
dass also der Mensch in geistigen Dingen wahrhaft ein Esel ist und nur in na-
türlicher Hinsicht ein Mensch. Allein, meine Mitbrüder, auf dass die Sache 
eure Vernunft nicht anfechte, so lasst uns auch hier wie in allem übrigen den 
Verstand unter den Gehorsam des Glaubens gefangen nehmen. Denn unsere 
Theologie ist in ihrer Tiefe unergründlich. Wer den Blick seines Verstandes 
hineinwirft, versinkt darin und geht wie ein Schiffbrüchiger unter. Doch hört, 
was ich sage: Dessen ungeachtet sind wir im eigentlichen Lichte des Evangeli-
ums, das hoch über unseren Häuptern erglänzt. Doch — o Jammer — unsere 
Haare und Hirnschalen hemmen seinen Weg und lassen nicht zu, dass es in 
die innere Kammer unseres Verstandes eindringt.« 
(7) Nach diesen Worten stieg er von der Kanzel herab und sprach vor dem 
Altar den Segen. Damit war der Gottesdienst beendet. Nun gesellte ich mich 
zu einigen, die miteinander redeten. Bei ihnen befand sich auch der Priester, 
dem die Umherstehenden sagten: »Wir wissen dir unsterblichen Dank für 
deine herrliche, weisheitsvolle Predigt.« Hier aber warf ich ein: »Habt ihr et-
was davon verstanden?« Darauf erwiderten sie: »Wir haben alles mit weit ge-
öffneten Ohren aufgefasst — aber warum fragst du, ob wir es verstanden hät-
ten? Steht nicht der Verstand bei solchen Dingen still?« Und der Priester fügte 
noch hinzu: »Selig seid ihr, weil ihr gehört und nicht verstanden habt; denn 
dadurch erlangt ihr das Heil.« 
(8) Darauf sprach ich den Priester an und fragte ihn, ob er einen wissenschaft-
lichen Grad besitze. Darauf antwortete er: »Jawohl, den Lorbeer des Magi-
sters.« Dann sagte ich: »Magister, ich hörte dich über Mysterien predigen. 
Wenn du aber nur von ihrem Vorhandensein weißt, doch nichts von ihrem 
Inhalt, so weißt du gar nichts; denn dann sind sie nur wie dreifach verriegelte 
Schreine. Ehe du diese nicht öffnest und hineinsiehst, was nun einmal durch 
den Verstand zu geschehen hat, weißt du ja gar nicht, ob kostbare oder wert-
lose oder gar schädliche Dinge darin sind. Möglicherweise enthalten sie 
Schlangeneier und Spinnengewebe, wie es bei Jesaja 59,5 beschrieben ist.« Bei 
diesen Worten sah mich der Priester mit finsterer Miene an. Die Kirchgänger 
aber gingen hinweg und bestiegen ihre Wagen, betrunken von den Wider-
sprüchen und betört durch die leeren Worte, völlig umhüllt von Finsternis in 
allen Glaubensfragen und Mitteln des Heils. 
186. Die zweite Denkwürdigkeit:  
Einst dachte ich darüber nach, in welchem Bereich des menschlichen Geistes 
wohl die theologischen Dinge ihren Sitz haben mögen, und da sie offenbar 
geistiger und himmlischer Art sind, so meinte ich anfangs, im obersten. Der 
menschliche Geist gliedert sich nämlich in drei Bereiche, ähnlich wie ein 
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dreistöckiges Haus oder auch wie die Wohnstätten der Engel, die in drei Him-
mel abgeteilt sind. Doch da stand plötzlich ein Engel bei mir und sagte: »Bei 
denen, die das Wahre lieben, einfach weil es wahr ist, erheben sich die theolo-
gischen Dinge bis zum höchsten Bereich ihres Geistes, denn dort ist ihr Him-
mel, und sie stehen in dem gleichen Lichte wie die Engel. Die sittlichen Dinge 
aber — theoretisch untersucht und erkannt — finden, weil sie Anteil am Gei-
stigen haben, ihren Platz unterhalb desselben im zweiten Bereich, die politi-
schen Dinge wiederum unter diesen im ersten Bereich. Das Wissenschaftliche 
endlich bildet, weil es vielgestaltig ist und auf Gattungen und Arten zurück-
geführt werden kann, gleichsam eine Türe zu jenen höheren Bereichen. Wer 
die geistigen, sittlichen, politischen und wissenschaftlichen Dinge in sich der-
art geordnet hat, denkt und handelt immer aus Gerechtigkeit und mit Be-
dacht, weil das Licht des Wahren — und dieses ist zugleich das Licht des Him-
mels — vom obersten Bereich aus alles andere darunter Liegende erleuchtet, 
ganz ähnlich wie die Sonne, deren Licht nacheinander die Äther- und Luftre-
gionen durchdringt, um dann die Augen der Menschen, Tiere und Fische zu 
erleuchten. Völlig anders aber ist es bei denen, die das Wahre nicht lieben, 
weil es wahr ist, sondern nur weil sie sich damit Namen und Ruhm verschaf-
fen können. Bei ihnen haben die theologischen Dinge ihren Sitz im allerun-
tersten Bereich des Geistes bei den wissenschaftlichen Dingen, und bei einigen 
vermischen sie sich denn auch beide, bei anderen fehlen dazu die Vorausset-
zungen. Unterhalb, doch im gleichen Bereich, finden sich bei ihnen die poli-
tischen Dinge, und wiederum darunter die moralischen. Bei ihnen sind die 
beiden oberen Bereiche nicht von der rechten Seite her geöffnet,a und so er-
mangeln sie jeder tieferen Urteilskraft und jeden Gerechtigkeitssinnes; statt-
dessen haben sie nur einen gewissen Scharfblick, mit dessen Hilfe sie über je-
den Gegenstand mit einem Schein von Einsicht reden und alles, was ihnen 
begegnet, mit einem Schein von Vernunft begründen. Aber die Vernunftge-
genstände, die sie vorzugsweise lieben, sind Falschheiten, da diese mit den 
Täuschungen der Sinne zusammenhängen. Darum gibt es in der Welt so viele 
Menschen, die die Wahrheiten der Lehre aus dem Worte Gottes nicht besser 
zu sehen vermögen als ein Blindgeborener das Sonnenlicht. Sobald sie derar-
tige Wahrheiten hören, halten sie sich gleichsam die Nase zu, damit ihr Ge-
ruch sie nicht belästige und ihnen Übelkeit verursache. Beim Falschen hinge-
gen öffnen sie alle Sinne und saugen es in sich ein wie Walfische das Wasser.« 
187. Die dritte Denkwürdigkeit:  
Als ich einmal über den Drachen, das Tier und den falschen Propheten nach-
dachte, von denen in der Offenbarung die Rede ist, erschien mir ein Engels-
geist und fragte mich nach dem Gegenstand meines Nachdenkens. Ich ant-
wortete: »Der falsche Prophet.« Da sagte er: »Ich will dich an den Ort führen, 
wo sich die Geister aufhalten, die unter dem falschen Propheten verstanden 
werden. Sie sind — fuhr er fort — dieselben, die in Kapitel 13 der Offenbarung 
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unter dem Bilde des ›Tieres aus der Erde‹ erscheinen, das zwei Hörner hatte 
wie ein Lamm und redete wie ein Drache.« Ich folgte ihm, und siehe, da er-
blickte ich eine große Menge und mitten darin einige führende Geistliche der 
Kirche. Diese hatten gelehrt, das Heil des Menschen liege allein im Glauben 
an das Verdienst Christi; Werke seien zwar gut, trügen aber nichts zum Heil 
bei. Gleichwohl müssten sie aus dem Worte Gottes gelehrt werden, damit die 
Laien, vor allem die einfältigen, enger in den Banden des Gehorsams gegen-
über den Behörden gehalten und wie durch Religion — also von innen heraus 
— zur Ausübung sittlicher Nächstenliebe angetrieben würden. 
(2) Einer von ihnen erblickte mich und sagte: »Möchtest du unseren Tempel 
sehen? Es ist ein Bild darin, das unseren Glauben darstellt.« Ich nahm die Ein-
ladung an und ging hin. Und siehe, es erschien ein herrliches Bauwerk! Im 
Mittelpunkt des Tempels fand sich das Bild eines Weibes, angetan mit einem 
scharlachroten Gewand, in der Rechten hielt sie ein Goldstück und in der Lin-
ken eine Perlenkette. Der Tempel und das Bild waren jedoch nur ein Werk 
der Fantasie; die höllischen Geister vermögen nämlich durch ihre Fantasien 
prächtige Dinge darzustellen, indem sie das Inwendige des Gemüts ihrer Zu-
schauer verschließen und nur dessen Auswendiges öffnen. Als ich jedoch 
merkte, dass es sich um derartige Blendwerke handelte, betete ich zum Herrn, 
und alsbald ward das Inwendige meines Gemütes geöffnet, und nun erblickte 
ich anstelle des prächtigen Tempels ein Haus, das von oben bis unten so voller 
Risse war, dass es auseinanderzufallen drohte. Und statt des Bildes des Weibes 
sah ich nun in jenem Hause ein anderes Bild hängen: Die darauf dargestellte 
Figur hatte den Kopf eines Drachens, den Leib eines Leoparden, die Füße ei-
nes Bären und den Mund eines Löwen — sie glich also dem Tier aus dem 
Meere, wie es in der Offenbarung 13,2 beschrieben wird. An die Stelle des 
Fußbodens war nun ein Sumpf getreten, in dem es von Fröschena wimmelte; 
und es wurde mir gesagt, auf dem Grunde des Sumpfes befinde sich ein großer 
behauener Stein, unter dem das Wort Gottes gänzlich verborgen liege. Als ich 
all das gesehen hatte, fragte ich den Erzeuger des Blendwerks: »Ist dies euer 
Tempel?« Er bejahte es. Da wurde aber auch ihm plötzlich das inwendige 
Auge geöffnet und er sah das Gleiche wie ich. Bei dessen Anblick schrie er laut 
auf: »Was ist das, woher rührt diese Erscheinung?« Ich antwortete ihm: »Von 
dem himmlischen Licht, das die Beschaffenheit einer jeden Gestalt enthüllt, 
und so auch die Beschaffenheit eures von der geistigen Nächstenliebe getrenn-
ten Glaubens.« 
(3) Plötzlich erhob sich ein Ostwindb, der den Tempel samt dem Bilde fort-
blies und schließlich auch den Sumpf austrocknete. So kam der Stein zum 
Vorschein, unter dem das Wort Gottes verborgen gewesen war. Danach wehte 
es aus dem Himmel wie Frühlingslüfte; und siehe, an derselben Stelle erschien 
nun ein schlichter Zeltbau, und die Engel, die bei mir waren, sagten: »Siehe, 
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Abrahams Zelt zu der Zeit, da die drei Engel zu ihm kamen, um ihm anzu-
kündigen, dass Isaak geboren werden sollte. Dem Auge erscheint es zwar 
schlicht, aber unter dem Einfluss des himmlischen Lichtes wird es immer 
herrlicher und herrlicher werden.« Und nun ward ihnen erlaubt, den Himmel 
der geistigen Engel zu öffnen, die in der Weisheit sind. Im Glanze des Lichtes, 
das nun von dort einfloss, erschien das Zelt auf einmal wie ein Tempel, ähn-
lich dem Tempel von Jerusalem. Als ich dann hineinging, sah ich den Grund-
stein, unter dem das Wort Gottes ruhte, um und um mit Edelsteinen besät, 
aus denen Blitze zu flammen schienen. Die Wände aber, an denen die Gestal-
ten von Cherubim abgebildet waren, erstrahlten von dort her im schönsten 
Farbenspiel. 
(4) Als ich dies bewundernd betrachtete, sagten die Engel: »Du sollst noch 
wunderbarere Dinge sehen.« Und nun durften sie den dritten Himmel öffnen. 
In ihm befanden sich jene, die in der Liebe stehen, die eigentlich himmlischen 
Engel. Unter der Wirkung des Lichtes, das jetzt einfloss, verschwand jener 
Tempel vollständig. An seiner Stelle zeigte sich nun der Herr allein, und Er 
stand auf dem Grundstein, dem Göttlichen Wort, in gleicher Gestalt, wie Er 
einst dem Johannes erschienen war (Offb 1). Heilige Andacht erfüllte nun das 
Inwendige des Gemütes der Engel, und sie fühlten den Drang, auf ihr Ange-
sicht niederzufallen. Darum verschloss der Herr plötzlich wieder den Weg für 
das Licht aus diesem Himmel und öffnete ihn erneut für das Licht aus dem 
zweiten Himmel. Daraufhin stellte sich die vorige Ansicht des Tempels wieder 
her, ebenso die des Zeltes, das man jedoch nun inmitten des Tempels er-
blickte. Dadurch wurde anschaulich gemacht, was unter den folgenden Wor-
ten der Offenbarung zu verstehen ist: 

»Siehe, das Zeltc Gottes (gebräuchliche Übersetzung: die Hütte Gottes) bei den 
Menschen! Und Er wird bei ihnen wohnen« (21,3). »Einen Tempel sah ich 
nicht im neuen Jerusalem; denn der Herr, der allmächtige Gott, ist ihr Tempel, 
und das Lamm« (21,22).  

188. Die vierte Denkwürdigkeit:  
Da mir der Herr die Gabe verliehen hat, all die Wunder in den Himmeln und 
unter den Himmeln zu sehen, so habe ich auftragsgemäß auch darüber zu be-
richten. Einst sah ich einen großartigen Palast. In dessen innerstem Hof ent-
deckte ich einen Tempel, und in dessen Zentrum wiederum sah ich einen gol-
denen Tisch mit dem Worte Gottes; zwei Engel standen dabei. Rund um den 
Tisch waren Stühle in dreifacher Reihe gestellt. Die Stühle der ersten und 
zweiten Reihe waren mit reiner Seide überzogen, in der ersten Reihe von pur-
purroter, in der zweiten von himmelblauer Farbe. Die dritte Reihe hingegen 
hatte einen Überzug aus weißem Tuch. Unter der Kuppel, hoch über dem 
Tisch, sah man eine Art Baldachin ausgespannt, funkelnd von Edelsteinen, 
deren Strahlen in allen Farben leuchteten wie bei einem Regenbogen, wenn 
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sich der Himmel nach einem Regen aufheitert. Plötzlich erschienen nun mei-
nem Auge die Stühle besetzt: Geistliche, mit priesterlichen Gewändern ange-
tan, saßen darauf. In einem Seitenflügel befand sich eine Schatzkammer, in 
der prächtige Gewänder in schöner Ordnung lagen. Davor stand ein Wäch-
terengel.  
(2) Es handelte sich bei der Versammlung um ein vom Herrn einberufenes 
Konzil,a und ich hörte, wie eine himmlische Stimme sagte: »Beginnet mit den 
Beratungen!« Die Versammelten aber fragten: »Über welchen Gegenstand?« 
Die Antwort lautete: »Über den Herrn als Heiland sowie über den Heiligen 
Geist.« Doch als sie nun darüber nachdachten, stellten sie fest, dass sie nicht 
im Zustand der Erleuchtung waren, darum beteten sie zunächst. Daraufhin 
ergoss sich himmlisches Licht über sie, das zuerst die Rückseite ihrer Häupter, 
dann die Schläfen und zuletzt ihre Gesichter berührte. Nun begannen sie mit 
ihren Beratungen, und zwar, wie man sie geheißen hatte, zuerst über den 
Herrn als den Heiland. 
Der erste Punkt der Untersuchung lautete: »Wer nahm das Menschliche in 
der Jungfrau Maria an?« Einer der Engel bei dem Tische mit dem Göttlichen 
Wort las ihnen daraus nun folgende Stellen vor: 

»Der Engel sprach zu Maria: Siehe, du wirst empfangen in deinem Leibe und 
einen Sohn gebären, und du sollst seinen Namen Jesus heißen. Der wird groß 
sein und ein Sohn des Höchsten genannt werden … Maria aber sprach zu dem 
Engel: Wie soll das zugehen, da ich von keinem Manne weiß?b Der Engel aber 
antwortete und sprach zu ihr: Der Heilige Geist wird über dich kommen, und 
die Kraft des Höchsten wird dich überschatten, darum auch das Heilige, das 
von dir geboren wird, Sohn Gottes genannt werden wird« (Lk 1,31f., 34f.). 
Der Engel sprach zu Josef im Traum: »Joseph, Sohn Davids, fürchte dich nicht, 
Maria, dein Weib, zu dir zu nehmen, denn das in ihr Gezeugte ist von dem 
Heiligen Geist … und Joseph … erkannte sie nicht, bis sie ihren erstgeborenen 
Sohn geboren hatte, und er nannte seinen Namen Jesus« (Mt 1,20.25). 

Der Engel las noch mehrere weitere Stellen aus dem Evangelium, zum Beispiel 
Mt 3,17; 17,5; Joh 1,18; 3,16; 20,31 und viele andere, in denen der Herr im 
Hinblick auf Sein Menschliches Gottes Sohn genannt wird, oder in denen Er 
aus Seinem Menschlichen heraus Jehovah Seinen Vater nennt. Dann verlas 
der Engel Stellen aus den Propheten, in denen vorausgesagt wird, dass Jeho-
vah selbst in die Welt kommen werde. Darunter befanden sich auch die bei-
den folgenden Stellen aus dem Propheten Jesaja: 

»An jenem Tage wird man sprechen: Siehe, das ist unser Gott, auf den wir hoff-
ten, dass Er uns rette. Das ist Jehovah, auf den wir hofften. Lasst uns frohlocken 
und fröhlich sein in Seinem Heil« (Jes 25,9). »Bereitet den Weg Jehovahs, 
macht gerade eine Bahn in der Einöde unserem Gotte … denn die Herrlichkeit 
Jehovahs wird geoffenbart, und alles Fleisch gemeinsam wird sie sehen … 
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Siehe, der Herr Jehovih kommt mit Stärke … Er weidet wie ein Hirte Seine 
Herde« (Jes 40,3.5.10.11). 

(3) Darauf erklärte der Engel: »Weil Jehovah selbst in die Welt gekommen ist 
und das Menschliche angenommen hat, darum heißt Er bei den Propheten 
Heiland und Erlöser.« Nun las er ihnen die folgenden Stellen vor:  

»Nur in Dir ist Gott, und ist sonst kein anderer Gott. Fürwahr, ein verborgener 
Gott bist Du, Gott Israels, der Heiland« (Jes 45,14f.).  
»Bin ich es nicht, Jehovah, und außer mir ist kein Gott mehr, kein gerechter 
Gott und Heiland außer mir« (Jes 45,21f.). »Ich, ich bin Jehovah, und kein Hei-
land ist außer mir« (Jes 43,11). »Ich bin Jehovah, dein Gott … und einen Gott 
außer mir sollst du nicht anerkennen, und kein Heiland ist außer mir« (Hos 
13,4). »Auf dass erkenne alles Fleisch, dass ich, Jehovah, dein Heiland bin und 
dein Erlöser« (Jes 49,26,60,16). »Unser Erlöser, Jehovah Zebaothc ist Sein 
Name« (Jes 47,4). »Stark ist ihr Erlöser! Jehovah der Heerscharen ist Sein 
Name« (Jer 50,34). »Jehovah, mein Fels und mein Erlöser« (Ps 19,15). »So 
spricht Jehovah, dein Erlöser, der Heilige Israels: Ich bin Jehovah, dein Gott« 
(Jes 48,17; 43,14; 49,7; 54,8). »Du, Jehovah, bist unser Vater, unser Erlöser, von 
Ewigkeit ist Dein Name« (Jes 63,16). »So spricht Jehovah, dein Erlöser: Ich, 
Jehovah, mache alles … und allein von mir selbst« (Jes 44,24). »So spricht Je-
hovah, der König Israels, und sein Erlöser, Jehovah der Heerscharen: Ich bin 
der Erste und der Letzte, außer mir ist kein Gott« (Jes 44,6). »Jehovah der Heer-
scharen ist Sein Name; und dein Erlöser, der Heilige Israels, der Gott der gan-
zen Erde wird Er heißen« (Jes 54,5). »Siehe, Tage kommen … da ich dem David 
einen gerechten Spross erstehen lasse, der als König herrschen soll … und dies 
ist sein Name Jehovah, unsere Gerechtigkeit« (Jer 23,5f.; 33,15f.). »Und König 
wird Jehovah sein über die ganze Erde. An jenem Tage wird Jehovah Einer 
sein, und Sein Name Einer« (Sach 14,9). 

(4) Durch all diese Stellen überzeugt, bekannten die auf den Stühlen Sitzenden 
einmütig, dass Jehovah selbst das Menschliche angenommen habe, um die 
Menschen zu erlösen und ihnen das ewige Heil zu schenken. Nun vernahm 
man aber von Seiten einiger römischer Katholiken, die sich hinter dem Altar 
verborgen gehalten hatten,d die Frage: »Wie kann Jehovah Gott Mensch wer-
den? Ist Er nicht der Schöpfer des Weltalls?« Da wandte sich einer von denen, 
die in der zweiten Reihe saßen, um und fragte zurück: »Wer sonst war es 
denn?« Darauf erwiderte der Fragesteller, der nun aufrecht neben dem Altar 
stand: »Der Sohn von Ewigkeit.« Darauf aber erhielt er zur Antwort: »Ist nicht 
nach eurem Bekenntnis der Sohn von Ewigkeit zugleich auch der Schöpfer des 
Weltalls? Und was ist ein von Ewigkeit gezeugter Sohn und Gott? Wie könnte 
sich das eine und unteilbare göttliche Wesen trennen und nur ein Teil von 
Ihm hinabsteigen, und nicht zugleich das Ganze?« 
(5) Der zweite Gegenstand der Aussprache über den Herrn lautete: »Sind 
nicht auf diese Weise der Vater und Er ebenso eine Einheit wie Seele und 
Leib?« Sie sagten, dies folge daraus, dass die Seele vom Vater stammt. Nun las 
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einer von denen, die in der dritten Reihe saßen, aus dem Athanasischen Glau-
bensbekenntnis Folgendes vor: 

»… Obgleich unser Herr Jesus Christus, der Sohn Gottes, Gott und Mensch 
ist, so sind doch nicht zwei, sondern es ist Ein Christus, ja, Er ist völlig einer, 
ist eine Person; denn wie Seele und Leib Einen Menschen ausmachen, so ist 
Gott und Mensch Ein Christus …« 

Er fügte hinzu, das Glaubensbekenntnis, das jene Worte enthalte, gelte in der 
ganzen christlichen Welt, auch bei den Römisch-Katholischen. Nun erklärten 
die Versammelten: »Was bedürfen wir weiterer Beweise? Gott Vater und Er 
sind eins, ebenso wie Seele und Leib.« Und sie setzten hinzu: »Aufgrund dieser 
Tatsache können wir sehen, dass das Menschliche des Herrn göttlich ist, denn 
es ist das Menschliche Jehovahs. Ferner sehen wir, dass man sich an den Herrn 
in Seinem Menschlichen wenden muss, dass es keine andere Möglichkeit gibt, 
an das Göttliche heranzukommen, welches Vater genannt wird.« 
Der Engel bestätigte diesen Beschluss, zu dem sie gekommen waren, durch 
viele Stellen aus dem Göttlichen Wort. Darunter befanden sich auch folgende: 

»Ein Kind ist uns geboren, ein Sohn ist uns gegeben, dessen Name ist Wun-
derbar, Rat, Gott, Held, Vater der Ewigkeit, des Friedens Fürst« (Jes 9,5). »Ab-
raham weiß nicht von uns und Israel erkennt uns nicht. Du, Jehovah, bist un-
ser Vater, unser Erlöser, von Ewigkeit ist Dein Name (Jes 63,16). Und Jesus 
sprach: Wer an mich glaubt … glaubt an den, der mich gesandt hat. Und wer 
mich sieht, der sieht den, der mich gesandt hat« (Joh 12,44f.). »Philippus 
sprach zu Ihm (Jesus): … zeige uns den Vater, … spricht zu ihm Jesus: … wer 
mich gesehen hat, der hat den Vater gesehen, wie sprichst du denn, zeige uns 
den Vater? Glaubest du nicht, dass ich im Vater bin und der Vater in mir ist? 
… Glaubet mir, dass ich im Vater bin und der Vater in mir ist« (Joh 14,8–11). 
»Jesus sprach: Ich und der Vater sind eins« (Joh 10,30). »Alles, was der Vater 
hat, ist mein … und alles Meinige gehört dem Vater« (Joh 16,15; 17,10). »Jesus 
sprach: Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben, niemand kommt zum 
Vater, denn durch mich« (Joh 14,6).  

(6) Dem fügte der Engel, der dies vorgelesen hatte, noch bei, was der Herr hier 
von sich und Seinem Vater sage, könne der Mensch auch von sich und seiner 
Seele sagen.e Als sie dies alles gehört hatten, erklärten die Versammelten ein-
stimmig und aus einem Herzen: »Das Menschliche des Herrn ist göttlich, und 
an dieses muss man sich wenden, um zum Vater zu gelangen; denn Jehovah 
Gott hat sich durch dasselbe in die Welt eingelassen, sich den Augen der Men-
schen sichtbar und damit zugänglich gemacht. Auch den Menschen des Al-
tertums hatte Er sich in menschlicher Gestalt sichtbar und somit zugänglich 
gemacht, doch geschah dies damals durch einen Engel. Da aber diese Gestalt 
den Herrn vorbildete, der da kommen sollte, so waren im Altertum alle Dinge, 
die zur Kirche gehörten, vorbildend.« 
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(7) Nun folgten die Beratungen über den Heiligen Geist. Zuerst aber wurde 
die Vorstellung aufgedeckt, die viele Menschen von Gott dem Vater, Gott dem 
Sohn und vom Heiligen Geist hegen, nämlich dass Gott Vater zuoberst 
throne, während der Sohn zu Seiner Rechten sitze, und dass sie von sich den 
Heiligen Geist aussenden, der die Menschen erleuchten, lehren, rechtfertigen 
und heiligen solle. Hier ließ sich nun aber eine Stimme aus dem Himmel ver-
nehmen, die Folgendes sagte: »Wir können dieses Gedankenbild nicht ertra-
gen. Wer wüsste nicht, dass Jehovah Gott allgegenwärtig ist? Wer es aber weiß 
und anerkennt, der muss auch anerkennen, dass Er selbst es ist, der da er-
leuchtet, lehrt, rechtfertigt und heilig macht, und dass es keinen vermittelnden 
Gott gibt, der von Ihm, oder gar von zwei anderen Gottpersonen als Person 
zu unterscheiden wäre. Man entferne also zunächst jene nichtige Vorstellung 
und nehme die andere, richtige an — dann wird man dies deutlich sehen.« 
(8) Hier nun ließ sich abermals einer von den Römisch-Katholischen verneh-
men, die neben dem Altar des Tempels standen. Er sprach: »Was ist aber dann 
der Heilige Geist, der im Worte Gottes, in den Evangelien und auch bei Paulus 
genannt wird, und von dem so viele gelehrte Männer des geistlichen Standes 
— namentlich bei uns — erklären, dass er sie leite? Wer leugnet denn heutzu-
tage in der Christenheit den Heiligen Geist und seine Einwirkung?« Darauf 
wandte sich einer von den Geistlichen in der zweiten Reihe um und sprach: 
»Ihr sagt, der Heilige Geist sei eine Person für sich und Gott für sich. Aber 
eine aus einer anderen aus- oder hervorgehende Person, was ist sie anderes als 
ein aus- oder hervorgehendes Wirken? Es kann doch nicht eine Person aus 
einer anderen aus- oder hervorgehen, derartiges kann man nur von einer Wir-
kung sagen. Oder ein von Gott aus- und hervorgehender Gott — was sollte 
das sein, wenn nicht das aus- und hervorgehende Göttliche? Ein Gott kann 
nicht aus einem anderen und durch einen anderen aus- und hervorgehen, dies 
kann nur das Göttliche aus dem Einen Gott.« 
(9) Als sie dies mit angehört hatten, kamen die Geistlichen auf den Stühlen zu 
dem folgenden einmütigen Beschluss: »Der Heilige Geist ist keine Person für 
sich, also auch kein Gott für sich, vielmehr ist Er das heilige Göttliche, das von 
dem einen, allgegenwärtigen Gott, dem Herrn, aus- und hervorgeht.« Dazu 
sagten die Engel, die bei dem goldenen Tische mit dem Worte Gottes standen: 
»Es ist gut. Nirgends im Alten Bundf heißt es, dass die Propheten das Wort 
vom Heiligen Geist empfingen und sprachen, sondern immer von Jehovah; 
und wo im Neuen Bund der Heilige Geist genannt ist, ist darunter das ausge-
hende Göttliche zu verstehen, das Göttliche, das da erleuchtet, lehrt, lebendig 
macht, umbildet und wiedergebiert.« 
(10) Nun wandte sich die Erörterung über den Heiligen Geist der folgenden 
Frage zu: »Von wem geht das Göttliche, das als Heiliger Geist bezeichnet wird, 
aus — vom Vater oder vom Herrn?« Während sie darüber sprachen, erstrahlte 



Wahre Christliche Religion 304 

vom Himmel ein Licht, bei dessen Schein sie sahen, dass das heilige Göttliche, 
das man unter dem Heiligen Geist zu verstehen hat, nicht aus dem Vater 
durch den Herrn hervorgeht, sondern aus dem Herrn vom Vater her. Der 
Vergleich mit dem Menschen lehrt es; denn auch des Menschen Tätigkeit geht 
ja nicht aus der Seele durch den Körper hervor, sondern aus dem Körper von 
der Seele her. Der am Tische stehende Engel bestätigte dies durch folgende 
Stellen aus dem Göttlichen Wort: 

»Der, den der Vater (üblich: Gott) gesandt hat, spricht die Worte Gottes; denn 
Gott gab Ihm den Geist nicht nach dem Maß. Der Vater liebt den Sohn und 
hat alles in Seine Hand gegeben« (Joh 3,34f.). »Ein Zweig wird aus Isais Stamm 
hervorgehen, … ruhen wird auf Ihm Jehovahs Geist, der Geist der Weisheit 
und der Einsicht, der Geist des Rates und der Kraft« (Jes 11,1f.). »Der Geist 
Jehovahs wurde auf Ihn gegeben und war in Ihm« (Jes 42,1; 59,19f.; 61,1; Lk 
4,18). »Wenn aber der Heilige Geist (üblich: der Beistand) kommen wird, den 
ich euch vom Vater senden werde …« (Joh 15,26). »Derselbe (der Heilige 
Geist) wird mich verherrlichen, und von dem Meinigen wird Er es nehmen 
und euch verkündigen. Alles, was der Vater hat, ist mein. Darum sagte ich, 
dass Er von dem Meinigen nehmen und es euch verkündigen wird« (Joh 
16,14f.). »Wenn ich hingehe, werde ich den Beistand zu euch senden« (Joh 
16,7). »Der Beistand ist der Heilige Geist« (Joh 14,26). »Der Heilige Geist war 
noch nicht, weil Jesus noch nicht verherrlicht war« (Joh 7,39). 

Nach Seiner Verherrlichung aber hauchte Jesus die Jünger an und sprach:  
»Nehmet hin den Heiligen Geist!« (Joh 20,22). »Wer sollte nicht … Deinen 
Namen verherrlichen, Herr? Denn Du allein bist heilig« (Offb 15,4). 

(11) Weil unter dem Heiligen Geist das göttliche Wirken des Herrn aus Seiner 
göttlichen Allgegenwart zu verstehen ist, darum sagte Er, als Er zu den Jün-
gern über den Heiligen Geist sprach, den Er von Gott Vater senden werde, 
auch das Folgende: 

»Ich werde euch nicht als Waisen zurücklassen; ich gehe hin und komme zu 
euch … an jenem Tage werdet ihr erkennen, dass ich in meinem Vater bin und 
ihr in mir, und ich in euch« (Joh 14,18.20.28). Und kurz bevor Er aus der Welt 
ging, sagte Er: »Siehe, Ich bin bis zur Vollendung des Zeitlaufs (üblich, aber 
ungenau: Ende der Welt) alle Tage bei euch« (Mt 28,20). 

Als der Engel ihnen diese Stellen vorgelesen hatte, sagte er: »Aus all diesen 
und vielen anderen Stellen im Worte Gottes ist offenbar, dass das Göttliche, 
das als der Heilige Geist bezeichnet wird, aus dem Herrn vom Vater her her-
vorgeht.« Daraufhin erklärten die Versammelten, die auf den Stühlen saßen: 
»Dies ist göttliche Wahrheit.« 
(12) Schließlich wurde folgender Beschluss gefasst: »Die Beratungen dieses 
Konzils haben in aller Deutlichkeit ergeben, und wir erkennen daher als hei-
lige Wahrheit an, dass die Göttliche Dreieinheit in dem Herrn, unserem Gott 
und Heiland Jesus Christus besteht. Diese Dreieinheit umfasst das hervor-
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bringende Göttliche, genannt Vater, das Göttlich-Menschliche, den Sohn, 
und das ausgehende Göttliche, den Heiligen Geist.« Dabei riefen sie zusam-
men aus: »In Christus wohnt die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig (Kol 2,9). 
So ist denn Ein Gott in der Kirche.« 
(13) Nachdem jenes herrliche Konzil diesen Beschluss gefasst hatte, erhoben 
sich die Teilnehmer, und der Wächterengel brachte aus der Schatzkammer 
prachtvolle Gewänder herbei, Gewänder, die zum Teil mit Goldfäden durch-
wirkt waren, und überreichte sie denen, die auf den Stühlen gesessen hatten 
mit den Worten: »Empfanget die Hochzeitsgewänder!«g Und nun wurden sie 
mit großer Pracht in den neuen christlichen Himmel eingeführt, mit dem die 
Kirche des Herrn auf Erden, das Neue Jerusalem, verbunden sein wird.  
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Anmerkungen 
 
 
WCR 1a (NCE 1-4). Das Werk beginnt mit einem Gleichnis und dieses Stilmittel zieht sich 
durch das ganze Werk. Häufig bestehen diese Gleichnisse aus mehreren Elementen, in dem 
Sinne, dass eine theologische Aussage mit vielen konkreten Dingen oder Situationen verglichen 
wird. Sie spiegeln oft allgemeine menschliche Erfahrungen wider, aber manchmal sind sie bi-
zarr und hypothetisch. Die Gleichnisse spiegeln scheinbar Entsprechungen wider (zu Entspre-
chungen siehe NCE-Anmerkung 1-35). Für Swedenborgs Aussagen über den Zweck und den 
Entsprechungscharakter dieser Gleichnisse siehe WCR 131, 215, 496 und 669. Außerdem lässt 
WCR 371(8) darauf schließen, dass zumindest einige Gleichnisse sehr viel detaillierter erklärt 
werden könnten, wenn es dafür mehr Platz gäbe. Mehr zur Form und dem Aufbau der Gleich-
nisse in diesem Werk bei ROSE 1994. [JSR] 
WCR 1b (NCE 1-3). Der »neue Himmel« und die »neue Kirche« sind Anspielungen auf das 
Zitat aus Offb 21,1, das am Anfang des Werks zu finden ist (wobei die Stadt Jerusalem die neue 
Kirche symbolisiert). Neue Himmel werden auf ähnliche Weise in Jes 65,17; 66,22 und 2Petr 
3,13 erwähnt. Swedenborg beschreibt, dass es mehrere Himmel gibt, nicht nur einen, und, dass 
dort Menschen mit einer Vielfalt von Glaubensrichtungen und Sichtweisen leben (siehe zum 
Beispiel sein aus dem Jahr 1764 stammendes Werk GV 253). An anderer Stelle im vorliegenden 
Werk schreibt er, dass er zu der Zeit, als er es verfasst hat, Zeuge der Entstehung eines neuen 
Himmels wurde - eines explizit christlichen Himmels, der aus Menschen bestand, die in der 
jüngeren Vergangenheit gestorben waren und die in zahlreiche Gemeinschaften eingeteilt wa-
ren (WCR 107, 108, 119(3), 138). Er verwendet das Wort »Kirche« (Lateinisch: ecclesia) mit 
einer Vielzahl von Bedeutungen. Manchmal bezieht er sich damit auf ein abstraktes religiöses 
Konzept in einem einzelnen Menschen oder in einer kleinen oder großen Gruppe. Manchmal 
meint er damit eine konkretere örtliche oder nationale Ausprägung des Christentums, alle Pro-
testanten oder sogar das gesamte Christentum, und manchmal bezeichnet er damit noch allge-
meiner alle Gläubigen auf der Erde, egal welchen Glaubens. In diesem Fall verwendet Sweden-
borg den Begriff jedoch, wie oft auch anderswo, im historischen Sinn als Bezeichnung für den 
religiösen Kernansatz eines bestimmten Zeitalters oder einer bestimmten Ära, durch den der 
Himmel jeweils mit der Menschheit verbunden war. Laut Swedenborg gab es fünf Hauptzeital-
ter in der folgenden Reihenfolge: die früheste (oder »älteste«) Kirche, die frühe (oder »alte«) 
Kirche, die jüdische Kirche, die christliche Kirche und die neue Kirche (siehe WCR 760, 762, 
786, siehe auch Swedenborgs aus dem Jahr 1758 stammendes Werk JG 46 mit Anmerkungen 
sowie GV 328). [JSR] 
WCR 1c (NCE 1-5). Die Vorstellung von Engeln ist in vielen religiösen Traditionen weit ver-
breitet, doch Swedenborgs Sicht von ihnen ist ungewöhnlich. Statt sie als geschlechtslos oder 
als separat geschaffene Wesen zu beschreiben, macht Swedenborg geltend, dass sie alle einst 
Menschen im physischen Universum waren (JG 14-22) und dass sie nach dem Tod in jeder 
Hinsicht menschlich bleiben (siehe sein aus dem Jahr 1758 stammendes Werk HH 75 und sein 
aus dem Jahr 1768 stammendes Werk EL 44 (2)). [JSR] 
WCR 1d (NCE 1-6). Ein zentraler Punkt in Swedenborgs Psychologie ist die Ansicht, dass ein 
Mensch mehrere Grade hat, insbesondere Grade des Gemüts, und dass diese Grade ebenso gut 
als »höhere« und »niedrigere« beschrieben werden können wie auch als »innere« und »äußere« 
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(siehe WCR 214 und NCE-Anmerkung 1-455, siehe auch sein aus dem Jahr 1763 stammendes 
Werk GLW 205-206). Obwohl die inneren und die äußeren Grade des Gemüts »zusammen-
wirken«, ist jeder Grad in sich vollständig genug und unterscheidet sich ausreichend von den 
anderen, dass höhere Grade in der Lage sind, objektiv zu betrachten, was in den niedrigeren 
Graden geschieht (siehe WCR 603 und HG 1954(2)). Verschiedene Grade in ein und demselben 
Menschen können auch entgegengesetzte und widersprüchliche Werte und Absichten haben 
(siehe GLW 240 und GV 111(2), 284). [JSR] 
WCR 1e (NCE 1-7). »Gutes« (Lateinisch: bonum) und »Wahres« (Lateinisch: verum) sowie 
ihre jeweiligen Äquivalente »Gutheit« oder »das Gute« und »Wahrheit« oder »das Wahre« sind 
die am häufigsten vorkommenden Begriffe in Swedenborgs theologischen Werken. Ähnlich wie 
in antiken philosophischen und ethischen Traditionen stehen diese Vorstellungen in Sweden-
borgs Theologie in einer ergänzenden Beziehung zu allen Dingen: Das heißt, absolut alles, egal 
ob physisch, psychologisch oder geistig, fällt entweder unter das Gute oder das Wahre oder 
unter eine »Ehe« aus beiden (oder unter ihre Gegenteile, das »Böse« und »Falsche«). Ihre Kom-
plementarität ist so allumfassend, dass Swedenborg sie in dem Kapitel über die beiden nur auf-
einander bezogen definiert (siehe sein aus dem Jahr 1758 stammendes Werk NJ 11-19 mit wei-
teren Verweisen in HG 20-27). In Swedenborgs System umfasst Gutheit affektive Qualitäten 
wie Liebe, Zuneigung, Verlangen sowie Nächstenliebe und entspricht physischer Wärme, wäh-
rend Wahrheit kognitive Qualitäten wie Weisheit, Denkvermögen, Wahrnehmung sowie den 
Glauben umfasst und physischem Licht entspricht (zu »Nächstenliebe« siehe NCE-Anmerkung 
1-19, zu »Entsprechungen« siehe NCE-Anmerkung 1-35). Swedenborg verwendet diese Be-
griffe fast algebraisch als Platzhalter für alles, vom ganz und gar Abstrakten bis zum völlig Kon-
kreten (siehe zum Beispiel WCR 419, wo Gutheit ausdrücklich als Nützlichkeit definiert wird). 
[JSR] 
WCR 1f (NCE 1-8). In Swedenborgs Werken bezeichnet »der Herr« Jesus Christus als Gott. 
Ein Kernkonzept in Swedenborgs Theologie ist, dass die Dreifaltigkeit nicht aus drei Personen 
besteht, sondern aus einer Person, deren Seele das unschaubare Göttliche ist, deren menschli-
che Erscheinungsform Jesus Christus ist und deren wirkender Einfluss der Heilige Geist ist. 
Von den vielen Namen und Begriffen philosophischen und biblischen Ursprungs, die Sweden-
borg als Bezeichnung für Gott verwendet (das Göttliche Wesen, das Göttliche, der Göttliche 
Mensch, der Eine, der Unendliche, der Erste, der Schöpfer, der Erlöser, der Heiland, Jehovah 
[siehe NCE-Anmerkung 1-9], Gott Schaddai [siehe NCE-Anmerkung 1-80] und viele mehr), 
ist »der Herr« (Lateinisch: Dominus), der Begriff, der am häufigsten vorkommt. Es ist eher ein 
Titel als ein Name, der so viel bedeutet wie »der Herrschende«, und sich auf Jesus Christus als 
Manifestation des einen und einzigen Gottes bezieht. Für Swedenborgs kurze Erklärung, wa-
rum er »der Herr« verwendet, siehe HG 14. Siehe auch Kapitel 2 im vorliegenden Werk. [JSR] 
WCR 2(1)a (NCE 1-9). Der Ausdruck »von Ewigkeit« bedeutet vor der Schöpfung, das heißt 
bevor Zeit existierte. Oft verwendete Swedenborg, entsprechend einer christlichen Praxis seiner 
Zeit, den Namen »Jehovah«, eine Übertragung des Tetragramms הוהי  (jhwh), »JHWH,« dem 
aus vier Buchstaben bestehenden Namen Gottes in der hebräischen Heiligen Schrift. Eine kom-
plexe Reihe von Umständen führte zur Entstehung des Namens »Jehovah«. Ursprünglich be-
stand das hebräische Alphabet nur aus Konsonanten. Erst im achten Jahrhundert der christli-
chen Zeitrechnung wurde ein vollständiges System von diakritischen Zeichen für die hebräi-
sche Vokalschreibweise entwickelt. Wenn aus irgendeinem Grund der Text in der Konsonan-
tenschrift, so wie er war, nicht für leserlich gehalten wurde, wurden die Vokale einer anerkann-
ten Lesart zu den Konsonanten hinzugefügt, die im Text standen, egal ob die Anzahl der Silben 
der beiden Worte übereinstimmte oder nicht. Da man das Gefühl hatte, dass die Heiligkeit des 
Namens Gottes, JHWH, dessen Aussprache unmöglich machte, wurde er in den meisten Fällen 
durch das Wort ינדא  (adonai), »Herr«, ersetzt, und um dies anzuzeigen, wurden zu JHWH Vo-
kale hinzugefügt, die denen des Namens Adonai stark ähnelten: JeHoWaH. Diese Kombination 
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von Konsonanten und Vokalen wurde ins Lateinische als »Jehovah« transliteriert. (In einigen 
deutschen Bibeln wurde seither der Name »Jehovah« übernommen, während in anderen der 
Begriff als »HERR« in Großbuchstaben oder als »HERR« in Kapitälchen wiedergegeben wird.) 
Wenn im hebräischen Text jedoch der Ausdruck »der Herr JHWH« stand (z.B. in 1Mose 15,2), 
wurde dies als »der Herr GOTT« gelesen und dem göttlichen Namen wurden die Vokale des 
Wortes םיהלא  (elohim), »Gott«, gegeben. Dies führte zu der relativ seltenen Lesart des Namens 
als »Jehovih«, welche Swedenborg gelegentlich einsetzt (siehe zum Beispiel WCR 82(2), 308). 
In deutschen Bibeln hingegen wird er häufiger als »Herr HERR« ausgedrückt. Die derzeit aner-
kannte wissenschaftliche Rekonstruktion der ursprünglichen Aussprache des Tetragramms ist 
»Jahwe«: Siehe Theologisches Wörterbuch zum Alten Testament unter »JHWH«. Swedenborg 
bringt, wie andere auch, die Bedeutung des Namens mit dem Konzept des Seins oder »des Sei-
enden« in Verbindung (siehe WCR 19(1), siehe auch WCR 9(2-3)). [GFD, JSR] 
WCR 2(1)b (NCE 1-10). Obwohl Swedenborg oft von der »Hölle« im Singular spricht, ver-
wendet er auch häufig den Plural, »Höllen«, womit er offenbar die vielen Gemeinschaften der 
Hölle meint, von denen jede de facto eine Hölle in kleinerer Form ist (HH 542, siehe auch WCR 
584-588.) [JSR] 
WCR 2(1)c (NCE 1-11). Der Begriff »verherrlichen« könnte von heutigen Lesern missverstan-
den werden. Er hat zwei wesentliche Bedeutungen: für herrlich erachten, oder Herrlichkeit zu-
schreiben, und herrlich machen, oder tatsächlich verwandeln. Es ist letztere Bedeutung, die 
Swedenborg im Allgemeinen mit »verherrlichen« und »Verherrlichung« in Bezug auf Jesu 
menschliche Natur ausdrücken will. Swedenborg macht deutlich, dass Verherrlichung ein gött-
lich Machen oder eine Vereinigung mit dem Göttlichen ist (siehe WCR 2(2), siehe auch WCR 
97, 105, 110(4), 114, 126, 128, 130(2), 154(6)). Swedenborg leitet diesen Gebrauch offenkundig 
aus dem Johannesevangelium ab. Im Allgemeinen bedeutet in der Bibel das Wort »verherrli-
chen« zwar loben oder preisen (die erste oben genannte Bedeutung) und Swedenborg verwen-
det das Wort gelegentlich auch in diesem Sinn (siehe WCR 16(1), 117), im Johannesevangelium 
wird »verherrlichen« jedoch oft mit der zweiten oben genannten Bedeutung verwendet. Zum 
Beispiel bedeutet die Aussage, dass der Heilige Geist noch nicht existierte, weil Jesus noch nicht 
verherrlicht wurde (Joh 7,39), eindeutig nicht, dass Jesus noch nicht gepriesen wurde. Sie be-
deutet, dass er noch nicht vollständig verwandelt oder gänzlich göttlich gemacht wurde. [JSR] 
WCR 2(2)d (NCE 1-12). Swedenborg stellt hier seine Theologie dem zeitgenössischen Chri-
stentum gegenüber. Das Konzept des Wesens wurde erstmals Gegenstand philosophischer De-
batten im Griechenland der Antike. Später wurde es ein Kernpunkt vieler christlicher Debatten 
über das Wesen Gottes. Obwohl die griechischen und lateinischen Worte, die mit diesem Kon-
zept assoziiert werden, oὐσία (ousía) bzw. essentia, viele feine Bedeutungsunterschiede mit ver-
schiedenen Traditionen hatten, scheint Swedenborg den Begriff Wesen in dem recht weit ge-
fassten Sinn von »das inhärente Prinzip, das etwas zu dem macht, was es ist« zu gebrauchen. 
Gottes Wesen ist also seine Göttlichkeit - es ist das, was Gott zu Gott macht. Weiter hinten im 
Text definiert Swedenborg Gottes Wesen genauer als göttliche Liebe und Weisheit (WCR 37). 
Der Begriff Person (Lateinisch: persona) wiederum bezeichnete ursprünglich eine Maske, die 
ein Schauspieler verwendete, und später eine Figur oder eine Rolle, die gespielt wurde. Frühe 
christliche Philosophen übernahmen den Begriff, um zwischen den drei Bestandteilen der gött-
lichen Dreifaltigkeit zu unterscheiden: dem Vater, dem Sohn und dem Heiligen Geist. An an-
derer Stelle zitiert Swedenborg drei trinitarische Gelehrte in der geistigen Welt, die »Per-
son« wie folgt definieren: »Das Wort Person bedeutet nicht einen Teil oder eine Beschaffenheit 
in einem anderen, sondern was selbstständig für sich besteht« (WCR 17(3)). Christen zu Swe-
denborgs Zeit hätten ihm im Allgemeinen zugestimmt, dass Gott dem Wesen nach einer ist, 
aber wären nicht einverstanden gewesen, dass Gott der Person nach einer ist. Siehe auch NCE-
Anmerkung 1-82. [JSR] 
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WCR 2(2)e (NCE 1-13). Der Ausdruck »Ordnung« (ordo), der anderswo im Original vollstän-
diger als »göttliche Ordnung« (divinus ordo) erscheint, bezieht sich auf eine von Gott gegebene 
Anordnung der Dinge in Bezug aufeinander, sowohl im physischen Raum (oder geistigen Zu-
stand) als auch in der physischen Zeit (oder der geistigen Abfolge). Für eine Definition des 
Begriffs siehe WCR 52 im allgemeinen Kontext von WCR 49-70, 74. Für eine kurze Beschrei-
bung der Ordnung des Universums siehe WCR 75. [JSR] 
WCR 2(3)f (NCE 1-14). Wie in späteren Abschnitten zu erkennen ist (siehe insbesondere 
WCR 99, 371), verwendet Swedenborg das Wort Verbindung (conjunctio) als Bezeichnung für 
die Beziehung, die entsteht, wenn zwei Menschen oder Dinge zusammenkommen, ohne dass 
sie ihre jeweilige Identität verlieren. Swedenborg verwendet den Begriff für unsere Beziehung 
zum Herrn, aber auch für die Beziehung zwischen unbelebten Gegenständen oder Gemütsei-
genschaften. [JSR] 
WCR 2(3)g (NCE 1-15). Von Anfang an haben christliche Theologen Zitate einzelner Bibel-
stellen verwendet, um ihre Argumente zu belegen und zu untermauern. Obwohl der Gebrauch 
der Bibel als Fundgrube für »Beweistexte« von den Humanisten des 16. Jahrhunderts kritisiert 
wurde (und zu Swedenborgs Zeit von einer aufstrebenden neuen Generation von Bibelausle-
gern), da bei dieser Praxis der Kontext einer Bibelstelle ignoriert wurde, war die »Beweistextme-
thode« weiterhin unter protestantischen Theologen gang und gäbe und zeugt von der Wichtig-
keit der biblischen Autorität in theologischen Debatten. [RGE] 
WCR 3(1)a (NCE 1-16). Swedenborgs Ausdruck »Jehovah Gott« (Lateinisch: Jehovah Deus) 
leitet sich aus der lateinischen Übersetzung der Bibel ab, die er bevorzugte, nämlich die Ausgabe 
aus dem Jahr 1696 von Sebastian Schmidt (1617-1696). Der ursprüngliche hebräische Aus-
druck ist םיהלא הוהי  (jhwh elohim). In deutschen Bibelübersetzungen wird der Ausdruck häufi-
ger als »Gott der HERR« wiedergegeben (siehe zum Beispiel 1Mose 2,4). Mehr zum Begriff »Je-
hovah« unter NCE-Anmerkung 1-9. [JSR] 
WCR 3(1)b (NCE 1-17). Die Ausdrücke »das Wort« (Lateinisch: Verbum) hier und »Gott bei 
Gott« weiter hinten im selben Satz sind Anspielungen auf den Anfangssatz des Johannesevan-
geliums (Joh 1,1). Swedenborg hält im Allgemeinen an einer protestantischen Tradition fest, 
indem er den Begriff das Wort mit mindestens drei miteinander zusammenhängenden Bedeu-
tungen verwendet: (1) das ewige Wort Gottes, das vor der Schöpfung existierte (Joh 1,1-3), (2) 
das Fleisch gewordene Wort, das in der Gestalt Jesu Christi in Zeit und Raum geboren wurde 
(Joh 1,14), und (3) das inspirierte Wort der Heiligen Schrift, das als Wahrheit von Gott offen-
bart wurde (vergleiche MULLER 1985, 324). Im vorliegenden Abschnitt verwendet Swedenborg 
den Begriff mit der ersten und der zweiten eben genannten Bedeutung. Normalerweise meint 
er jedoch schlicht die Bibel. »Das Wort« war eine Bezeichnung für sie, die in der lutherischen 
Welt, in der er aufwuchs, häufig gebraucht wurde. Die genauen Bücher der Bibel, die er unter 
dieser Bezeichnung zusammenfasst, ändern sich mit der Zeit. In drei mehr oder weniger ähn-
lichen Passagen in seinen früheren theologischen Werken (HG 10325, NJ 266, WP 19), definiert 
er »das Wort« als nur jene Bücher der Bibel, die einen inneren Sinn haben, womit er offenbar 
eine im Allgemeinen verborgene Bedeutungsebene meint, die den Herrn und sein Reich betrifft 
und die sich durchgängig hinter der wörtlichen Bedeutung durch den Text zieht, siehe HG 
3540(4), 9942(5). In den drei eben genannten ähnlichen Passagen liefert er nämlich eine Liste 
von Büchern, die einen inneren Sinn haben: »Die Bücher des Wortes im Alten Testament sind: 
Die fünf Bücher Mose, das Buch Josua, das Buch der Richter, die zwei Bücher Samuels, die zwei 
Bücher der Könige, die Psalmen Davids; die Propheten: Jesajas, Jeremias, Klagelieder, Hesekiel, 
Daniel, Hosea, Joel, Amos, Obadja, Jonas, Micha, Nahum, Habakuk, Zephanja, Haggai, Sacha-
rias, Maleachi. Und im Neuen Testament die vier Evangelisten: Matthäus, Markus, Lukas und 
Johannes; und die Apokalypse (oder Offenbarung).« Die eindeutige Schlussfolgerung ist, dass 
die Bücher der Bibel, die er hier nicht auflistet, nicht Teil des Wortes sind, nämlich das Buch 
Rut, das 1. und 2. Buch der Chronik, Esra, Nehemias, Ester, Hiob, Sprichwörter, Kohelet und 
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das Hohelied (das Hohelied Salomons) im Alten Testament; alle Bücher, die heute zu den 
Apokryphen gehören; sowie die Apostelgeschichte und die Apostelbriefe im Neuen Testament. 
Nichtsdestoweniger, obwohl er diese starken Aussagen nie zurück nimmt oder erklärt, dass er 
seine Meinung geändert hat, weitet er in seinen letzten theologischen Werken und Manuskrip-
ten den Begriff »das Wort« auch auf die Apostelgeschichte und die Apostelbriefe aus, siehe 
WCR 158, 176, 585(4), 601, 675(2), 730(1), Draft for »Coda to True Christianity« 2(3), 23(2) 
(= SWEDENBORG 1996, 1:25-26, 48-49) und Draft Invitation to the New Church 47 (= SWEDEN-
BORG 1996, 1:144). In einer dieser Passagen zitiert er zum Beispiel einen Ausdruck, der »im 
Worte des Neuen Testaments, sowohl bei den Evangelisten als auch in der Geschichte und in 
den Briefen der Apostel deutlich erwähnt« wird (WCR 158). In den beiden anderen Passagen 
bezieht er sich offenbar auf die Apostelgeschichte und die Apostelbriefe als »das apostolische 
Wort« (Draft for »Coda to True Christianity« 1, 59(5) [= SWEDENBORG 1996, 1:23, 102], ver-
gleiche WCR 730(1)). Im Gegensatz dazu zitiert er nie offen aus der Apostelgeschichte oder den 
Apostelbriefen in den Himmlischen Geheimnissen. [JSR] 
WCR 3(1)c. In der lateinischen Übersetzung dieser neutestamentlichen Stelle steht Verum. Mit 
Blick auf den griechischen Grundtext des NT muss Verum als Akkusativ Masculinum interpre-
tiert werden. Da Swedenborg diese Stelle aber als Beleg für das vorher Gesagte anführt, wird er 
Verum hier wohl als Akkusativ Neutrum verstanden haben. [TN] 
WCR 3(2)d (NCE 1-18). Obwohl Swedenborgs Formulierung hier der allgemeinen christli-
chen Sicht seiner Zeit entspricht, indem er sich auf »den Teufel« bezieht, als wäre er eine einzige 
böse Macht als Gegenspieler zu Gott, macht er an anderer Stelle in ausführlicheren Erörterun-
gen geltend, dass es so etwas nicht gibt: Stattdessen verwendet er »der Teufel« als Sammelbegriff 
für die Hölle (siehe HG 251(2); HH 311, 544). Auch einen obersten »Satan« oder »Luzifer« gibt 
es nicht, das heißt einen Engel, der hinab geworfen wurde und zum Teufel wurde (eine Vor-
stellung, die auf Jes 14,12 basiert, siehe GV 27(1) und JG 14). Swedenborg spricht hingegen von 
zwei Klassen von Menschen in der Hölle, von denen die eine »Satane« genannt wird und die 
andere »Teufel« oder »Dämonen«. Die Unterschiede werden in GLW 273 und GV 310(3) skiz-
ziert und in WCR 281(12) sowie HH 311(2) erwähnt. Im Allgemeinen werden »Satane« mit 
falschen Gedanken, der Weltliebe und der Rechtfertigung der fixen Idee des Bösen in Verbin-
dung gebracht, wohingegen »Teufel« mit dämonischen Neigungen, Selbstliebe und Ausfüh-
rung fixer Ideen des Bösen in Verbindung gebracht werden. Swedenborg beschreibt »Teu-
fel« oder »Dämonen« durchgängig als grundlegend bösartiger als »Satane«. 
WCR 3(2)e (NCE 1-19). Ganz ähnlich wie »Gutes« und »Wahres« (siehe NCE-Anmerkung 1-
7) werden »Nächstenliebe« (Lateinisch: charitas) und »Glaube« (Lateinisch: fides) von Sweden-
borg als Paar behandelt. In WCR 365(1) werden Nächstenliebe und Glaube in der Tat unter 
Bezugnahme auf das Gute und Wahre zusammen definiert: »Unter dem Glauben ist nämlich 
alles Wahre zu verstehen, dessen der Mensch vom Herrn her innewird und das er denkt und 
redet, unter der Nächstenliebe aber alles Gute, durch das er vom Herrn angeregt wird und das 
er in der Folge auch will und tut.« Ein ganzes Kapitel im vorliegenden Werk ist dem Glauben 
gewidmet (Kapitel 6) und ein weiteres der Nächstenliebe (Kapitel 7). Obwohl der Begriff Näch-
stenliebe in Swedenborgs anderen Werken oft gute Taten gegenüber anderen bezeichnet oder 
zumindest miteinschließt, unterscheidet Swedenborg im vorliegenden Werk zwischen Näch-
stenliebe im Sinne von Gutes wollen und guten Werken, siehe WCR 374. Für Swedenborgs 
Bericht von einer Diskussion in der geistigen Welt über die Definition von Nächstenliebe siehe 
WCR 459. Siehe auch NCE-Anmerkung 1-554. [JSR] 
WCR 3(2)f (NCE 1-20). In der lateinischen Originalausgabe sind dieser Abschnitt und der vor-
angegangene (WCR 2-3) in deutlich größerer Schrift gedruckt als der Text davor und danach, 
entweder weil Swedenborg diese Abschnitte besonders hervorheben wollte oder wegen einer 
typografischen Umstellung, die aufgrund von Textänderungen spät im Druckprozess nötig 
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wurde. Der einzige andere Abschnitt in großer Schrift im gesamten Werk ist WCR 344-345. 
[JSR] 

Anmerkungen zu Kapitel 1 | WCR 4-80 
WCR 4(1)a (NCE 1-21). Swedenborg erwähnt dieses Aussenden der zwölf Apostel oder Jünger 
auch in WCR 108 und WCR 791, dem letzten Abschnitt des Haupttextes des Werks. In WCR 
791 datiert er dieses Ereignis auf den 19. Juni 1770. Folglich wurden der vorliegende Abschnitt 
und WCR 108, in denen beschrieben wird, dass dies »vor einigen Monaten« geschah, vermut-
lich während einer Überarbeitung später im Jahr 1770 hinzugefügt, nachdem der Haupttext 
bereits fertig war. Der Druck des Werks wurde im Dezember 1770 begonnen und kurz vor dem 
18. Juni 1771 abgeschlossen (siehe ACTON 1948-1955, 738-740). Der Ausdruck »geistige Welt« 
erfordert möglicherweise eine Erklärung. In Swedenborgs theologischer Kosmologie gibt es 
zwei Welten oder Universen: ein physisches und ein geistiges, die miteinander durch Entspre-
chungen verbunden sind (siehe Überblick in WCR 75, zu Entsprechungen siehe NCE-Anmer-
kung 1-35). Swedenborg verwendet »geistige Welt« als Sammelbegriff, der Himmel, Hölle und 
die dazwischenliegende »Geisterwelt« umfasst. Letztere ist der Ort, wo die Menschen zuerst 
hinkommen, wenn sie sterben, bevor sie weiter in den Himmel oder die Hölle gehen (siehe 
GLW 140). Alle Menschen, die jemals in der natürlichen Welt gelebt haben und gestorben sind, 
leben nun in der geistigen Welt (HH 311-317). [JSR] 
NCE 1-22. Ausgelassen.  
WCR 4(2)b (NCE 1-23). Der Begriff Naturalismus wurde zu Swedenborgs Zeit als Bezeich-
nung für die Ansichten von Theologen und Philosophen gebraucht, die besonderen Wert auf 
Wissen legten, das aus Beobachtungen und rationaler Analyse gewonnen wurde (statt aus gött-
licher Offenbarung). Siehe auch NCE-Anmerkung 1-491. [RGE] 
WCR 4(3)c (NCE 1-24). Swedenborg verwendet den Begriff »Seele« (Lateinisch: anima) auf 
verschiedene Arten, die in zwei grundlegende Bedeutungen eingeteilt werden können, von de-
nen eine viel häufiger vorkommt als die andere. Seltener ist der Begriff bei Swedenborg die Be-
zeichnung für einen Bereich innerhalb eines Menschen, der über und außer Reichweite des 
Bewusstseins liegt - ein unvergänglicher Bereich, wo das göttliche Leben zuerst in die Menschen 
einfließt (siehe zum Beispiel WCR 498, siehe auch sein aus dem Jahr 1769 stammendes Werk 
Die Wechselwirkung zwischen Seele und Körper 8 sowie EL 46, 101, 158, 179, 260; vergleiche 
was über unser »Inneres« in HG 1999(3-4) gesagt wird). Häufiger hingegen umfasst die Seele 
das Gemüt oder den »Geist« oder wird sogar mit diesem gleichgesetzt, das heißt den Sitz des 
menschlichen Willens und Verstandes oder der Gefühle und Gedanken (welche in Sweden-
borgs Theologie geistig sind, nicht materiell, siehe NCE-Anmerkung 1-409). Im vorliegenden 
Abschnitt, wie auch an anderer Stelle, wenn das Gemüt nicht explizit als eine von der Seele 
getrennte Einheit genannt wird, scheint die zweite Bedeutung gemeint zu sein. (Zu den Begrif-
fen »Pflanzenseele«, »Tierseele« und »vernünftige Seele« siehe NCE-Anmerkung 1-175.) [JSR] 
WCR 4(3)d (NCE 1-25). Obwohl die Zuschreibung zum heiligen Athanasius (um 295-373) zu 
Swedenborgs Zeit de facto durch protestantische Gelehrte bereits infrage gestellt worden war, 
war dieses aus dem vierten oder fünften Jahrhundert stammende Glaubensbekenntnis (oft 
Quicumque genannt, nach den Anfangsworten »Jeder, [der selig werden] will«) eines der drei 
alten Glaubensbekenntnisse, die die Lutheraner für verbindlich hielten. Lutherische Theologen 
folgten dem Beispiel der protestantischen Reformatoren Martin Luther (1483-1546) und 
Philipp Melanchthon (1497-1560) und legten größeren Wert auf das Athanasianische Glau-
bensbekenntnis als calvinistische oder anglikanische Theologen und führten die Praxis seiner 
Verwendung beim Gottesdienst von vor der Reformation fort. Für den vollständigen Text des 
Glaubensbekenntnisses auf Deutsch siehe Bekenntnisschriften 1998, 28-30. [RGE] 
WCR 4(3)e (NCE 1-26). Zum Begriff »vernünftige Seele« siehe NCE-Anmerkung 1-175. [JSR] 
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WCR 5a (NCE 1-27). Im Laufe des Schreibens und Veröffentlichens seiner theologischen 
Werke ging Swedenborg immer mehr zum geometrischen Argumentationsstil (auch Axi-
omensystem genannt) über, wobei prägnante Aussagen zunächst ohne Beweise genannt wer-
den und dann eine nach der anderen aufgenommen, erörtert, veranschaulicht und untermauert 
werden. Dieser Argumentationsstil ist nach der Geometrie benannt, auch wenn der Inhalt 
nichts mit Mathematik zu tun hat, weil das bekannteste Werk über die altgriechische Geome-
trie, Elemente von Euklid (Blütezeit um 300 v. Chr.), in diesem axiomatischen Stil geschrieben 
war. [JSR] 
WCR 5b (NCE 1-28). In den Punkten 3 und 4 dieser Liste von Thesen werden zwei sich wider-
sprechende Prinzipien genannt. Eines ist das Prinzip des ethischen Relativismus, die Überzeu-
gung, dass es keine objektive Möglichkeit gibt, festzustellen, dass ein bestimmtes moralisches 
oder religiöses Prinzip für alle Völker und Gesellschaften gültig ist. Obwohl der ethische Rela-
tivismus bereits zur Zeit von Platon (427-347 v. Chr., siehe Nomoi 10:889-890, vergleiche Ari-
stoteles Metaphysik 1061b-1063b) diskutiert wurde, war er als Infragestellung der westeuro-
päischen Traditionen besonders stark in dem Jahrhundert, bevor die Wahre Christliche Reli-
gion ursprünglich veröffentlicht wurde. Während die Europäer zuvor geglaubt hatten, dass die 
christliche Religion die beste und eine einzigartige Quelle von Moral war, wurden ihre Vorstel-
lungen stetig von der Flut an Informationen auf die Probe gestellt, die von Entdeckern und 
Händlern aus aller Welt mit zurückgebracht wurden, insbesondere von Berichten über Chinas 
alte, gebildete und geordnete Gesellschaft (siehe ANDERSON 2000, 307-309, LOVEJOY 1960a, 99-
110, MUNGELLO 2005). In Punkt 3 negiert Swedenborg das Prinzip des ethischen Relativismus, 
indem er die universelle Gültigkeit des Monotheismus postuliert. Das zweite Prinzip, auf das 
Swedenborg sich hier bezieht, ist der Aktualismus, das aufklärerische Prinzip, dass die mensch-
liche Vernunft auf der ganzen Welt identisch funktioniert und zu denselben Entscheidungen 
über Gesetze und Bräuche führt, außer sie wird in die Irre geführt. In seiner Erörterung zu 
Punkt 4 (WCR 11) postuliert Swedenborg ebenfalls, dass eine einzige frühe Offenbarung eine 
identische Religion auf der ganzen Welt geschaffen hätte, wenn sie nicht verfälscht worden 
wäre, als sie verbreitet wurde. Mehr zum Aktualismus unter LOVEJOY 1960a, 79-82. Der viel-
leicht schärfste Angriff auf die christliche Religion in dieser Hinsicht war der Essai sur les 
moeurs (Essay über die Sitten, 1756), ein Überblick über die unterschiedlichen Glaubenssy-
steme im Lauf der Weltgeschichte von dem Philosophen Voltaire (François-Marie Arouet; 
1694–1778). Eine gehaltvolle, klassische Studie der intellektuellen und künstlerischen Kontakte 
im 18. Jahrhundert insbesondere zwischen China und Europa ist REICHWEIN 1925, vor allem 
75-96. Siehe auch die jüngere Erörterung zu Europas Begegnung mit dem Rest der Welt in 
MARSHALL und WILLIAMS 1982, insbesondere 67-184 zu Asien. [JSR, SS] 
WCR 6(1)a (NCE 1-29). Swedenborg verwendet das Wort »natürlich« in einem sehr weit ge-
fassten Sinn sowohl für materielle Dinge (darunter alles Menschengemachte) als auch für 
die »niedrigere« oder »äußere« von drei Ebenen des Gemüts oder Geistes und somit auch des 
Himmels (siehe zum Beispiel WCR 420). Er spricht oft von dieser dreistufigen Hierarchie 
himmlischer, geistiger und natürlicher Grade. Seltener verwendet er diese Begriffe wie hier für 
göttliche Charakteristika. [JSR] 
WCR 6(1)b (NCE 1-30). »Sein« (Esse) ist der als Substantiv gebrauchte Infinitiv des Verbs 
»sein«. Es ist ein philosophischer Terminus für die grundlegende Existenz oder »das Sein« als 
eine Eigenschaft. Siehe auch die NCE-Anmerkungen 1-84 und 1-86. [JSR] 
WCR 6(2)c (NCE 1-31). Der Ausdruck »die Fülle Gottes« hier könnte eine Anspielung auf Eph 
3,19 sein, die einzige Stelle, an der dieser Ausdruck in der Bibel vorkommt. Die Verbindung 
zwischen den beiden Stellen ist jedoch unklar. [JSR] 
WCR 8(1)a (NCE 1-32). »Einfluss« (influxus) ist ein Begriff, der aus der Philosophie stammt 
und eine einseitige Beeinflussung von einer Ebene oder Entität auf eine andere bezeichnet. Zu 
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Swedenborgs Zeit und auch davor wurde heftig darüber debattiert, wie die Seele oder der nicht-
materielle Aspekt eines Menschen und der Körper oder der materielle Aspekt aufeinander ein-
wirken. In dieser Debatte hat sich Swedenborg für den »geistigen Einfluss« ausgesprochen, den 
Standpunkt, dass das Geistige auf das Physische einwirkt und es beeinflusst, aber dass das Phy-
sische nicht auf das Geistige einwirkt oder es beeinflusst (siehe sein aus dem Jahr 1769 stam-
mendes Werk Die Wechselwirkung zwischen Seele und Körper, siehe auch GV 314(1) und 
HG 6322(2)). Der umgekehrte Standpunkt war als physischer Einfluss bekannt. In seinen theo-
logischen Werken verwendet Swedenborg den Begriff Einfluss für mehrere einseitige Beein-
flussungen: der Einfluss von einem »höheren« oder geistigen Teil eines Menschen in ei-
nen »niedrigeren« oder irdischen Teil, der Einfluss von der geistigen Welt in die natürliche 
Welt (siehe zum Beispiel GLW 340), der Einfluss des Willens in den Verstand (siehe WCR 50, 
395(3) und GV 233(7); zum »Willen« und dem »Verstand« siehe NCE-Anmerkung 1-39) und 
hier der göttliche Einfluss in die Menschen. [JSR] 
WCR 8(1)b (NCE 1-33). Siehe WCR 214(1) und NCE-Anmerkung 1-455, woraus zu erkennen 
ist, wie und warum die Begriffe »das Innerste« und »das Höchste« in Swedenborgs Theologie 
synonym sind. [JSR] 
WCR 8(2)c (NCE 1-34). Mehr zur rhythmischen Sprache der Geister und Engel in Sweden-
borgs unveröffentlichtem Tagebuch von 1745-1765, GT 3423. Siehe auch HG 1648, wo diese 
Art Sprache mit den Psalmen verglichen wird. [JSR] 
WCR 8(3)d (NCE 1-35). Der kurze Satz »wenn dieser Einfluss herabkommt, kann er nicht in 
die entsprechenden Formen einfließen« enthält mehrere Begriffe, die in Swedenborgs theolo-
gischem Werk besondere Bedeutungen haben. Der Begriff »Einfluss« wird in NCE-Anmerkung 
1-32 besprochen. Die Vorstellung von Entsprechung wird in GLW 71 kurz als eine, »die zwi-
schen geistigen und natürlichen Dingen untereinander besteht« definiert. In Gänze ausformu-
liert heißt dies, dass es zwei getrennte Universen gibt, ein geistiges und ein materielles, die 
durch Ähnlichkeit miteinander verbunden sind, jedoch nicht durch gemeinsame Materie oder 
durch einen direkten Übergang. Die materielle Welt wird von Gott durch die geistige Welt ge-
schaffen und spiegelt somit diese Welt wider. Physische Phänomene und Ereignisse liefern Ab-
bilder von - das heißt »antworten auf (responsive to)« oder »entsprechen (correspond to)« - 
geistigen Phänomenen und Ereignissen. Mit dem Begriff »Form« scheint Swedenborg schlicht 
die Gestalt oder den Zustand einer Sache zu meinen, hier von etwas Irdischem oder Physischen, 
obwohl er den Begriff manchmal auch für die Gestalt oder den Zustand von etwas Geistigem 
gebraucht (siehe auch NCE-Anmerkung 1-85). Formen, egal ob in der Natur oder in irdischen 
Gemütern, die keine Entsprechungen sind, werden als nicht reagierend auf und nicht aufnah-
mefähig für einen bestimmten Einfluss aus der geistigen Welt bezeichnet. [JSR, SS] 
WCR 8(3)e (NCE 1-36). Der Ausdruck »die drei Naturreiche« bezeichnet das Tierreich, das 
Pflanzenreich und das Mineralreich. [JSR] 
WCR 8(3)f (NCE 1-37). Swedenborg ist der Meinung, dass die Menschen zwar viel mit den 
Tieren gemeinsam haben, die entscheidenden Merkmale der Menschen aber ihr Wille (oder 
Willenskraft) und Verstand (oder Urteilsvermögen) sind, welche Tiere nicht haben. Zu Wille 
und Verstand siehe NCE-Anmerkung 1-39. Mehr zum Unterschied zwischen Menschen und 
Tieren unter NCE-Anmerkung 1-67. [JSR] 
WCR 9(1)a (NCE 1-39). Der Begriff, der hier mit »Verstand« (intellectus) übersetzt wird, be-
zieht sich auf eine von zwei Fähigkeiten des menschlichen Gemüts: Die andere ist der »Wille« 
(voluntas). Alle Menschen haben diese Fähigkeiten. Sie sind es, die Menschen zu Menschen 
machen. Im allgemeinen Sprachgebrauch werden sie vielleicht unser »Gemüt« und un-
ser »Herz« genannt. In etwas technischerer Sprache werden sie vielleicht als »kogni-
tive« und »affektive« Funktionen bezeichnet. Weiter hinten im Text liefert Swedenborg die fol-
genden sehr kurzen Definitionen: »Der Wille ist das Gefäß und der Wohnsitz der Liebe, 
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während der Verstand in gleicher Weise die Weisheit beherbergt.« (WCR 37(2)). Er beschreibt 
eine Partnerschaft zwischen dem Willen und dem Verstand, bei der der Wille dominant ist, da 
er das wahre Selbst oder der Kern einer Person ist, während der Verstand ein wichtiger und 
manchmal unabhängiger aber oft unbeachteter Berater für den Willen ist (siehe zum Beispiel 
GV 209). Im Sinne des Einflusses ausgedrückt, der in NCE-Anmerkung 1-32 erwähnt wird, 
heißt dies, dass es einen Einfluss vom Willen in den Verstand gibt, jedoch nicht vom Verstand 
in den Willen. Für einen Überblick über die Beziehung zwischen dem Willen und dem Ver-
stand siehe WCR 397. Für eine detaillierte und ausführliche Darstellung der Wechselwirkung 
zwischen ihnen analog derer zwischen dem Herz und der Lunge siehe GLW 394-431. [JSR] 
WCR 9(1)b (NCE 1-38). In Swedenborgs hierarchischem Modell des Menschen (siehe NCE-
Anmerkung 1-6) ist der niedrigste Grad »körperlich« oder physisch und egozentrisch. Auf die-
ser Ebene beschäftigt sich der Mensch mit seiner eigenen Person und dem eigenen Ansehen in 
der Gesellschaft. Ein Grad darüber ist der »weltliche«, in dem man sich mit Reichtum beschäf-
tigt. Jeder dieser Grade hat seine eigene treibende Motivation und seine eigenen Werte, oder 
»Liebe«, und seine eigene Sichtweise auf das Leben. Weiter hinten in diesem Werk (WCR 395) 
erläutert Swedenborg, dass wenn die Menschen sich dafür entscheiden, himmlischen Werten 
und Sichtweisen Vorrang vor körperlichen und weltlichen zu gewähren, das himmlische Selbst, 
das weltliche Selbst und das körperliche Selbst in jedem Einzelnen im Einklang miteinander 
zur Verbesserung dieser Person arbeiten. Nur wenn die Menschen himmlische Werte und 
Sichtweisen absichtlich ignorieren, werden die niedrigeren Lieben und Sichtweisen dominant 
und schädlich. Swedenborg teilt also nicht die Ansicht mancher christlichen Theologien, dass 
der Körper und die Welt, oder unsere Freude an ihnen, an sich böse sind. Wenn er abwertend 
über weltliche und körperliche Lieben oder Sichtweisen spricht, meint er, wie der größere Zu-
sammenhang seiner Werke zeigt, den Zustand, den diese Neigungen und Sichtweisen anneh-
men, wenn sie sozusagen ihren Posten verlassen haben und gegen das Höhere gemeutert haben. 
[JSR] 
WCR 9(1)c (NCE 1-40). Das »Glaubensbekenntnis«, das hier erwähnt und unten im Text zi-
tiert wird, ist das Athanasianische Glaubensbekenntnis (siehe Bekenntnisschriften 1998, 28–
30). Zum Athanasianischen Glaubensbekenntnis siehe NCE-Anmerkung 1-25. [JSR] 
WCR 9(2)d (NCE 1-41). Swedenborg bezieht sich häufig auf »das Goldene Zeitalter«, ein Kon-
zept von großer Wichtigkeit im westlichen Gedankengut von der griechisch-römischen Antike 
bis heute. Für Verweise auf das Goldene Zeitalter in der Antike siehe NCE-Anmerkung 1-375. 
Für Verweise aus Swedenborgs Zeit siehe HELANDER 2004, 430-433. Das Goldene Zeitalter 
wurde als eine Zeit des Friedens und des Überflusses betrachtet, in der Landwirtschaft unnötig 
war, da die Natur ohne Weiteres Nahrung lieferte, und in der es keine Notwendigkeit für Re-
gierungen oder Armeen gab, weil die Menschen im Einklang miteinander lebten. Swedenborg 
assoziiert das Goldene Zeitalter mit dem, was er die »früheste« oder »älteste Kirche« nennt, die 
erste der »fünf Kirchen« (zu den fünf Kirchen siehe NCE-Anmerkung 1-3). Die zweite der fünf 
Kirchen war die »frühe« oder »alte Kirche«, auf die im nächsten Satz des Textes angespielt wird. 
[JSR] 
WCR 9(2)e (NCE 1-42). In WCR 279(4) und in HG 66 macht Swedenborg geltend, dass die 
ersten Kapitel des Buches Genesis (die ersten elf Kapitel laut HG 2897, die ersten sieben laut 
seinem aus dem Jahr 1763 stammenden Werk Die Lehre des neuen Jerusalems von der Heili-
gen Schrift 103(3)) von einer älteren, nicht mehr existierenden Offenbarung abgeschrieben wa-
ren, die er das frühe oder alte Wort nennt (für einen kurzen Hintergrund zu Swedenborgs Aus-
sagen über das alte Wort siehe NCE-Anmerkung 1-503). In WCR 19(1) sowie in HG 411 und 
1343(1) führt Swedenborg diese frühen Kapitel des Buches Genesis als Beweis dafür an, dass 
der Name Jehovah bereits vor der Zeit von Abraham in Gebrauch war. [JSR] 
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WCR 9(2)f (NCE 1-43). Über »weltliche« und »fleischliche Begierden« siehe NCE-Anmer-
kung 38. [JSR]  
WCR 9(3)g (NCE 1-44). »Die alten Heiden« (prisci gentiles) siedelt Swedenborg vor dem fünf-
ten Jahrhundert vor Christus an. In der New Century Edition der Wahren Christlichen Reli-
gion wird »prisci gentiles« mit »Menschen in der vorklassischen Periode« wiedergegeben. Mo-
derne Philologen halten die seit Langem bestehende Vorstellung einer linguistischen Verbin-
dung zwischen den Namen »Jove« und »Jehovah« nicht mehr für richtig. Das Wort »vielleicht« 
in diesem Satz des Textes deutet darauf hin, dass Swedenborg sich über solche Zweifel zu seiner 
eigenen Zeit bewusst war. [JSR] 
WCR 9(3)h (NCE 1-45). Platon und Aristoteles (384-322 v. Chr.) haben diese Vorstellung 
nicht ausdrücklich verfochten. Sie passt jedoch äußerst gut zu dem religiösen Gedankengut der 
griechischen Antike. Die Griechen sahen Gott als ein prädikatives Konzept. Das heißt, statt zu 
postulieren, dass Gott Weisheit ist, hätten sie geltend gemacht, dass Weisheit Gott ist. So konnte 
quasi jede Eigenschaft oder jedes Attribut innerhalb der menschlichen Vorstellungskraft der 
Gottheit zugerechnet werden. Um ein konkretes Beispiel zu zitieren: Aristoteles schreibt: »Wir 
sagen …, dass Gott ein lebendiges Wesen, ewig und voller Güte ist, sodass das ununterbrochene 
und ewige Leben und Andauern zu Gott gehören, denn dies ist Gott« (Metaphysik 1072b). Mit 
anderen Worten, die Zuschreibung von Leben, Andauern und Ewigkeit zu Gott ist möglich, 
weil Leben, Andauern und Ewigkeit Gott sind - oder noch einmal, weil durch diese Prädikate 
eine Aussage über Gott gemacht werden kann. (Siehe WILAMOWITZ-MOELLENDORF 1920, 1:348, 
und GRUBE 1935, 150.) Diese prädikative Sichtweise von Gottheit erlaubte es den Griechen, eine 
Eigenschaft einfach einem Gott zuzuordnen statt mehreren. Ein Grieche konnte problemlos 
über Athene als die Göttin der Weisheit sprechen oder von Weisheit allgemein als »die Götter«. 
Vor allem Platons Auffassung von Gott ist komplex und erfordert einige nuancierte Vermu-
tungen, um sie zu rekonstruieren, siehe GRUBE 1935, 150-178, der abstreitet, dass Platon »je-
mals völlig monotheistisch« (178) war. Trotzdem kann man sagen, dass Platon sich im Allge-
meinen einfach nicht damit befasst, zwischen einer einzigen Gottheit und mehreren Göttern 
zu unterscheiden. Swedenborgs Aussage, dass die Vielzahl der Götter der griechischen Religion 
Eigenschaften des Einen Gottes sind, kann wahrscheinlich auf Forschungen zurückgeführt wer-
den, die er in dem Manuskript Quotations on Various Philosophical and Theological Topics 
(= SWEDENBORG 1976d) festhielt. Dort notierte Swedenborg Folgendes: »Platon bekräftigt, dass 
der Himmel selbst sein Gott oder der Gott der Götter ist« und »Alles ist von den Göttern er-
füllt«, womit er sich auf den fälschlicherweise Platon zugeschriebenen Dialog Epinomis 977-
978 bzw. 991 bezieht (siehe Swedenborg 1976d, 245-246). Der Epinomis-Dialog nähert sich der 
Vorstellung an, dass alle Götter in einem zusammengefasst sind, ohne dies jedoch explizit so 
auszudrücken. Auf diese Passage folgen in Swedenborgs Manuskript Zitate von verschiedenen 
Philosophen, darunter Hugo Grotius (1583-1645, Gottfried Wilhelm Leibniz (1646-1716), 
Nicolas Malebranche (1638-1715, René Descartes (1596-1650) und Baruch de Spinoza (1632-
1677). Mehrere dieser anderen Zitate konzentrieren sich auf die Idee, dass Gott den Rest der 
Schöpfung subsumiert, zum Beispiel »Gott hat Eigenschaften, in denen … alle geschaffenen 
Dinge enthalten sind« (Spinoza, zitiert in Swedenborg 1976d, 344). Manche dieser Philosophen 
zitieren vorchristliche Denker. Vergleiche auch Augustinus Vom Gottesstaat 4,11. [SS] 
WCR 11(1)a (NCE 1-46). Hier lehnt Swedenborg eine der Hauptlehren des Deismus ab, eine 
philosophische Anschauung, die zu seinen Lebzeiten ungefähr als ein Glaube an Gott definiert 
werden konnte, der auf angeborenem Wissen, Vernunft und Erfahrung basiert und Offenba-
rung oder traditionelle Religion nicht anerkennt. [JSR] 
WCR 11(1)b (NCE 1-47). Zu dem Begriff »das Wort« siehe NCE-Anmerkung 1-17. Genau wie 
ein Kranz ein Ring oder ein Reif aus verschiedenen, zusammengewebten Dingen ist, so ist das 
Wort (grob gesagt die Bibel) ein Kranz (Lateinisch: corona) aus vielen Büchern. Das lateinische 
Wort corona bedeutet auch eine Krone, sodass der Begriff gewählt worden sein könnte, um die 
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Überlegenheit des Wortes über andere Offenbarungen zu vermitteln, obwohl der Zusammen-
hang nahelegt, dass die Verbindung verschiedenartiger Elemente hier die Hauptmetapher ist. 
[JSR] 
WCR 11(1)c (NCE 1-48). Die Erwähnung eines christlichen Grundsatzes über den Gegensatz 
zwischen dem natürlichen und dem geistigen Menschen könnte eine Anspielung auf Gal 5,17 
sein (vergleiche WCR 327). [JSR] 
WCR 11(2)d (NCE 1-49). Obwohl dieser Verweis auf zeitgenössische nicht-christliche Theo-
logie etwas unklar bleibt, ist es wahrscheinlich, dass Swedenborg, indem er sich hier auf die 
Anerkennung »der Natur als Gott« bezieht, den Pantheismus angreift, den Glauben, dass Gott 
und die materielle Welt identisch sind, womit die Aberkennung einhergeht, dass Gott die ma-
terielle Welt transzendiert und jenseits von Zeit und Raum besteht. Mit jenen, die Gott mit der 
»Natur in ihrem Innersten« assoziieren, meint er möglicherweise jene Untergruppierung von 
Pantheisten, die an ein immanentes göttliches Prinzip in der Natur glaubten. Mit jenen, die 
Gott mit der Natur »in ihrem Äußersten« assoziieren, meint er möglicherweise Materialisten, 
die keine innere geistige Kraft in der Natur sahen und Gott auf die rein physische Realität re-
duzierten. Eine exakte Identifizierung der bestimmten Philosophen, auf die Swedenborg an-
spielt, ist wahrscheinlich nie mehr möglich. Es lohnt sich jedoch, den Hauptkandidaten, den 
holländischen Philosophen Baruch de Spinoza, zu erwähnen (obwohl er nicht immer als Pan-
theist sondern als Atheist angesehen wurde). Spinoza schrieb zum Beispiel, dass »außer Gott 
keine Substanz sein kann, noch kann sie ersonnen werden. … Daraus folgt mit größter Klarheit, 
dass Gott einer ist, das heißt …, dass es in der Natur nur eine Substanz gibt und sie ist absolut 
unendlich« (SPINOZA [1677] 1952, 359-360, = Teil 1, These 14). Der Ire John Toland (1670-
1722), ein theologischer und politischer Schriftsteller, der 1705 den englischen Begriff pantheist 
prägte, warb auch für einige Aspekte des pantheistischen Glaubens. Für eine kurze Erörterung 
zu diesem Thema mit weiteren Literaturverweisen siehe KORS 2003, 3:236-241 (unter »Pan-
theism«). [SS] 
WCR 11(2)e (NCE 1-50). Mit dem Ausdruck »das Seiende des Universums« (Lateinisch: Ens 
universi) scheint Swedenborg »das Universum als eine vergegenständlichte Entität« zu meinen 
oder »das Universum qua Universum als Gott«. Die Denker, auf die er sich bezieht, wären so-
mit eine Untergruppierung von jenen, die Gott mit der natürlichen Welt assoziieren (siehe 
NCE-Anmerkung 1-49). Diese speziellen »Naturalisten« versuchten, ihre Ansichten zu ver-
schleiern oder sie akzeptabler zu machen, indem sie ein imaginäres »Seiendes des Universums« 
schufen, das sie anstelle von Gott anbeteten. Sie glaubten nicht an eine transzendente Gottheit 
- eine, die transzendiert oder jenseits von Zeit und Raum existiert. Sie glaubten, dass jedes phy-
sische Ding um uns Gott ist und dass Gott nicht mehr ist. In HG 4950 hat Swedenborg noch 
mehr über sie zu sagen: »Er wurde erforscht, ob sie an ein Seiendes des Universums (ens uni-
versi) oder an ein höchstes Gottwesen (summum numen), das alles einst erschuf, glaubten. Man 
nahm jedoch auf Grund ihrer Gedanken, die mir mitgeteilt wurden, wahr, dass das, woran sie 
glaubten, wie etwas Unbeseeltes war, in dem kein Leben war. Daraus war ersichtlich, dass sie 
nicht einen Schöpfer des Universums, sondern stattdessen die Natur anerkannten. Sie sagten 
auch, dass sie die Vorstellung eines lebendigen Gottwesens nicht haben konnten.« Sweden-
borgs Argument ist, dass diese Menschen nur die unbelebte physische Realität anbeten, nicht 
die lebendige, schöpferische Gottheit, die in die tote physische Welt einfließt und ihrem Leben 
zugrunde liegt. Der Ausdruck »ein bloßes Gedankending«, oder auf Lateinisch ens rationis, 
wurde in der scholastischen Philosophie üblicherweise verwendet, um etwas zu bezeichnen, 
dass nur in der Vorstellung existierte, im Gegensatz zu einer res extra mentem (»ein Ding [das] 
außerhalb der Vorstellung [existiert]«) oder (alternativ) einem ens reale (»realen Seienden«). 
Swedenborg macht aus dem scholastischen Ausdruck ein Wortspiel, um sich über das ähnlich 
klingende »Seiende des Universums« lustig zu machen. [SS] 
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WCR 12(1)a (NCE 1-51). Obwohl man diese Aussage aus dem Zusammenhang gerissen so 
verstehen könnte, dass die Vernunft in der Lage ist, Gott ohne die Hilfe von Offenbarung zu 
erkennen, wird eine andere Interpretation nahegelegt, wenn man den Text in WCR 11, der 
besagt, dass es ohne Offenbarung kein Wissen von Gott gibt, in Verbindung mit dem Text in 
WCR 273-276 liest, wo argumentiert wird, dass alles Wissen von Gott ursprünglich von Offen-
barung kommt. Zusammen deuten sie an, dass wenn Offenbarung die Vernunft erst einmal 
über Gottes Existenz informiert hat, egal ob direkt von der Buchseite zum Auge oder sehr in-
direkt durch Jahrhunderte von Tradition, dann kann die Vernunft in den natürlichen Phäno-
menen die Bestätigung dafür sehen. Wenn jedoch niemandem auf der Erde Offenbarung gege-
ben worden wäre, könnte kein noch so intensives Studium der Natur zu der Vorstellung von 
Gott führen. [JSR] 
WCR 12(1)b (NCE 1-52). In seinen letzten fünf veröffentlichten theologischen Werken (Ent-
hüllte Offenbarung [1766], Eheliche Liebe, Die Wechselwirkung zwischen Seele und Körper, 
Kurze Darstellung und dem vorliegenden Werk) verwendet Swedenborg den Begriff »Denk-
würdigkeit« (Lateinisch: memorabile, Plural memorabilia) als einen Fachbegriff für einen um-
fassenden Erzählbericht einer seiner geistigen Erfahrungen. [JSR] 
WCR 12(1)c (NCE 1-53). Laut Swedenborgs Theologie erleben Menschen, wenn sie sterben, 
einen nahtlosen Übergang vom Bewusstsein der natürlichen Welt zum Bewusstsein der geisti-
gen Welt (HH 554, 493). Swedenborg behauptet, dass er selbst die Sterbeerfahrung machen 
durfte, während sein Körper trotzdem am Leben blieb. Er beschrieb diese Erfahrung ziemlich 
detailliert (siehe HG 168-189, 314-319, HH 445-452). [JSR] 
WCR 12(1)d (NCE 1-54). Wie oft in Swedenborgs Erzählungen der Denkwürdigkeiten schei-
nen die Ansichten, die von den Gesprächsteilnehmern hier geäußert werden, eine Synthese von 
verschiedenen Tendenzen zu sein, die zu Swedenborgs Zeit vorherrschten. Insbesondere 
scheint hier eine Theorie über Fortpflanzungskräfte der Natur durch eine Theorie aus der Dy-
namik (die Gesetze der Kraft, Gravitation usw.) ersetzt worden zu sein, wie sie in zeitgenössi-
schen Modellen der Kosmogonie vorkamen. Eine Ansicht zu Gottes Rolle bei der Schöpfung 
war, dass Gott das Universum als eine Art raffinierte Maschine erschaffen habe, die von ihrer 
Entstehung an ohne weiteres Eingreifen funktionieren konnte. Diese Sichtweise wird (etwas 
ungenau) nach dem französischen Philosophen René Descartes die kartesianische Sichtweise 
genannt. Eine Variation dieser Ansicht war, dass das Universum, obwohl es nur ein Mechanis-
mus sei, regelmäßige Korrekturen benötige, ganz ähnlich einem Uhrwerk, das aufgezogen und 
neu eingestellt werden muss. Diese Ansicht wird generell die newtonsche Ansicht genannt, 
nach dem englischen Naturphilosophen Sir Isaac Newton (1642-1727), siehe sein Werk Op-
ticks 3:1 (= NEWTON [1717], 1952, 542), in dem er nebenbei erwähnt, dass irgendwann eine 
»Reformierung« der Bewegung des Sonnensystems notwendig sein wird, aufgrund der Zu-
nahme von »geringfügigen Unregelmäßigkeiten«. Die in diesem Absatz beschriebene Ansicht 
scheint eine auf die Fortpflanzung übertragene Mischung der kartesianischen und der 
newtonschen Sichtweisen zu sein. Eine dritte Schule, von welcher Swedenborg ein offener An-
hänger war, besagte, dass das Universum vom Zeitpunkt der Schöpfung an das fortlaufende 
Einbringen irgendeiner Art von göttlicher Kraft benötigt hat. [SS] 
WCR 12(1)e (NCE 1-55). Das Material von hier bis zum Ende von WCR 12 wurde in etwas 
angepasster Form von ähnlichen Passagen in GLW 351-357 und EL 416-421 übernommen, 
wobei es kleine aber faszinierende Unterschiede zwischen den dreien gibt. In Die göttliche 
Liebe und Weisheit präsentiert Swedenborg das entsprechende Material einfach als erklärende 
Prosapassage ohne Einleitung oder Rahmen. In Eheliche Liebe hingegen präsentiert er es als 
den Text aus Die göttliche Liebe und Weisheit, der auf Wunsch von Engeln laut vorgelesen 
wird, in einem Bericht von einer Denkwürdigkeit in der geistigen Welt. Im hier vorliegenden 
Fall fügt er es als ein direktes Zitat aus einer Rede ein, die er in der geistigen Welt hielt, ohne 
jeglichen Verweis auf dessen vorherige schriftliche Formen. [JSR] 
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WCR 12(3)f (NCE 1-56). Wenn Swedenborg hier erwähnt, dass Insekten Lungen haben, ist 
das vage ausgedrückt. Im nächsten Unterabschnitt stellt er klar, dass er meint, sie haben 
»Tracheen, welche die Atmung ermöglichen« (fistulae pulmonicae, wörtlich lungenartige Röh-
ren). [JSR] 
WCR 12(5)g (NCE 1-57). Swedenborg drückt sich häufig so aus, als gäbe es nur eine Sonne in 
der natürlichen Welt, obwohl ihm sehr wohl bewusst war, dass Sterne Sonnen sind (siehe WCR 
160(1) und auch HG 9441: »In der gelehrten Welt ist bekannt, dass jeder Stern wie eine Sonne 
ist an seinem Ort.«) Es wurde bereits zur Zeit des griechischen Philosophen Aristoteles (384-
322 v. Chr.) vermutet, dass Sterne riesige Körper sind, die wir aus großer Entfernung sehen 
(Über den Himmel 289b-290b). Die Vorstellung von Sternen als Zentren einzelner Sonnensy-
steme wurde im 17. und 18. Jahrhundert durch den französischen Schriftsteller Bernard le Bo-
vier de Fontenelle (1657-1757) in dessen Werk Entretiens sur la pluralité des mondes (Gesprä-
che über die Pluralität der Welten, 1686; = FONTENELLE [1686] 1990) populär gemacht. Mehr 
zu extrasolaren Systemen unter NCE-Anmerkung 1-131. [JSR, SS] 
WCR 12(7)h (NCE 1-58). Die zahlreichen Verweise auf Bienen und ihr Verhalten in Sweden-
borgs theologischen Werken zeugen von seinem Interesse an ihnen und seinem Gefühl, dass 
sie etwas Himmlisches widerspiegeln (für ähnliche Erwähnungen siehe HG 4776(5), 6323(2) 
und HH 108; siehe auch Swedenborgs unveröffentlichtes Manuskript von 1758-1759 Erklärte 
Offenbarung 1198(4)). Sein Wissen über Bienen stammte zumindest teilweise aus der Biblia 
Naturae (Bibel der Natur) von Jan Swammerdam (1637-1680), die 1737-1738 nach dessen Tod 
veröffentlicht wurde. In einer Notiz, die er auf das Vorsatzblatt eines Exemplars schrieb, das er 
seinem Freund Anders Johan von Höpken (1712-1789) schenkte, beschreibt Swedenborg, dass 
er Geschöpfe wie Bienen als Beweis für den Einfluss des Göttlichen in die materielle Welt sah 
(siehe TAFEL 1877, 750; Swedenborg 1996, 2:607). [JSR] 
WCR 12(8)i (NCE 1-59). Swedenborg datiert hier sein geistiges Erwachen (das heißt seinen 
Übergang zum Bewusstsein sowohl der natürlichen als auch der geistigen Welt) auf die Zeit um 
1743. Weder das Jahr des Verfassens dieser Textstelle noch das Jahr seines Erwachens können 
mit Sicherheit festgestellt werden, da in dieser Passage und in WCR 157 der Zeitraum mit 26 
Jahren angegeben wird, während es laut WCR 281 und 851 27 Jahre sind. Generell scheint Swe-
denborgs geistiges Erwachen ein allmählicher Prozess zwischen 1743 und 1745 gewesen zu sein. 
Swedenborg selbst ordnet ihm immer ein einziges Datum zu, entweder direkt oder indem er 
wie hier eine seither vergangene Zeitspanne angibt, aber dieses Datum rückt generell weiter 
nach vorne je älter er wird. Das heißt, in den späten 1740ern datiert er es auf 1745, in den 
1750ern bis hin zu 1766 datiert er es auf 1744 und nach 1766 datiert er es auf 1743, siehe Tafels 
Zusammenfassung (TAFEL 1877, 1118-1127). Dieses nach vorne wandernde Datum mag 
schlicht die Auswirkung von Vergesslichkeit sein oder es könnte das Ergebnis eines sich ent-
wickelnden Verständnisses von Swedenborgs Vergangenheit sein. [JSR] 
WCR 13(1)a (NCE 1-60). Alpha und Omega sind der erste und letzte Buchstabe des griechi-
schen Alphabets. Für eine Erklärung ihres Sinns und ihrer Bedeutung siehe WCR 19(2). [JSR] 
WCR 13(3)b (NCE 1-61). Dieser Satz ist eine fast wortwörtliche Wiederholung von WCR 
12(9). Es ist unklar, ob diese Wiederholung von Swedenborg als eine Art Refrain beabsichtigt 
war oder ob es sich um einen Flüchtigkeitsfehler beim Abschreiben seines Manuskripts handelt 
oder um einen Fehler des Setzers, der vielleicht die vorherige Seite des handschriftlichen Ori-
ginals nahm. [JSR] 
NCE 1-62. Ausgelassen.  
WCR 14(1)a (NCE 1-63). Es gibt zwei wichtige Konnotationen bei Swedenborgs Gebrauch des 
Ausdrucks »Bürger beider Welten«, eine klassisch augustinisch und die andere speziell luthe-
risch: Augustinus (354–430) beschreibt in Vom Gottesstaat, dass die Auserwählten und die 
Verworfenen zwei ewige Staaten bilden, die, obwohl sie sich auf der Erde während des 
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zeitlichen Lebens der Menschen vermischen und nicht voneinander unterschieden werden 
können, unterschiedliche Ursprünge und Bestimmungen im Reich des Ewigen haben. Luther 
entwickelte diese Idee fort zu dem, was inzwischen seine Zwei-Reiche-Lehre genannt wird. 
Nach Luthers Verständnis unterliegt jeder Mensch Gottes Autorität auf zwei Arten: in erster 
Linie durch Gottes direkten Anspruch als Herrscher und sekundär als Bewohner einer Welt, 
die von Gott durch zeitliche Machthaber regiert wird. [RGE] 
WCR 14(2)b (NCE 1-64). Zum Willen siehe NCE-Anmerkung 1-39. [JSR] 
WCR 14(2)c (NCE 1-65). Zum Gebrauch des Plurals »Satane«, der bei Swedenborg häufig vor-
kommt, siehe NCE-Anmerkung 1-18. [JSR] 
WCR 14(3)d (NCE 1-66). Mit diesem »Geist«, dem die Menschen folgen, wenn sie allein zu 
Hause sind, meint Swedenborg ihren inneren Menschen oder ihre wahre Natur, im Gegensatz 
zu ihrem äußeren Menschen oder der Fassade, die sie der Welt gegenüber präsentieren (siehe 
WCR 156). Es ist dieses Gemüt oder dieser Geist, der den Tod überlebt. Dazu, wie der »Geist« 
zur »Seele« in Swedenborgs Theologie steht, siehe NCE-Anmerkung 1-24. Für eine jenseitigere 
Anwendung des Ausdrucks »im Geiste sein« siehe NCE-Anmerkung 1-203. [JSR] 
WCR 14(3)e (NCE 1-67). Descartes hatte im 17. Jahrhundert argumentiert, dass Tiere im 
Grunde Maschinen sind (DESCARTES [1637] 1952a, 59) und Philosophen der Aufklärung über-
trugen diese Aussage später auch auf Menschen, am deutlichsten Thomas Hobbes (1588-1679) 
in seinem Werk Leviathan (1651): »Denn da Leben doch nichts anderes ist als eine solche Be-
wegung der Glieder, die sich innerlich auf irgend einen vorzüglichen Teil im Körper gründet, 
warum sollte man nicht sagen können, dass alle Automaten oder Maschinen, welche wie z. B. 
die Uhren durch Federn oder durch ein im Innern angebrachtes Räderwerk in Bewegung ge-
setzt werden, gleichfalls ein künstliches Leben haben? Ist das Herz nicht als Springfeder anzu-
sehen? Sind nicht die Nerven ein Netzwerk und der Gliederbau eine Menge von Rädern, die im 
Körper diejenigen Bewegungen hervorbringen, welche der Künstler beabsichtigte?« (HOBBES 
[1651] 1952, 47). Diese Andeutung wurde in vollem Umfang von Julien Offray de La Mettrie 
(1709-1751) in dessen Buch L‘Homme machine (Der Mensch eine Maschine [= LA METTRIE 
[1748] 1994]) und von Paul Henri Thiry d‘Holbach, Baron d‘Holbach (1723-1789) in dessen 
Système de la nature (System der Natur, 1770) aufgegriffen. Swedenborg, wie andere christliche 
Denker, machte geltend, dass die Menschen zwar eine äußere Natur haben, welche wie die eines 
Tieres ist, sie aber eine ewige Seele haben, die nach dem Tod weiterlebt, wohingegen Tiere dies 
nicht haben (HH 39). Für eine ausführliche Erörterung der Maschine als eines eigentlichen 
Automaten und als Symbol für die Menschheit während der Aufklärung, mit einem Literatur-
verzeichnis, siehe SCHAFFER 1999, 126-165. Für eine eingehendere Erörterung und Widerle-
gung des Arguments, dass Menschen nicht unsterblich sein können, wenn Tiere es nicht sind, 
siehe HG 4760(2), 5114(5). [JSR, SS] 
WCR 14(4)f (NCE 1-68). Der Ausdruck »zu den Seinen versammelt werden« ist eine Anspie-
lung auf eine Redewendung des Alten Testaments, womit sterben gemeint ist (siehe 1Mose 
25,8.17; 35,29; 49,29.33; 4Mose 20,24; 27,13; 31,2; 5Mose 32,50). Im Alten Testament sind »die 
Seinen«, zu denen man versammelt wird, jedoch die irdischen Verwandten, wohingegen sie 
hier die geistigen Gefährten sind. [JSR] 
WCR 15(1)a (NCE 1-69). Der Ausdruck »Gemeinschaft der Heiligen« stammt von den Glau-
bensbekenntnissen. Sie wird weiter hinten im Text als die »über die ganze Erde zerstreute Kir-
che« des Herrn definiert (WCR 307(1), siehe auch WCR 416). Am häufigsten wurde sie als die 
Gemeinschaft der Erlösten verstanden, egal ob auf der Erde, im Himmel oder in der Zukunft. 
Sie basiert auf der Verbundenheit all jener, die an Christus glauben, und man hält sie dafür 
verantwortlich, dass sie ebenfalls alle Christen miteinander in Verbindung bringt. Als Erweite-
rung dieser Vorstellung wurde die Bedeutung des Ausdrucks gelegentlich ausgeweitet, um die 
Einheit in Heiligkeit zu bezeichnen, die die Auserwählten, die Engel und die ganze Gesellschaft 
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des Himmels verbindet. Dies könnte eine Erklärung für Swedenborgs parallelen Gebrauch des 
Ausdrucks »Gemeinschaft der Engel« in diesem Absatz sein. Die einzelnen Personen innerhalb 
jeder Gruppe haben eindeutig eine besondere Beziehung zu den anderen Gruppenmitgliedern 
durch Gott. [RGE] 
WCR 15(1)b (NCE 1-70). Der Begriff »der Wiedergebärer« hat eine bestimmte Bedeutung in 
Swedenborgs Theologie. Er bezieht sich auf Gott als die Ursache der »Wiedergeburt« oder den 
Prozess der geistigen Wiedergeburt im Menschen. Zur Wiedergeburt siehe Kapitel 10 (WCR 
571-625). [JSR] 
WCR 15(2)c (NCE 1-71). Mit dem »Anhang am Ende dieses Werkes« meinte Swedenborg ein 
gesondertes kleineres Werk, das er plante, sofort nach dem vorliegenden Werk zu schreiben, 
und in dem er beabsichtigte, den geistig verarmten Zustand des zeitgenössischen Christentums 
und dessen bevorstehende Ersetzung durch eine »neue Kirche« zu erörtern (siehe andere Er-
wähnungen dieses geplanten Anhangs in WCR 177(2), 177(4), 343, 627, 758 und eine Erwäh-
nung eines scheinbar ähnlichen möglichen zukünftigen Werks in WCR 123(2)). Zum Zeit-
punkt seines Todes hinterließ Swedenborg einige Manuskriptfragmente zu folgenden Themen: 
Sketch for »Coda to True Christianity,« Draft for »Coda to True Christianity,« Sketch for 
»End of the Age,« Outlines for »End of the Age,« und Draft Invitation to the New Church 
(Eintragungen U178–U182 in ROSE 2005, 503–505; siehe Swedenborg 1996). Den versproche-
nen Anhang veröffentlichte er jedoch nicht bzw. vollendete ihn noch nicht einmal. [JSR] 
WCR 15(2)d (NCE 1-72). Diese Beschreibung der Dreieinigkeit erscheint absichtlich wider-
sinnig. Die drei Personen stammen aus zwei sehr unterschiedlichen Traditionen. Der »Alte der 
Tage« ist eine Bezeichnung für Gott, die in einer bedeutenden Geschichte im Alten Testament 
vorkommt (Dan 7,9.13.22). Der »Hohepriester« war ein führender Geistlicher in der jüdischen 
kirchlichen Hierarchie zur Zeit des Alten und des Neuen Testaments (siehe zum Beispiel 3Mose 
21,10; Mt 26,3) und Äolus war eine Figur der griechisch-römischen Mythologie. Er war der 
Gott der Winde. [JSR] 
WCR 15(2)e (NCE 1-73). In der europäischen Kunst wurde die Dreifaltigkeit tatsächlich 
manchmal als ein einziger menschlicher Körper mit drei Köpfen abgebildet, eine Darstellung, 
die sich als so abscheulich erwies, dass sie von der römisch-katholischen Kirche 1628 während 
der Gegenreformation verboten wurde. Siehe auch NCE-Anmerkung 1-521. [SS] 
NCE 1-74. Ausgelassen.  
WCR 16(1)a (NCE 1-75). Die Identität des Bischofs in diesem Abschnitt kann nicht festgestellt 
werden. Das Bild, das er beschreibt, nämlich das von den drei Personen der Dreifaltigkeit als 
völlig unterschiedliche Realitäten, die auf separaten Thronen sitzen, ist gewiss keines, das für 
orthodox gehalten wurde, nicht einmal von den zeitgenössischen Zielpersonen von Sweden-
borgs Kritik. (Solche Bilder sind jedoch in der frühen christlichen Kunst zu finden, siehe NCE-
Anmerkung 1-521.) Swedenborg stellt mit dieser Geschichte ein allzu wörtliches Verständnis 
von der örtlichen Gegenwart Gottes und Christi im Himmel infrage. Vielleicht hat er bei seiner 
Kritik Vertreter eines wörtlichen Bibelverständnisses wie die Zwinglianer im Kopf, für die die 
örtliche Gegenwart Christi im Himmel eine gleichzeitige sakramentale Gegenwart auf der Erde 
ausschloss. Mehr zur Ansicht, die die Anhänger von Ulrich Zwingli (1484-1531) zum Sakra-
ment der Eucharistie hatten, unter den NCE-Anmerkungen 1-135, 1-275 und 1-315. [RGE] 
WCR 16(3)b (NCE 1-76). Der Text in einfachen Anführungszeichen ist eine Anspielung auf 
das Athanasianische Glaubensbekenntnis (siehe KOLB und WENGERT 2000, 24,15-16). Siehe 
auch NCE-Anmerkung 1-25. [JSR] 
WCR 16(4)c (NCE 1-77). Ein Motiv, das sich durch Swedenborgs Theologie zieht, ist die Un-
möglichkeit, nach dem Tod zu lügen. Man kann dann nur schweigen oder die Wahrheit sagen 
(siehe WCR 111(1)). [JSR] 
NCE 1-78. Ausgelassen. 



Wahre Christliche Religion 322 

WCR 17(2)a (NCE 1-79). In der lutherischen scholastischen Theologie aus der Zeit vor Swe-
denborg wurden die Eigenschaften von Gottes Göttlichkeit traditionell als entweder ihm inne-
wohnend (zu Gottes Wesen gehörig) oder als äußerlich erkennbar beschrieben. In einer typi-
schen Auflistung der äußerlich erkennbaren Eigenschaften Gottes identifiziert Abraham Calov 
(1612-1686) diese in seiner ausführlichen Studie Systema locorum theologicorum (1655-1677) 
als Allmacht, Allwissenheit, Gnade, Gerechtigkeit, Wahrheit und Allgegenwart (zitiert in 
SCHMID 1889, 125). Diese »Gebildeten, die den schärfsten Verstand haben«, verwechseln die 
äußerlichen mit den immanenten Eigenschaften (oder sind vielleicht keine lutherischen Theo-
logen). [RGE] 
WCR 17(2)b (NCE 1-80). Swedenborg liefert eine detaillierte Erklärung des Namens »Gott 
Schaddai« in HG 1992, wo er den Gebrauch dieses Ausdrucks in 1Mose 17,1 und an anderer 
Stelle erörtert. In deutschen Übersetzungen wurde der Ausdruck im Allgemeinen als »Gott, der 
Allmächtige« wiedergegeben, aber Swedenborg argumentiert, dass der Name sich eigentlich auf 
Gott als denjenigen bezieht, der uns in die und aus der Krise oder Herausforderung führt und 
uns dann tröstet und Mut zuspricht. Wie zu seiner Zeit üblich bezeichnete Swedenborg den 
Pentateuch (Genesis, Exodus, Levitikus, Numeri und Deuteronomium) als die Bücher des Mo-
ses. [JSR] 
WCR 17(2)c (NCE 1-81). Swedenborg listet hier Götter und Göttinnen aus der griechisch-rö-
mischen Mythologie unter ihren römischen Namen auf. Saturn war der Gott des Ackerbaus, 
Jupiter der oberste Gott, Neptun der Meeresgott, Pluto der Gott der Toten, Herrscher über die 
Unterwelt und Gott des Reichtums, Apollo der Gott der Weissagung, der Musik, der Heilung, 
der Dichtkunst und der Sonne, Juno die wichtigste Göttin, Ehefrau und Schwester von Jupiter 
sowie die Göttin der Ehe, Diana die Göttin der Jagd und der Geburt, Minerva die Göttin der 
Weisheit, der Erfindung, der Kunst und der Kriegsführung, Merkur der Götterbote und Gott 
des Handels, des Reisens, des Diebstahls, und Venus die Göttin der sexuellen Liebe und der 
Schönheit. [JSR] 
WCR 17(3)d (NCE 1-82). In seinem Werk Loci Theologici (1591) definiert Martin Chemnitz 
(1522-1586) »Person«, wie in der klassischen lutherischen Lehre formuliert, als »eine individu-
elle, intelligente, nicht mitteilbare Substanz, die weder in einer anderen noch von einer anderen 
aufrechterhalten wird« (CHEMNITZ 1591, 1:39, zitiert in SCHMID 1889, 144). Der Zweck einer 
solchen Definition ist, die Individualität und Einzigartigkeit der Persönlichkeit geltend zu ma-
chen und die Vorstellung auszuschließen, dass Personen einfach verschiedene Erscheinungs-
formen desselben Wesens sein könnten. Swedenborgs Gesprächspartner waren hier präziser als 
zuvor bei der Frage nach Gottes immanenten Eigenschaften (siehe NCE-Anmerkung 1-79). 
Siehe auch NCE-Anmerkung 1-12. [RGE] 
WCR 17(4)e (NCE 1-83). Die Konnotation des Begriffs Metaphysik ist seit Swedenborgs Zeit 
positiver geworden. Damals bezeichnete er oft, wie im vorliegenden Abschnitt, eine Art des 
Philosophierens, die übermäßig abstrakt und subtil war. [JSR] 
WCR 18a (NCE 1-84). Die Begriffe »Sein« (esse) und »Wesen« (essentia) haben lange Tradi-
tionen in der westlichen Philosophie und Theologie. Swedenborgs Gebrauch dieser Begriffe un-
terscheidet sich etwas von den Traditionen, die er geehrt hatte. In diesen Traditionen bezieht 
sich der Begriff essentia oft allgemein auf jenes, das etwas zu dem macht, was es ist (siehe NCE-
Anmerkung 1-12), während esse die tatsächliche Existenz von etwas bezeichnet. In diesem Sinn 
ist essentia philosophisch vor oder grundlegender als esse. In Swedenborgs Theologie sind die 
Rollen jedoch umgekehrt. Insbesondere hier in diesem Kapitel ist esse die wesentlichste Eigen-
schaft - in dem Sinne, dass nur wenig darüber gesagt werden kann - während essentia, selbst 
die göttliche essentia, leichter zu beschreiben ist, siehe auch WCR 21 am Ende. [JSR] 
WCR 18b (NCE 1-85). »Substanz« und »Form« sind Fachtermini, die aus der antiken griechi-
schen Philosophie stammen. Sie wurden von mittelalterlichen scholastischen Philosophen 
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übernommen und wurden mit verschiedenen Bedeutungen auch von Philosophen der Aufklä-
rung häufig verwendet. Da sie oft einander gleichgesetzt wurden, sogar von den Scholastikern, 
überschneiden sich ihre Definitionen in den meisten Verwendungen. Außerdem könnte jeder 
der beiden Begriffe präziser definiert werden, weswegen die genaue Bedeutung, mit der Swe-
denborg sie verwendet, nicht nachweisbar sein könnte. Statt sich darauf zu verlassen, dass der 
Leser obskure scholastische Unterscheidungen versteht, verwendet er diese Begriffe jedoch ge-
nerell mit deren unmittelbaren und allgemein bekannten Bedeutungen. »Substanz« scheint, so 
wie Swedenborg es gebraucht, gleichwertig mit dem zu sein, was wir ein Material nennen wür-
den. Bei seinem Gebrauch des Wortes »Form« verzichtet Swedenborg wahrscheinlich auch wie-
der auf scholastische Feinheiten und bezeichnet ungefähr die Gestalt eines physischen Dings, 
die durch das Wesen bestimmt wird, das der Substanz zugrunde liegt, aus der das Ding gemacht 
ist. Darum merkt er an (WCR 20), dass »Substanz ohne Form« ein »bloßes Gedankending« ist, 
das heißt ein materielles Ding muss eine physische Gestalt haben. Schließlich ist wichtig zu 
beachten, dass Swedenborg von Substanz und Form nicht nur als zur materiellen Welt gehörig 
spricht, sondern auch zur geistigen Welt und sogar zum Göttlichen (wie hier), wo ihre Entspre-
chungen ähnliche Wirkungen haben (siehe WCR 20, siehe auch GLW 91, 257). Für Sweden-
borgs Erörterung zu diesen Begriffen siehe sein unveröffentlichtes Werk Draft on Ontology (= 
SWEDENBORG 1901). Für weitere Informationen siehe BROWN 1919, 398-413. [SS] 
WCR 18c (NCE 1-86). In Swedenborgs Theologie ist esse (Sein) philosophisch (gesehen) vor 
oder grundlegender als essentia (Wesen) (siehe NCE-Anmerkung 1-84). Ebenso ist existere, 
wörtlich »hervortreten«, hier mit »Bestehen« übersetzt, philosophisch vor oder grundlegender 
als existentia, Letzterer Begriff bedeutet, wenn man so will, »das Hervorgetretensein« oder »das 
Manifestgewordensein« und wird in dieser Übersetzung als »Dasein« wiedergegeben. Die 
grundsätzliche philosophische Bedeutung des Begriffs existentia ist »jener Aspekt eines Lebe-
wesens, der als einzigartig oder besonders hervorsticht, im Gegensatz zu dem, was undifferen-
ziert oder gleich ist.« Existere ist somit die Fähigkeit eines Wesens, diesen unterscheidenden 
oder differenzierenden Aspekt anzunehmen. Hier und an anderer Stelle in diesem Werk bilden 
»Sein« und »Bestehen (existere)« ein Paar, wie auch die Eigenschaften, denen sie zugrunde lie-
gen: »Wesen« und »Dasein (existentia)« (siehe insbesondere WCR 21). [GMC, JSR] 
WCR 19(1)a (NCE 1-87). Zu dem Begriff »Jehovah Gott« siehe NCE-Anmerkung 1-16. [JSR] 
NCE 1-88. Ausgelassen.  
WCR 19(1)b (NCE 1-89). Das Wort »Wiedergeburt« (regeneratio) hier findet sich nicht in der 
Bibel, die Swedenborg generell verwendete, SCHMIDT 1696. In jenem Text ist stattdessen das 
bekanntere »Geburt« (generatio; eigentlich Zeugung) zu finden. Es ist schwer zu sagen, ob die 
Erwähnung der »Wiedergeburt« hier Absicht ist oder nicht. Zur Wiedergeburt siehe Kapitel 10 
(WCR 571-625). [JSR] 
WCR 19(2)c (NCE 1-90). Swedenborg war mit vielen Sprachen vertraut. Er sprach fließend 
Schwedisch und Latein (welches zu seinen Lebzeiten noch eine gesprochene Sprache war) und 
hatte Griechisch und Hebräisch gelernt. Zudem hatte er Monate in Deutschland und Däne-
mark verbracht, über ein Jahr in Frankreich, über ein Jahr in Italien und mehrere Jahre in Eng-
land und den Niederlanden und war mit jeder der Sprachen dieser Länder vertraut geworden. 
Seine persönliche Bibliothek umfasste Werke in vielen zeitgenössischen und alten Sprachen. 
(Für eine Liste der Werke, die sich zum Zeitpunkt von Swedenborgs Tod in dessen Besitz be-
fanden, ohne die Bände, die möglicherweise von seinen Erben behalten wurden, siehe ALFELT 
1969. Eine rekonstruierte Sammlung von Werken, die sich in seiner Bibliothek befanden, be-
findet sich in der Swedenborg Library in Bryn Athyn, Pennsylvania.) [JSR] 
WCR 19(2)d (NCE 1-91). Das hier erwähnte Werk, Die Eheliche Liebe, wurde von Sweden-
borg 1768 veröffentlicht. [JSR] 
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WCR 20a (NCE 1-92). Biblische Verweise auf die »Kinder Gottes« oder »Söhne Gottes« sind 
bei Hos 1,10; Mt 5,9; Lk 20.36; Joh 11,52; Röm 8,16.21; 9,8.26; Gal 3,26 und 1 Joh 3,10; 5,2 zu 
finden. Verweise auf jene, die »aus Gott geboren« sind, sind in Joh 1,13 und 1 Joh 3,9; 5,4.18 zu 
finden. [JSR] 
WCR 20b (NCE 1-93). Swedenborg bezieht sich hier wahrscheinlich auf die natürliche Reli-
gion, eine religiöse Weltanschauung, die auf Vernunft statt Offenbarung basiert (für eine Erör-
terung und weitere Literaturhinweise siehe KORS 2003, 3:142-150), oder auf den Pantheismus 
(siehe NCE-Anmerkung 1-49). Trotz des Respekts, den er an anderer Stelle für die Vernunft 
äußerte, lehnte Swedenborg selbst die natürliche Religion bereits 1734 ab, als er schrieb: »Was 
auch immer durch die Heilige Schrift (per literas sacras) bestätigt ist, bedarf keiner weiteren 
Bestätigung vonseiten der Vernunft, der rationalen Philosophie und der Geometrie. Alles, was 
vom Unendlichen selbst bestätigt ist, ist dadurch bereits hinlänglich rational, philosophisch 
und geometrisch bestätigt.« (Principia Rerum naturalium Teil 1, Kapitel 2 [= SWEDENBORG 
[1734] 1988a, 01:49]) [JSR, SS] 
WCR 20c (NCE 1-94). Zu diesem Glauben an die zufällige Erschaffung des Universums (in-
klusive der Menschheit) siehe zum Beispiel den philosophe Denis Diderot (1713–1784): »Die 
Möglichkeit, das Universum zufällig zu erzeugen, ist äußerst gering, aber ... die Anzahl der 
Ströme von [Ur-]Partikeln ist unendlich, das heißt, ... dass die Unwahrscheinlichkeit eines sol-
chen Ereignisses durch die Vielzahl der Ströme mehr als kompensiert wird« (DIDEROT [1746] 
1953, 10 übersetzt in PULLMAN 1998, 150). Ein noch früheres Beispiel könnte angeführt werden: 
der echte Savinien Cyrano de Bergerac (1619-1655), der versuchte, die Wahrscheinlichkeit ei-
ner solchen zufälligen Erschaffung des Universums mithilfe einer primitiven Form der Wahr-
scheinlichkeitsmathematik zu berechnen (CYRANO DE BERGERAC [1656-1662] 1968, 77, zitiert 
in PULLMAN 1998, 373; NCE-Anmerkung 1-85; für eine Erörterung siehe ALCOVER 1970, 63). 
[SS] 
WCR 20d (NCE 1-95). 37 Jahre vor der Veröffentlichung der Wahren Christlichen Religion 
veröffentlichte Swedenborg eine ausführliche Theorie sehr ähnlich dieser, wobei dimensions-
lose Punkte sich verbinden, um dimensionale Objekte zu bilden, siehe sein wissenschaftliches 
Hauptwerk aus dem Jahr 1734, Principia Rerum naturalium (Principia Rerum naturalium, Teil 
1, Kapitel 2 [= SWEDENBORG [1734] 1988a, 1:46-71]), und die kurze Übersicht in JOHNSSON 
1999, 29-32. Vergleiche die ähnlich implizite Kritik in GV 6. Für einen Kommentar siehe SWE-
DENBORG [1764] 2003b, 357, NCE-Anmerkung 1-17. Swedenborgs Anwendung eines dimen-
sionslosen Punkts in seinen wissenschaftlichen Theorien könnte von dem Wunsch stammen, 
Descartes‘ Ablehnung von Atomen (als unteilbare Körper) zu umgehen, die auf der Grundlage 
basierte, dass alles, was Ausdehnung (Dimension) im Raum hat, zwingend weiter teilbar sein 
muss (DESCARTES [1644] 1983, Teil 2, §20). Swedenborg war jedoch mit seiner Theorie schon 
ab dem Moment, als er sie vorschlug, nicht zufrieden, wie seine eigene ambivalente Ausdrucks-
weise zeigt: Obwohl er zunächst darauf besteht, dass »dieser natürliche Punkt derselbe wie der 
mathematische Punkt ist«, da »die Welt geometrisch ist«, schränkt er diese Aussage später ein, 
indem er hinzufügt, dass dieser grundlegende einfache Punkt »als nicht-geometrisch betrachtet 
werden muss, obwohl er dem ähnelt, was geometrisch ist« (Principia Rerum naturalium Teil 
1, Kapitel 2 [= SWEDENBORG [1734] 1988a, 1:5]). Anschließend beklagt er sein Unvermögen, die 
Komplexität des Konzepts auszudrücken: »Daher wünsche ich, dass ein anderer einen besseren 
Begriff davon ersinnen kann und aufstellen möchte. Von diesem (Punkt), dem etwas Unendli-
ches anhaftet, will ich gern ablassen und mich im Folgenden zum Endlichen begeben, von dem 
aus dieser Punkt als ein besser beleuchteter in den Blick kommen wird.« (Principia Rerum na-
turalium Teil 1, Kapitel 2 [= SWEDENBORG [1734] 1988a, 1:61]). Für eine Erörterung siehe 
ODHNER 1951, 237-251, insbesondere 242-243. [JSR, SS] 
WCR 20e (NCE 1-96). In der klassischen griechischen Mythologie war der Styx der Fluss in 
der Unterwelt, über den Menschen in den Hades übergesetzt wurden. Sowohl die Götter als 
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auch die Menschen schworen auf den Styx ihre heiligsten Eide. Die Wurzel von »Styx« bedeutet 
»grauenvoll« und »düster« im Griechischen. Der Tartarus, unterhalb des Hades, war der unter-
ste Teil der höllischen Gegenden. Er wurde häufig als literarisches Motiv in der neulateinischen 
Literatur zu Swedenborgs Zeit verwendet (siehe HELANDER 2004, 280). [JSR] 
WCR 21a (NCE 1-97). Die Bezeichnung Gottes als »die Liebe in sich«, die Swedenborg in die-
sem Abschnitt verwendet, wäre von den dogmatischen Theologen der lutherischen Tradition 
nicht infrage gestellt worden, da sie ebenfalls lehrten, dass alle Eigenschaften Gottes nur »un-
zureichende Vorstellung des göttlichen Wesens« waren und somit Spiegelbilder einer tieferen 
immanenten Realität in Gott (QUENSTEDT 1685, 1:284, zitiert in SCHMID 1889, 121). [RGE] 
WCR 21b (NCE 1-98). In Joh 5,26 steht: »Denn wie der Vater in sich Leben hat, so hat er auch 
dem Sohn verliehen, in sich Leben zu haben.« [JSR]  
NCE 1-99. Ausgelassen.  
WCR 22(3)a (NCE 1-100). Hier bezieht sich Swedenborg möglicherweise auf den lang geheg-
ten Glauben, dass die dunklen Stellen der Mondoberfläche Gewässer ähnlich den Ozeanen auf 
der Erde sind. Der griechische Biograf und Moralist Plutarch (um 46 - nach 119 n. Chr.) äußerte 
die Vorstellung, dass es Gewässer auf der Mondoberfläche gäbe (Moralia 935c). Diese Idee wi-
dersprach jedoch der aristotelischen Tradition, da Aristoteles lehrte, dass die Himmelskörper 
perfekte Kugeln sind, die rein aus einer unveränderlichen Substanz bestehen (Über den Him-
mel 270a-270b). In späteren Jahrhunderten, als die wissenschaftlichen Instrumente besser wur-
den, wurde Aristoteles‘ Ansicht wieder infrage gestellt. Als der Astronom Galileo Galilei (1564-
1642) durch sein Teleskop schaute, konnte er Berge, Täler und sogar diese scheinba-
ren »Meere« erkennen, siehe GALILEO 1989, 43. Der deutsche Mathematiker und Astronom Jo-
hannes Kepler (1571-1630) widersprach Galileo zunächst, da er glaubte, dass stattdessen die 
hellen Stellen auf dem Mond Gewässer seien und die dunklen Stellen Kontinente. Später än-
derte er seine Meinung ins Gegenteil und stimmte Galileo zu (ROSEN 1965, 25-27). Die moder-
nen Begriffe für solche Mondmerkmale stammen aus dem Werk des jesuitischen Astronomen 
Giovanni Battista Riccioli (1598-1671), der diese Stellen in seinem Werk Almagestum Novum 
aus dem Jahr 1651 maria (»Meere«) nannte und ihnen die Namen gab, unter denen sie heute 
noch bekannt sind. Siehe WHITAKER 1999, 6, 7, 10-14, 19, 20 sowie WINKLER und VAN HELDEN 
1992, 195-217. [GMC] 
WCR 22(3)b (NCE 1-101). Die Erwähnung von Menschen, die Religion in Säcken auf dem 
Rücken tragen, könnte ein Verweis auf ein Motiv der griechischen und römischen Literatur 
sein - der sprichwörtliche Rucksack, in den wir unsere Fehler packen. Wir können die Fehler 
anderer auf deren Rücken sehen, aber unsere eigenen, die vielleicht noch viel zahlreicher und 
schlimmer sind, können wir nicht sehen. Siehe Äsop Fabeln 359 (= ÄSOP 1889, vergleiche Jean 
de La Fontaine Fabeln [= LA FONTAINE 1909] 1:7:34-35), Babrios Fabeln 66, Phaidros Fabeln 
4:10, Catull Carmina 22:21, Horaz Satiren 2:3:298-299, Persius Satiren 4:23-24. Das Sprichwort 
wird auch in einem Brief aus dem Jahr 406 n. Chr. von Hieronymus (um 357 - um 420) an 
Augustinus zitiert (Brief 68, §2). Die Bedeutung hier scheint zu sein, dass diese Menschen zwar 
religiöse Vorstellungen mit sich herumtragen, sie lassen sie aber im Rucksack, wo sie aus den 
Augen sind und somit nie beachtet werden. Vergleiche WCR 146. [SS] 
WCR 23(2)a (NCE 1-102). Vespasian (9-79 n. Chr.) befahl als Kaiser von Rom (69-79) die 
Plünderung Jerusalems und die Zerstörung von dessen Tempel im Jahr 70 n. Chr. [JSR] 
WCR 23(2)b (NCE 1-103). In diesem Abschnitt bezieht sich Swedenborg mit Sicherheit auf 
die lange Tradition des Bauens von Automaten (siehe NCE-Anmerkung 1-546), aber möglich-
erweise bezieht er sich auch auf eine antike Tradition der Täuschung in der Religion, wobei 
eine Statue oder Maske eines Gottes oder eines Philosophen insgeheim mit beweglichen Teilen 
versehen wurde, vor allem mit einem Sprachrohr, durch das eine Person in einem anderen 
Raum »göttliche Orakel« sprach. Einige Wissenschaftler vermuten, dass bei der berühmtesten 
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prophetischen Institution der klassischen Antike, dem Orakel von Delphi, in Wahrheit diese 
Art von Täuschungsvorrichtungen eingesetzt wurde. In jüngerer Zeit kamen mehrere dieser 
Vorrichtungen ans Licht. Das bekannteste Beispiel wurde in den 1940ern entdeckt. Es besteht 
aus einer Marmorstatue des Philosophen Epikur (341-270 v. Chr.), die so modifiziert worden 
war, dass sie ein Sprachrohr hatte, durch das der Mund eine Stimme von sich gab. Obwohl jene, 
die die Vorrichtung testeten, aus einem anderen Raum durch ein 36 Fuß (elf Meter) langes 
Rohr sprachen, berichteten moderne Zuhörer, dass der erzielte Effekt ziemlich seltsam und 
überzeugend war. Die Rekonstruktion wird in POULSEN 1945, 178-195, anschaulich beschrie-
ben. Sie wird auch in LANE FOX 1987, 135 Anmerkung 44, im Zusammenhang mit anderen 
solchen altertümlichen Täuschungen beschrieben. Die Griechen konnten Statuen »zum Leben 
erwecken«, eine Tradition, auf die in Aristoteles‘ (Politik 1253b) Bezug genommen wird und 
in Heron von Alexandrias Pneumatics 28-30, 40, 54, 60, 70, 78 tatsächlich gezeigt wird. Die 
Energiequellen für solche Vorrichtungen waren Wasser- und Dampfdruck. In den Jahrhunder-
ten unmittelbar vor Swedenborgs Zeit experimentierten in Europa viele Wissenschaftler, zum 
Beispiel Leonardo da Vinci (1452-1519), mit Automaten zum Vergnügen ihrer adeligen und 
königlichen Mäzene. Swedenborg war sicherlich mit solchen Apparaten vertraut. Siehe auch 
DOUGLAS 1912-1913, 511-526. Der Verweis auf Satan spielt natürlich auf die Täuschung von 
Eva und Adam durch die Schlange in 1Mose 3 an (zu Satan siehe NCE-Anmerkung 1-18). 
[GMC] 
WCR 24(1)a (NCE 1-104). Für eine ausführliche Erklärung zur geistigen Sonne in Sweden-
borgs Theologie siehe GLW 83-172. Die Idee kann in Swedenborgs Gedanken mindestens bis 
zu seinem aus dem Jahr 1741 stammenden Werk Oeconomia Regni animalis (= SWEDENBORG 
[1740-1741] 1955) 2:§§255-267 zurückverfolgt werden und wird in dem aus dem Jahr 1745 
stammenden Werk De Cultu et Amore Dei 24 Anmerkung q erwähnt, vergleiche auch §56 
dort. [SS] 
WCR 24(1)b (NCE 1-105). Swedenborg verwendet ziemlich oft den Begriff »substanziell«, um 
geistigen Stoff zu beschreiben, während er »materiell« verwendet, um physischen Stoff zu be-
zeichnen (siehe zum Beispiel WCR 789, EL 31, 328). [JSR] 
WCR 25(1)a (NCE 1-106). In diesem Abschnitt bezieht Swedenborg sich auf »ein sehr glän-
zendes Licht in ovaler Form«, das die Himmel für ihn öffnet. In den Erläuterungen ihrer reli-
giösen Erfahrungen haben Schriftsteller aus vielen Zeiten und von vielen Orten einen Punkt 
oder ein Fenster von Licht beschrieben, das sich zu einer himmlischen Vision der einen oder 
anderen Art öffnet. Die Form erscheint in bildlichen Darstellungen in der christlichen Tradi-
tion üblicherweise als die Mandorla, der mandelförmige Heiligenschein oder Strahlenkranz, 
der entweder Christus bei seiner Himmelfahrt umgibt oder die Jungfrau oder Maria Magdalena 
bei deren jeweiligen Himmelfahrten, das heißt, wenn die Himmel sich öffnen, um sie aufzu-
nehmen (siehe HALL 1994, 103). Die Mandorla symbolisiert die Herrlichkeit einer heiligen Per-
son und wird aufgrund ihrer Form auch vesica piscis (Fischblase) genannt (Apostolos-Cap-
padona 1994, 226). In der christlichen Kunst scheint die Mandorla nie eingesetzt worden zu 
sein, um eine lebende Person zu umranden, sondern nur die Seelen der Verherrlichten (MUR-
RAY 1996, 300). Es ist unklar, wie weit verbreitet die Bekanntheit dieser Vorstellungen zu Swe-
denborgs Zeit war, auch wenn christliche Kunst, die diese Motive darstellte, in Kirchen in ganz 
Europa zu sehen war. Siehe zum Beispiel Die Verklärung Christi (ca. 1441) von Fra Angelico 
(um 1400-1455) im Kloster San Marco in Florenz. [GMC] 
WCR 25(2)b (NCE 1-107). Die Ausdrücke »ein Gott von Gott« und »ein von Ewigkeit her von 
Gott gezeugter Gott« bezeichnen das christliche Konzept des Sohnes, der Ausdruck »ein Gott, 
der durch den von Ewigkeit her gezeugten Gott von Gott ausgeht« den Heiligen Geist. [JSR] 
WCR 26a (NCE 1-108). Swedenborg bezieht sich hier auf das Athanasianische Glaubensbe-
kenntnis. Siehe NCE-Anmerkung 1-25. [JSR] 
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WCR 26b (NCE 1-109). Die Wurfschaufel ist ein uraltes Gerät, mit dem die nützlichen Ge-
treidekörner von der nicht essbaren Spreu getrennt werden können. Sie wird immer noch in 
vielen Teilen der Welt verwendet. Nachdem das Getreide gedroschen wurde, ein Vorgang, bei 
dem die Körner von der Spreu gelöst werden, wird das Ergebnis anschließend in flache Körbe 
zusammengesammelt. Der Inhalt wird dann in die Luft geworfen und wieder aufgefangen, 
wobei die Spreu vom Wind weggeweht wird. Manchmal wird eine Brise mit einem Fächer oder 
einem Stück Stoff erzeugt. Worfeln ist ein weit verbreitetes religiöses Symbol. Es kommt sowohl 
in der Bibel als auch im Koran vor, wo Sure 51 »Die Zerstreuenden« heißt. Wind ist ein tradi-
tionelles Zeichen für den »Geist«, was Swedenborg hier von falschen Gedanken oder Missver-
ständnissen befreit. Dreschen kommt in mehreren Zusammenhängen in der Bibel vor: 5Mose 
25,4; Ri 8,7; 2Kön 13,7; 1Chr 21,20; Hiob 39,15; Jes 25,10; 28,27-28; 41,15; Jer 14,5; Hos 10,11; 
Am 1,3; Mi 4,13; Hab 3,12. Spreu wird ebenfalls erwähnt: Hiob 21,18; Ps 1,4; 35,5; Jes 5,24; 
17,13; 29,5; 33,11; 41,15; Jer 23,28; Dan 2,35; Hos 13,3; Zef 2,2; Mt 3,12; Lk 3,17. [GMC] 
WCR 28a (NCE 1-110). Swedenborgs Aussage über die Grenzen selbst des analytisch fähig-
sten menschlichen Gemüts ist sowohl zeitlos als auch ein Teil des aufklärerischen Gedanken-
guts. Der Historiker und Begründer der Ideengeschichte Arthur O. Lovejoy merkt an: »Die 
Autoren, die zu Beginn und Mitte des 18. Jahrhunderts wohl am einflussreichsten und die be-
sten Vertreter dieser Zeit waren, legten großen Wert darauf, den Anspruch des Menschen auf 
›Vernunft‹ auf ein Minimum zu reduzieren und die Wichtigkeit dieser Fähigkeit für die 
menschliche Existenz zu schmälern. Und sie sahen die Untugend des ›Stolzes‹, welche sie so 
gerne geißelten, als beispielhaft für jede hohe Wertschätzung der Fähigkeit der Menschheit zu 
intellektuellen Errungenschaften oder für jedes der ehrgeizigeren Vorhaben der Wissenschaft 
und der Philosophie« (LOVEJOY 1960a, 68). Dieser Antiintellektualismus existierte oft Seite an 
Seite mit einer Abhängigkeit von der Vernunft als dem einzigen Schutz der Menschheit vor den 
Exzessen der »Leidenschaft« oder den Gefühlen. Für eine Erörterung zu Stolz, Demut und An-
tiintellektualismus als Motive im aufklärerischen Gedankengut siehe LOVEJOY 1960a, 62-68. 
Siehe auch NCE-Anmerkung 1-604. [SS] 
WCR 28b (NCE 1-111). Swedenborg beschreibt hier ein Experiment, das zu seiner Zeit gut 
bekannt war und oft wiederholt wurde. Es wurde durchgeführt, um die Auswirkung eines Va-
kuums auf Lebewesen zu zeigen. Es ist Gegenstand eines berühmten Gemäldes von Joseph 
Wright of Derby (1737-1797) mit dem Titel Das Experiment mit dem Vogel in der Luftpumpe 
(1768), welches heute in der National Gallery in London hängt. [JSR] 
WCR 28c (NCE 1-112). Swedenborg dachte hier wahrscheinlich an Kleombrotos von Amb-
rakia, dessen Lebensdaten unbekannt sind, der aber zur Zeit von Sokrates‘ Tod (399 v. Chr.) 
am Leben war (siehe PLATON Phaidon 59c) und ein Schüler des griechischen Philosophen Pla-
ton war. Der römische Philosoph Marcus Tullius Cicero (106-43 v. Chr.) erwähnt, dass 
Kleombrotos sich ins Meer stürzte, nachdem er Platons Phaidon über die Unsterblichkeit der 
Seele gelesen hatte (Cicero Gespräche in Tusculum 1:34:84, siehe auch KALLIMACHOS Epi-
gramme 25). [SS] 
WCR 29(1)a (NCE 1-113). Für eine kurze Zusammenfassung von Swedenborgs Vorstellung 
von Raum und Zeit, inklusive zahlreicher Verweise auf andere relevante Stellen, siehe Gregory 
R. Johnsons Kommentar in Kant [1766] 2002, 162 Anmerkung 35. Die Sichtweise, die Imma-
nuel Kant (1724-1804) von Zeit und Raum hatte, war in mancher Hinsicht ähnlich: »Der Raum 
stellt gar keine Eigenschaft irgend einiger Dinge an sich, [...] vor [...]. Wir können demnach nur 
aus dem Standpunkte eines Menschen, vom Raum, von ausgedehnten Wesen usw. reden. [...] 
Die Zeit ist nicht etwas, was für sich selbst bestünde, oder den Dingen als objektive Bestimmung 
anhinge« (KANT [1781] 1952, 24–27 = §§2–7). Zu Kants Ansichten siehe auch JAMMER 1993, 
131-139. Ein vollständiger Vergleich zwischen Kant und Swedenborg zu diesem Thema wäre 
jedoch ein komplexes Unterfangen, ebenso wie jede Feststellung eines möglichen Einflusses 
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von Swedenborg auf Kant. Zu Raum bei Swedenborg siehe auch PENDLETON 1957, 161-177, 
204-221, 225-243, ODHNER 1958, 301-314. [SS] 
WCR 29(1)b (NCE 1-114). Aus der Perspektive eines Beobachters auf der Erde scheint die 
Sonne im Lauf des Jahres von einem Sternbild des Tierkreises zum nächsten zu wandern. Mit 
der allmählichen Übernahme des heliozentrischen Modells des Sonnensystems im 17. Jahrhun-
dert wurde jedoch erkannt, dass es nur so aussah, als bewege sich die Sonne auf diese Weise, 
aufgrund der jährlichen Kreisbahn der Erde um die Sonne. Aus der Perspektive eines hypothe-
tischen Beobachters auf der Sonne würde sich die Erde scheinbar im Lauf des Jahres durch die 
Sternbilder des Tierkreises bewegen und dabei jeweils durch das entgegengesetzte Sternbild 
wandern als jenes, in dem die Sonne aus der Perspektive eines Beobachters auf der Erde zu 
stehen scheint. Es ist die Perspektive eines Beobachters auf der Sonne, die Swedenborg hier 
einnimmt, wenn er den Tierkreis als Hintergrund und Kontext für die Umlaufbahn der Erde 
nennt. [JSR] 
WCR 29(1)c (NCE 1-115). Mit der Aussage, dass diese Elemente »ausgedehnt« sind, meint 
Swedenborg »in drei Dimensionen im Raum ausgedehnt«, das heißt, dass sie Raum »einneh-
men«. Obwohl sie bereits in der früheren Philosophie angedeutet wurde (siehe ARISTOTELES 
Physik 209b-210a, 211a-212a; HOBBES [1651] 1952, 270-271 = Kapitel 46), wurde die Vorstel-
lung der Ausdehnung erst in den Schriften von René Descartes von essentieller Bedeutung für 
die philosophische Debatte. Descartes stellte einen Gegensatz zwischen Materie, die Ausdeh-
nung hatte, und Geist, welcher keine hatte, auf (DESCARTES [1641] 1952b, 130-133). Jeder ge-
bildete Leser im 18. Jahrhundert hätte diesen alltäglichen philosophischen Begriff sofort er-
kannt. [SS] 
WCR 29(2)d (NCE 1-116). Swedenborg teilte die Ansicht seiner Zeit, dass es eine Atmosphäre 
gäbe, die dünner oder feiner als Luft sei, der sogenannte »Äther«, der alles durchdringt (siehe 
zum Beispiel WCR 339). Es ist (1) ein Begriff für »obere Luft« oder »obere Atmosphäre« (EO 
907, EL 188(3)); (2) ein Lichtmedium ähnlich wie die Luft das Tonmedium ist (siehe HG 
4523(1), 6013(2), 6057(1) und WCR 32(8), 79(2-6)); und (3) laut der Hypothesen sowohl von 
Isaac Newton als auch Christiaan Huygens (1629-1695) eine tragende Struktur für mechanische 
Wirkung im Universum und eine hypothetische Ursache der Schwerkraft (SWENSON 1972, 9-
10), ein Gebrauch, den Swedenborg in WCR 30 aufgreift. Als eine Substanz, die angeblich feiner 
als andere Materie war, wurde der Äther von manchen auch für den Stoff gehalten, aus dem 
Seelen, Engel und Geister gemacht waren, weswegen manche Leute diese »ätherische We-
sen« nannten (siehe EL 315(11)). Darum lehrte der griechische Arzt Galen (129- um 200 n. 
Chr.), dass die menschliche Seele letztlich aus den ätherischen (oberen atmosphärischen) Re-
gionen stammte, von wo aus ewiger Geist eingeatmet und verfeinert wird, und wo die psychi-
schen Geister zum Gebrauch im Gehirn und in den Nerven, hauptsächlich für die Wahrneh-
mung, geschaffen werden. Diese »pneumatische Physiologie« wird in Galens Abhandlung On 
the Usefulness of the Parts of the Body (= GALEN 1968) beschrieben. In seinem Werk Das 
Leben des Apollonius von Tyana lehrte der griechische Philosoph Flavius Philostratos (um 170 
- um 254 n. Chr.), dass der Äther das göttliche Element der menschlichen Seele sei (siehe PHI-
LOSTRATUS Das Leben des Apollonius von Tyana 3:34). Dies ist die Bedeutung, mit der das 
Wort in diesem Abschnitt verwendet wird (obwohl Swedenborg dieser Ansicht nicht zu-
stimmt). [GMC, JSR]  
WCR 29(2)e (NCE 1-117). Zum Gebrauch von »substanziell« als Beschreibung für geistigen 
Stoff siehe NCE-Anmerkung 1-105. [JSR] 
WCR 29(3)f (NCE 1-118). In der klassischen lutherischen Lehre wurde Gottes Unendlichkeit 
als ein Ausdruck von Gottes Einzigartigkeit verstanden. Im Gegensatz zu allen anderen Wesen 
transzendiert Gott alle Grenzen und kann nicht auf Zeit und Raum beschränkt werden (siehe 
SCHMID 1889, 116). [RGE] 
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WCR 30(2)a (NCE 1-119). Das Wort »Geschmack« hier und im unmittelbar Folgenden be-
zieht sich auf die Komponenten des geschmeckten Dings, die sich mit den Rezeptoren der phy-
sischen Organe verbinden, welche für die Geschmackswahrnehmung zuständig sind. Darum 
wird »Geschmack« hier als eine aktive Kraft gesehen, die auf die passiven Rezeptoren einwirkt 
auf dieselbe Art wie Licht und Ton auf die passiven Augen bzw. Ohren einwirken. Swedenborg 
erörtert seine Theorie des Geschmacks ausführlich in Draft on the Five Senses (= SWEDENBORG 
1976e) §§649–678. Dort geht es insbesondere in §§654-656 um das, was wir heute die Moleküle 
nennen würden, die wir schmecken, und die Rezeptoren im Mund, auf die sie passen. Siehe De 
Cultu et Amore Dei 50, Anmerkung i für einen ähnlichen Verweis auf Substanzen (im Gegen-
satz zu Modulationen der Atmosphäre, von welchen Swedenborg glaubte, dass sie Licht und 
Ton seien), die Geruch und Geschmack durch ihre Einwirkung auf die jeweiligen Sinnesorgane 
produzieren. Die Erwähnung des Geschmacks in diesem Zusammenhang ist bemerkenswert, 
weil Swedenborg an anderer Stelle einen deutlichen Unterschied zwischen ihm und den ande-
ren Sinnen macht. Geister haben zum Beispiel keinen Geschmackssinn, sondern einen ver-
gleichbaren Sinn (siehe HG 1516). Anders gesehen haben sie zwar einen Geschmackssinn, aber 
er hat eine geistige statt eine physischen Grundlage (siehe OE 618). Eine der ältesten Theorien, 
die die Funktionsweise von Geschmack als Schlüssel beschreibt, die auf Rezeptoren passen, 
wurde in Theophrastos von Eresos‘ On the senses 7-12 dem griechischen Philosophen Empe-
dokles (um 492-434 v. Chr.) zugeschrieben. [SS] 
WCR 30(2)b (NCE 1-120). Für Theorien zum Äther zu Swedenborgs Zeit siehe NCE-Anmer-
kung 1-116. [JSR] 
WCR 30(2)c (NCE 1-121). Mit »beide Gehirne« meint Swedenborg sowohl das Großhirn (den 
erweiterten vorderen Teil des Gehirns) als auch das Kleinhirn (den kleinen dorsal vorstehenden 
Teil des Gehirns zwischen dem Hirnstamm und der Rückseite des Großhirns). [JSR] 
WCR 31(1)a (NCE 1-122). Die Definition von Gottes Unendlichkeit als Größe in Bezug auf 
den Raum und Ewigkeit in Bezug auf die Zeit ist konventionell in der lutherischen Lehre. Der 
dänische Theologe und Bischof von Seeland, Jesper Rasmussen Brochmand (1585-1652), ver-
wendete extrem ähnliche Ausdrücke in seinem Werk Systema universae theologiae didacticae, 
polemicae, moralis (siehe BROCHMAND 1633; SCHMID 1889, 119). [RGE] 
WCR 31(3)b (NCE 1-123). Dies ist vielleicht eine Anspielung auf einen apokryphen Aus-
tausch, über den von Augustinus in Bekenntnisse 11,12 berichtet wird: Auf die Frage »Was tat 
Gott, bevor er Himmel und Erde erschuf?« soll ein nicht näher bezeichneter Befragter geant-
wortet haben: »Er hat Höllen hergerichtet für Leute, die so hohe Geheimnisse ergrübeln wol-
len.« Für eine ähnliche Aussage bei Luther siehe NCE-Anmerkung 1-171. [RGE, SS] 
WCR 31(3)c (NCE 1-124). Mit »die inwendigeren Engel« meint Swedenborg hier vermutlich 
Engel der inneren oder höheren Himmel. Für den Zusammenhang zwischen »inner« und »hö-
her« siehe NCE-Anmerkung 1-6. [JSR] 
WCR 32(1)a (NCE 1-125). Ein Eintrag in einem von Swedenborgs Notizbüchern (Sweden-
borg 1976d, 353) zeigt, dass ihm bewusst war, dass das Prinzip, dass keine zwei Substanzen 
genau gleich sein können, mehrmals in der Philosophie von Gottfried Wilhelm Leibniz vor-
kommt. Der erste Verweis auf dieses Prinzip kommt in Leibniz‘ Werk Metaphysische Abhand-
lung vor (LEIBNIZ 2014, §9). Es wird heute das Leibniz’sche Gesetz oder »die Identität des Un-
unterscheidbaren« genannt (das heißt die Gleichheit der Dinge, die nicht voneinander unter-
schieden werden können). Manchmal wird behauptet, dass es von einem anderen Prinzip von 
Leibniz abhängt, dem Satz vom zureichenden Grund, welcher (einfach ausgedrückt) besagt, 
dass nichts ohne Grund existiert. Das heißt, Leibniz behauptete, dass Gott keinen Grund hätte 
ein Ding zu erschaffen, wenn ein anderes identisches Ding bereits existierte. Es können jedoch 
in Leibniz‘ Philosophie andere Rechtfertigungen gefunden werden. Manche Philosophen un-
terscheiden weiter zwischen dem Leibniz’schen Gesetz und der Identität des Ununterscheidbaren 
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und argumentieren, dass Leibniz keines dieser beiden Prinzipien vorbrachte, sondern stattdes-
sen ein verwandtes Konzept. Siehe FELDMAN 1970, 510-522 für eine genaue Analyse, und CUR-
LEY 1971, 497-501, für eine Widerlegung. Die Frage, ob zwei Dinge exakt identisch sein können, 
wird schon lange diskutiert. Siehe zum Beispiel die Erörterung von Cicero in seinem Werk 
Academica 2:54-56. Für weitere Erörterungen zur Identität des Ununterscheidbaren siehe 
BLACK 1952, 153-164, AYER 1954, 26-35, HACKING 1975, 249-256, O‘LEARY-HAWTHORNE 1995, 
191-196 und ZIMMERMAN 1997, 305-309. [SS] 
WCR 32(1)b (NCE 1-126). Mit »substanziell« könnte Swedenborg hier geistig meinen, siehe 
NCE-Anmerkung 1-105. [JSR] 
WCR 32(1)c (NCE 1-127). Der griechische Astronom Hipparchos (um 190 - nach 126 v. Chr.) 
bemerkte, dass die Sonne zum Zeitpunkt des Frühlingsäquinoktiums jedes Jahr an einer mini-
mal anderen Stelle im Verhältnis zu den Fixsternen aufgeht (siehe PTOLEMÄUS Almagest 3.1). 
Er und nachfolgende griechische Astronomen erklärten diese Bewegung aus ihrer geozentri-
schen Perspektive, indem sie eine separate Sphäre der Himmelsbewegung als Ursache postu-
lierten. Nikolaus Kopernikus (1473-1543) war der erste, der vorschlug, dass diese Bewegung 
aus einer Besonderheit der Erdrotation resultiert, nämlich daraus, dass der »Pol« der Erdbewe-
gung nicht fix ist, sondern wackelt wie die Achse eine Spielzeugkreisels (siehe sein Werk Über 
die Kreisbewegungen der Weltkörper [COPERNICUS [1543] 1959], siehe auch GOLDSTEIN 1994, 
189-197). Der Zyklus dieser Bewegung, die Präzession genannt wird, dauert etwa 26.000 Jahre, 
bis er einmal komplett durchlaufen ist. Obwohl Swedenborg hier seine Zweifel an der genauen 
Wiederholung des Kreislaufs zum Ausdruck bringt, war dieses Phänomen den Astronomen 
seiner Zeit gut bekannt. [GMC] 
WCR 32(2)d (NCE 1-128). Swedenborg gibt hier (ohne vollständig zu zitieren) ein altes latei-
nisches Sprichwort wieder. Eine der ersten Dokumentationen dieses Sprichworts in der westli-
chen Literatur ist in Terenz‘ Phormio 454 zu finden, einem Werk aus dem zweiten Jahrhundert 
v. Chr. Seither wurde der Satz im Allgemeinen als quot capita, tot sententiae (so viele Meinun-
gen wie Köpfe), quot capita, tot sensus (so viele Bedeutungen wie Köpfe) oder quot homines, 
tot sententieae (so viele Meinungen wie Leute) wiedergegeben. Swedenborgs Version lautet 
quot capita, tot animi (so viele Menschen, so viele Charaktere). Der Sinn ist in jeden Fall der 
gleiche: Es gibt so viele Meinungen wie es Menschen gibt, die eine haben können. [JSR] 
WCR 32(3)e (NCE 1-129). Diese Aussage spiegelt den weit verbreiteten Glauben der damali-
gen Zeit wider, dass alle Tiere am Anfang erschaffen wurden und seither fortbestehen. Nichts-
destoweniger ist in einem späteren Abschnitt und an anderer Stelle eine etwas andere Vorstel-
lung zu finden, nämlich dass gefährliche Tiere wie Krokodile, Leoparden, Wölfe, Ratten und 
giftige Schlagen nicht Teil der Schöpfung waren, sondern erst später entstanden (siehe WCR 
78(5), GLW 336, OE 1201(3)). [JSR] 
WCR 32(3)f (NCE 1-130). Swedenborgs Verweis auf »mehrere« Erdbälle ist eine Untertrei-
bung. Über einen 20 Jahre langen Zeitraum unkontrollierter Vermehrung würde eine einzige 
Pflanze, die auf einem Quadratzoll (entspricht ca. 6,4 Quadratzentimetern) wächst und jedes 
Jahr 100 Samen trägt, eine ausreichende Anzahl von Pflanzen hervorbringen, um 1022 (zehn 
Trilliarden) Planeten der Größe der Erde zu bedecken. [JSR] 
WCR 32(5)g (NCE 1-131). Es gibt vor Swedenborg eine lange westliche Tradition des Glau-
bens an viele Welten und viele Sonnensysteme, angefangen bei den klassischen Denkern. 
Anaximander von Milet (um 610 - 547 v. Chr.) ist vielleicht der bekannteste Denker, der lehrte, 
dass es eine unendliche Anzahl von Welten gibt. Aristoteles lieferte hingegen in Über den Him-
mel 270b basierend auf der Vorstellung, dass es nur einen Schwerpunkt geben kann, ein stich-
haltiges Argument dafür, dass das unsrige das einzige Weltsystem ist. Mittelalterliche christli-
che Theologen konnten diese aristotelische Lehre nicht akzeptieren, da sie Gott, dem Unendli-
chen und Ewigen, eine Grenze setzte, was einer der Gründe war, weswegen Aristoteles‘ Philosophie 
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anfangs bei der Kirche in Ungnade war. Eine wichtige Frage für diese Denker war: Wie kann 
sich Gottes Gnade auf diese unendlich vielen Welten erstrecken? Der jüdische Denker Chasdaj 
Crescas (1340-1410), ein Gegner des Aristotelismus, war unter nachfolgenden christlichen 
Denkern wie Nikolaus von Kues (1401-1464), Marsilio Ficino (1433-1499), Giovanni Pico della 
Mirandola (1463-1494) und Giordano Bruno (1548-1600) sehr einflussreich. Siehe WOLFSON 
1971, 117-118, 214-217, 472-476 und HARVEY 1998, 8-18. Crescas zitierte die talmudische 
Lehre, dass Gott über 18.000 Welten herrscht, und er spekulierte, dass es in der Tat unendlich 
viele Welten sein könnten, jede mit ihrem eigenen Schwerpunkt. Der berüchtigtste der Denker, 
die die »Unendliche-Welten«-Theorie vertraten, war Giordano Bruno, der kein Wissenschaft-
ler war und der die neue kopernikanische Astronomie nur wenig verstand. In seinem Werk De 
l’infinito universo e mondi (Über das Unendliche, das Universum und die Welten) aus dem 
Jahr 1584 legte er das Argument dar, dass das Universum unendlich ist, dass es eine unendliche 
Anzahl von Welten beinhaltet und dass all diese Welten von intelligenten Wesen bewohnt sind. 
Diese Häresie brachte ihm schließlich neun Jahre Folter durch die Inquisition ein und führte 
letztlich zum Tod auf dem Scheiterhaufen im Jahr 1600 (GREENBERG 1950, 56-65, SINGER 1968, 
ARMITAGE 1948). Siehe auch NCE-Anmerkung 1-57. [GMC] 
WCR 32(5)h (NCE 1-132). Swedenborg bezieht sich hier auf sein Werk Erdkörper im Weltall 
aus dem Jahr 1758. Sowohl in jenem Werk (EW 127-129) als auch weiter hinten im vorliegen-
den Werk (WCR 64) sowie in HH 192 macht er geltend, dass er mittels nicht-körperlichen 
Reisens andere Planeten besuchen und mit deren Bewohnern kommunizieren konnte. Die Vor-
stellung von Leben auf anderen Planeten verbreitete sich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts. Mehr zu diesem Thema und dazu, wie Swedenborgs Ansicht zu Leben auf anderen Pla-
neten im Verhältnis zu anderen Vorstellungen seiner Zeit steht, unter CROWE 1986. [JSR] 
WCR 32(8)i (NCE 1-133). Dies scheint eine spezifische swedenborgianische Vorstellung zu 
sein, die von Swedenborgs Kosmogonietheorien herrührt (vergleiche GLW 176-178, 183). Er 
entlehnt sicherlich Terminologie aus der früheren wissenschaftlichen Tradition, wie die Vor-
stellungen, dass die Luft die Atmosphäre ist, die den Planeten am nächsten umgibt, und dass 
der Äther die verdünnte Substanz über der Luft ist, aber das Konzept einer »Aura« als die dünn-
ste Atmosphäre ist in jener Tradition nicht auffällig. Mehr zum Äther unter NCE-Anmerkung 
1-116. [GMC] 
WCR 33a (NCE 1-134). Dies könnte ein Verweis auf den griechischen Philosophen und Ma-
thematiker Zenon von Elea (um 495 - um 430 v. Chr.) sein, der lehrte, dass jede Größe in eine 
unendliche Zahl von Größen teilbar ist (siehe SIMPLIKIOS In Aristotelis de Physica Commen-
tarii 139-141), und bei dessen berühmtem Paradox es um die unendliche Unterteilung des 
Raums geht. Andererseits könnte es ein Verweis auf die aristotelische Sichtweise in der uralten 
Debatte zwischen jenen sein, die sich für die »Atomhypothese« aussprachen, also die Ansicht, 
dass Materie nicht in kleinere Einheiten als unteilbare Atome unterteilt werden kann, und je-
nen, die sich für die Vorstellung der unendlichen Teilbarkeit aussprachen, siehe KENYON 1994. 
[GMC, JSR] 
WCR 33b (NCE 1-135). Johannes Calvin (1509-1564) und Ulrich Zwingli glaubten an das 
Prinzip, dass das Endliche nicht das Unendliche enthalten kann (finitum non capax infiniti), 
insbesondere in Bezug auf die Vorstellung, dass die unendliche Göttlichkeit des Sohns im end-
lichen Brot und Wein der christlichen Kommunion enthalten sei. Das Prinzip wurde von Lu-
ther abgelehnt. Siehe Erörterung in NCE-Anmerkung 1-275, siehe auch NCE-Anmerkung 1-
245. Es ist bemerkenswert, dass Swedenborg den Ausdruck hier nicht mit dem lutherischen 
Verständnis von der Kommunion in Verbindung setzt. Das Prinzip taucht in einer ähnlichen 
Erörterung des Unendlichen und des Ewigen in HG 340(2) auf. Für eine sehr alte Formulierung 
einer ähnlichen Vorstellung siehe ARISTOTELES Physik 266a: »Daß aber überhaupt nicht kann 
einer begrenzten Ausdehnung eine unbegrenzte Kraft sein, erhellt aus diesem.« [JSR, SS] 
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WCR 33c (NCE 1-136). In der Erstausgabe sind die Worte »meine Werke« hier in Kapitälchen 
gedruckt, als wären sie ein Titel. Forscher waren über diesen Verweis verwundert und haben 
drei Kandidaten identifiziert, die als Werke in Frage kommen könnten: (1) Principia Rerum 
naturalium (1734), Teil eines mehrbändigen Werks und möglicherweise in Verbindung mit De 
Infinito (1734) zu sehen, einem anderen kleinen Werk, das zur selben Zeit veröffentlicht wurde 
(ACTON 1995, 43-44); (2) De Cultu et Amore Dei (1745), welches insofern als »Werke« im Plu-
ral zählen könnte, als es in zwei separaten Teilen veröffentlicht wurde (GORMAN 1885, viii-ix); 
und (3) Die göttliche Liebe und Weisheit (1763) und Die Wechselwirkung zwischen Seele 
und Körper (1769). In der Tat entspricht diese Beschreibung von Gott, der seine Unendlichkeit 
in Substanzen begrenzt und letztlich inerte Elemente bildet, weitgehend Teil 4 von Die göttli-
che Liebe und Weisheit, insbesondere GLW 290-295, 300, 302-304, und dem gesamten Werk 
Die Wechselwirkung zwischen Seele und Körper (siehe die praktische Zusammenfassung in 
SK 2). Außerdem werden beide Werke im vorherigen Absatz des Haupttextes hier zitiert. Somit 
könnte man seinen Verweis auf »meine Werke über die Schöpfung« als Bezug auf diese beiden 
Werke verstehen. Im Gegensatz dazu wird in Principia Rerum naturalium, De Infinito und 
De Cultu et Amore Dei die Mitwirkung der geistigen Sonne bei der Schöpfung nicht mit genau 
den Begriffen erörtert, die hier verwendet werden. Da jedoch Elemente dieser Darlegung in 
allen erwähnten Werken zu finden sind, hat Swedenborg sich vielleicht nicht auf ausschließlich 
einen einzigen der aufgezählten Kandidaten bezogen. In Principia Rerum naturalium, Teil 1, 
Kapitel 2, § 1 (= SWEDENBORG [1734], 1988a, 1:46) schreibt er zum Beispiel: »Das Endliche … 
hat seinen Ursprung im Unendlichen«. Sowohl in diesem Werk als auch in De Infinito kommt 
er zu dem Schluss, dass das »kleinste Natürliche« (welches wir heute vielleicht das erste oder 
elementarste physikalische Teilchen bzw. die erste oder elementarste Substanz nennen würden) 
»seinen Ursprung vom Unendlichen ab[leitet]« (De Infinito 4 = SWEDENBORG [1734], 1965, 
30). De Cultu et Amore Dei ist in eine komplexere Symbolik eingebettet, aber Swedenborg hält 
darin eindeutig am selben Prinzip fest, dass das Endliche aus dem Unendlichen stammt. Somit 
kann der Verweis auf »meine Werke über die Schöpfung« als Bezugnahme auf »all jene meiner 
Werke, in denen ich über die Schöpfung geschrieben habe,« gelesen werden. GORMAN 1885, 
vii-ix, sieht einen ähnlichen Verweis auf Swedenborgs prätheologische Werke in dem Ausdruck 
ex scriptis de inhabitatione ejus [mundi], »aus dem, was bezüglich der Bewohnung der Welt 
geschrieben wurde,« in SK 9. Für eine ausführliche Erörterung zu Swedenborgs Lehren über 
die Schöpfung siehe ODHNER 1964. Das Thema wurde auch in zu vielen Artikeln in The New 
Philosophy erörtert, um sie alle aufzulisten. Siehe auch LAMM [1915] 2000, 247-250. [JSR, SS] 
WCR 34(2)a (NCE 1-137). Der ursprüngliche Text dieses Absatzes scheint etwas unausgewo-
gen zu sein, aber die Gründe für diese Unausgeglichenheit sind nicht offensichtlich. Es gibt ein 
Gleichnis für die Dinge, die die zweite und dritte Gruppe lieben, und ein weiteres Gleichnis für 
die Beschaffenheit ihres Verstandes. Im Fall der ersten Gruppe gibt es jedoch nur ein Gleichnis, 
das sich auf die Dinge bezieht, die sie liebt. Es gibt kein Gleichnis für die Beschaffenheit ihres 
Verstandes. [JSR] 
WCR 34(3)b (NCE 1-138). Die englische Übersetzung hat »into translucent glass or parch-
ment« für »in vitrum, aut in membranam transparentem«; sie bezieht das Adjektiv durchschei-
nend also auf Glas. Moderne Leser könnten aufgrund der Annahme, dass Glas im Allgemeinen 
so klar ist, dass es quasi unsichtbar ist, in die Irre geführt werden. Dies war in der Vergangenheit 
nicht der Fall. Glas wird an mehreren gleichartigen Stellen bei Swedenborg als dunkle Substanz 
verstanden (siehe GV 318, wo es ausdrücklich vitrum nigrum, »schwarzes Glas« genannt wird, 
sowie EL 233 und WCR 334, wo es mit schwarzem Stein ein Paar bildet). In anderen Fällen 
muss seine vollständige Transparenz mithilfe von Adjektiven wie purum (»rein«), pellucidum 
(»klar«) oder crystallinum (»kristallen«) spezifiziert werden, siehe insbesondere EL 103 und 
WCR 839, wo Fenster ausdrücklich als aus Kristallglas gemacht beschrieben werden. [SS] 
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WCR 34(3)c (NCE 1-139). Obwohl Swedenborg Satan gelegentlich beiläufig erwähnt, wie hier 
und am Ende von WCR 23, akzeptiert er in seiner Theologie eigentlich nicht die Existenz eines 
einzigen Teufels oder Satans als Gegenspieler zu Gott, siehe NCE-Anmerkung 1-18. [JSR] 
WCR 35(3)a (NCE 1-140). ACTON 1938, 9-15, zeigt auf, dass dieser »jemand« sich als ein An-
hänger der Theorie der Nebularhypothese vom Ursprung des Sonnensystems herausstellt (siehe 
NCE-Anmerkung 1-141). Der deutsche Philosoph Immanuel Kant stellte diese Theorie bereits 
1755 in seinem Buch Theorie des Himmels vor und die vorliegende Passage deutet darauf hin, 
dass Swedenborg die Theorie gut bekannt war. [SS] 
WCR 35(7)b (NCE 1-141). In seinen kosmologischen Werken hatte Swedenborg argumen-
tiert, dass die Planeten (»der Umkreis«) aus einer Explosion einer Kruste entstanden, die sich 
auf der Oberfläche der Sonne (»dem Mittelpunkt«) gebildet hatte, das heißt, dass der »Umkreis« 
aus »dem Mittelpunkt« stammt. Die Nebularhypothese über den Ursprung des Sonnensystems, 
die von Immanuel Kant vorgebracht wurde (siehe NCE-Anmerkung 1-140), besagte das Ge-
genteil: Ein Nebel oder eine Wolke aus kaltem Gas (»der Umkreis«) zog sich zusammen und 
bildete so die Planeten und schließlich die Sonne (»den Mittelpunkt«). Der Gelehrte, der in 
dieser Denkwürdigkeit beschrieben wird, wagt es nicht, offen seine eigene geschätzte Kant-ähn-
liche Theorie zu verfechten, die besagt, »dass schon vor der Sonne etwas da war«, das heißt der 
Nebel, und »dass dies von selbst in eine Ordnung … zusammenfloss«, das heißt sich verband, 
um die Sonne zu bilden. Es ist bemerkenswert, dass Swedenborg zwar manchmal als der Urhe-
ber der Nebularhypothese gesehen wird (siehe zum Beispiel LACHIÈZE-REY und LUMINET 2001, 
151), er sich hier aber entschieden davon distanziert. Davon abgesehen sollte jedoch auch be-
achtet werden, dass die Auseinandersetzung bei Swedenborgs Behandlung in diesem Abschnitt 
eine philosophische und theologische Bedeutung bekommt, die über einen reinen Wettstreit 
zwischen kosmologischen Theorien hinausgeht. Sie steht insbesondere für eine Widerlegung 
des Glaubens, dass der Ursprung des Universums in der Natur zu finden ist, oder (allgemein 
gesagt) dass Wirkung Ursache schafft. Die Verschachtelung und Verwebung von Symbolen ist 
sehr komplex. Für eine ausführlichere Erörterung der kosmologischen Aspekte dieser Passage 
siehe ACTON 1938, 9-15. Zu Swedenborgs frühen kosmologischen Theorien siehe Principia 
Rerum naturalium Teil 3, Kapitel 4 (= Swedenborg [1734] 1988a, 1:251-272) und De Cultu et 
Amore Dei 9-11. [SS] 
WCR 35(8)c (NCE 1-142). Der lateinische Ausdruck, der hier mit »das Bestehen ist ein fort-
währendes Entstehen« übersetzt wurde, war eine typische theologische Maxime (siehe HG 
3483(2), 508(3), siehe auch EL 380(8) und SK 4). Swedenborg baute häufig darauf auf (siehe 
WCR 46 und 224(1); HG 775(2), 3648, 4322, 4523(3), 5116(3), 5377, 6040(1), 6482, 9502, 9847, 
10076(5), 10152(3), 10252(3), 10266; HH 106, 303; GLW 152; SK 9(1)). Die Vorstellung wird 
in Teil 5 der Abhandlung über die Methode von Descartes als Binsenweisheit bezeichnet: »Aber 
es ist gewiss und eine auch bereits unter den Theologen geläufige Meinung, dass die erhaltende 
Tätigkeit Gottes ganz dieselbe ist wie seine schaffende.« (DESCARTES [1637] 1952a, 55). An an-
derer Stelle liefert Descartes diese Erklärung: »Die gegenwärtige Zeit hängt nicht von der vor-
hergegangenen ab; deshalb bedarf es keiner geringeren Ursache zur Erhaltung einer Sache als 
zu ihrer ersten Hervorbringung.« (DESCARTES [1641] 1952b, 131). Der katholische Philosoph 
Thomas von Aquin (1224 oder 1225-1274) macht eine ähnliche Aussage über alle »Kreaturen«, 
das heißt alle geschaffenen Dinge: »Denn das Sein jeder beliebigen Kreatur hängt von Gott ab, 
so zwar, dass letztere auch nicht für einen Augenblick bestehen, sondern zu Nichts werden 
müsste; wenn Gott sie nicht im Sein bewahrte« (Summa Theologiae 1:104:1). Als Beleg für 
diesen Standpunkt zitiert Thomas von Aquin wiederum einen anderen Kirchenvater, Gregor 
den Großen (540-604), insbesondere seine Moralia in Job 16:37. Er denkt wahrscheinlich an 
folgende Aussage Gregors dort: »Alle Dinge existieren in ihm [Gott]. ... Nichts Erschaffenes 
kann aus sich selbst weder existieren noch sich bewegen.« Die scholastische Theorie der ewigen 
Schöpfung wird auch von dem anglo-irischen Philosophen George Berkeley (1685–1753) in 



Wahre Christliche Religion 334 

dessen Werk The Principles of Human Knowledge (BERKELEY [1710] 1952, §46) erörtert. Es 
sollte vielleicht betont werden, dass die Vorstellung der fortlaufenden Neuschöpfung des Uni-
versums per Definition jenseits jeglicher modernen Wissenschaften ist, wohingegen sie aus 
Swedenborgs Sicht als wissenschaftlicher Grundsatz angenommen werden kann. Mit anderen 
Worten: Zusammen mit anderen Aspekten des swedenborgianischen Prinzips des göttlichen 
Einflusses unterscheidet sie sich radikal von typischen modernen Annahmen über die Funkti-
onsweise des Universums. [JSR, SS] 
WCR 35(10)d (NCE 1-143). Die Erwähnung von zwei Mittelpunkten und zwei Umkreisen 
hier bezieht sich auf »Leben« und »Natur« als zwei getrennte Welten, eine geistig, eine physisch. 
[JSR] 
WCR 37(3)a (NCE 1-144). Hier und in WCR 41(3) kehrt Swedenborg ein Muster um, das 
generell in seinen vorherigen theologischen Werken gilt. In seinem Werk über die Ehe, das er 
drei Jahre früher veröffentlicht hatte, werden Frauen im Allgemeinen mit Willen und Liebe in 
Verbindung gebracht, während Männer mit Verstand und Weisheit assoziiert werden (EL 33, 
91, 160, 187, 218(2), 296(1)). Hier und in WCR 41(3) ist die Entsprechung umgekehrt (siehe 
auch WCR 377, wo die mit der Liebe assoziierten Begriffe »Nächstenliebe« und »Gutes« die 
Vaterrolle spielen und die mit der Weisheit assoziierten Begriffe »Glaube« und »Wahres« die 
Mutterrolle). Stellen in anderen Werken verbinden jedoch diese beiden Sichtweisen und deuten 
an, wie beide gleichzeitig wahr sein könnten: Eine erklärt, dass Männer innerlich Formen der 
Liebe sind aber äußerlich Formen der Weisheit und Frauen innerlich Formen der Weisheit aber 
äußerlich Formen der Liebe (EL 32). Die andere legt nahe, dass die Beziehung von Liebe und 
Weisheit zu Mann und Frau im sogenannten himmlischen Reich des Herrn das Gegenteil zu 
der Beziehung im sogenannten geistigen Reich des Herrn ist (HG 8994(4)). [JSR] 
WCR 37(3)b (NCE 1-145). Ebenso wie Swedenborg Tiere auf eine Weise kategorisiert, die 
modernen Lesern fremd ist (siehe NCE-Anmerkungen 1-129 and 1-159), so teilt er auch Vögel 
in zwei Grundarten ein: Vögel, die tagsüber aktiv sind, und Vögel, die nur abends oder nachts 
aktiv sind. Letztere Gruppe umfasst für ihn auch Tiere wie Fledermäuse, die man inzwischen 
nicht mehr zu den Vögeln zählt (siehe auch WCR 332(2); GV 167). In Swedenborgs Theologie 
haben Vögel, die abends oder nachts sehen und somit fliegen können, eine sehr finstere Kon-
notation. [JSR] 
WCR 38(2)a (NCE 1-146). Swedenborg bezieht sich hier auf das Land Kanaan als der üppige 
und grüne Ort zu biblischen Zeiten, »ein Land, wo Milch und Honig fließen« (2Mose 3,8). [JSR] 
WCR 38(2)b (NCE 1-147). Zu Swedenborgs Zeit war eine »Hydra« jede Furcht einflößende 
Schlange oder jedes Schrecken erregende Reptil. Eine »Feuerschlange« war eine Schlange, von 
deren Biss man glaubte, dass er zum Tod durch Anschwellen führte. [JSR] 
WCR 38(3)c (NCE 1-148). Für eine detailliertere Erörterung dieser Bündel, wobei Nervenfas-
zikel als Beispiel dienen, siehe WCR 351. [JSR] 
WCR 40a (NCE 1-149). Das Motiv eines Irrlichtes kommt in Swedenborgs Theologie häufig 
vor. Der lateinische Begriff dafür ist hier lumen fatuum (»närrischer Lichtschein«). An anderer 
Stelle kommt es unter den Bezeichnungen lux fatuus oder ignis fatuus (»närrisches Licht« und 
»närrisches Feuer«) vor. Lux fatuus wird in WCR 42; 61; 69(1); 94; 155; 162(2–3); 176; 334(4), 
334(8); 335(1); 339(2); 346, 385(3), 758 sowie 759 erwähnt und ignis fatuus in WCR 110(1) und 
590. Lumen fatuum, lux fatuus und ignis fatuus waren die »Gespenster-« oder »Spuklichter«, 
von denen manche glaubten, dass sie Vorboten des Todes waren. Es gibt viele volkstümliche 
Traditionen, in denen die Lichter mit den Geistern der Toten in Verbindung gebracht werden, 
und von solchen Lichtern wird oft auf oder in der Nähe von Schlachtfeldern berichtet, wo be-
kanntermaßen viele Menschen auf einmal gestorben waren. Diese mysteriösen Lichter erschie-
nen oft in Sümpfen aber gelegentlich auch über normalem Gelände. Die übliche Erklärung ist, 
dass sie - zumindest im Fall von Sümpfen - durch Sumpfgase entstehen, die sich selbst entzünden. 
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Es scheint am wahrscheinlichsten, dass dies die Erklärung ist, die Swedenborg bekannt war, 
siehe WCR 385(3). Siehe ROSS 1986, 10; LANG 1901, 343-344; NEWELL 1904, 39-60. [GMC, JSR] 
WCR 41(2)a (NCE 1-150). Zu »Umbildung« und »Wiedergeburt«, zwei Phasen der Verwand-
lung des Menschen von einem irdischen oder höllischen Wesen in ein himmlisches, siehe Ka-
pitel 10 (WCR 571-625). [JSR] 
WCR 41(2)b (NCE 1-151). Sowohl »Luzifer« als auch »der Drache« sind biblische Anspielun-
gen auf den Teufel. Zu Luzifer siehe Jes 14,12. Zum Drachen als Teufel und Satan siehe Offb 
20,2. Der Drache spielt auch in Offb 12 und 13 eine wichtige Rolle. Zur Haltung von Sweden-
borgs Theologie zum Teufel siehe NCE-Anmerkung 1-18. [JSR] 
WCR 42a (NCE 1-152). Die lateinischen Begriffe, die hier mit »Adoleszenz« und »frühes Er-
wachsenenalter« übersetzt wurden, pueritia und adolescentia, wurden in früheren deutschen 
Versionen von Swedenborgs Werken häufig falsch übersetzt. Sie wurden als »Knabenalter« und 
»Jünglingsalter« wiedergegeben, aber Swedenborg macht die Abgrenzung zwischen diesen 
Phasen deutlich: Pueritia dauert bis zum 20. Lebensjahr und wird von adolescentia gefolgt (HG 
10225), welche also in den Zwanzigern beginnen würde. [JSR]  
WCR 43(2)a (NCE 1-153). »Michael« (Offb 12,7) und »Gabriel« (Dan 8,16; 9,21; Lk 1,19, 26) 
sind Engel, die namentlich in der Bibel genannt werden, siehe NCE-Anmerkung 1-464. 
Zum »Teufel« und »Satan« siehe NCE-Anmerkung 1-18. [JSR] 
WCR 43(2)b (NCE 1-154). Das lateinische Wort, das hier mit »Menschen« übersetzt wurde, 
ist subjectis, wörtlich »Subjekte«. In der philosophischen Terminologie der damaligen Zeit be-
zeichnete »Subjekte« denkende Wesen und »Objekte« nicht-denkende Wesen. [JSR] 
WCR 44a (NCE 1-155). Die Anthropomorphisierung sowohl von Tieren als auch von Pflan-
zen (HELANDER 2004, 443-444) war ein typisches literarisches Stilmittel in der neulateinischen 
Literatur Schwedens zu Swedenborgs Zeit. [JSR] 
WCR 45a (NCE 1-156). Es ist wichtig anzumerken, dass dies Beschreibungen der Dinge sind, 
wie sie im Licht des Himmels erscheinen, welches Swedenborg auch als »das Licht der Wahr-
heit« (WCR 186) bezeichnet. An anderer Stelle erklärt er, dass die Dinge im schwachen, trüge-
rischen Licht der Hölle angenehmer und normaler für die Geister dort aussehen (WCR 
281(12)). [JSR] 
WCR 46a (NCE 1-157). Die »Endursache« (causa finalis) ist eine von vier Hauptkategorien 
von Ursachen, die von Aristoteles in Physik 194b-195b eingeführt wurden. Sie ist das Äquiva-
lent zum Zweck, zu dem etwas existiert oder geschaffen wird. »Mittelursachen« (causae mediae) 
sind dann also Methoden oder Mittel, um die Endursache oder den Zweck zu erreichen. (Für 
eine ausführlichere Erörterung siehe NCE-Anmerkung 1-576.) [JSR] 
WCR 48(1)a (NCE 1-158). Vergleiche EO 875(1), eine andere Denkwürdigkeit, die mit einem 
Gespräch zwischen einem Engel aus dem Osten des Himmels und einem Engel aus dem Süden 
beginnt. [JSR] 
WCR 48(2)b (NCE 1-159). Schon von einem frühen Zeitalter an gab es in Westeuropa den 
Glauben, den Swedenborg teilte, dass alle Mineralien, Pflanzen und Tiere in ihren jeweiligen 
Reichen und sogar innerhalb einzelner Kategorien innerhalb dieser Reiche in einer Hierarchie 
angeordnet waren. Dieses hierarchische Weltsystem ist als die Große Kette der Wesen bekannt. 
Die klassische Veröffentlichung zu diesem Thema ist LOVEJOY 1960b. Dort wird »Die große 
Kette der Wesen« als »der heilige Ausdruck des 18. Jahrhunderts« bezeichnet, obwohl einige 
Denker der Aufklärung wie schon der französische Philosoph René Descartes (LOVEJOY 1960b, 
188) und später Voltaire die Vorstellung ablehnten (VOLTAIRE [1764] 1962, 163-166 [un-
ter »Große Kette der Wesen«]). Der englische Schriftsteller Sir Thomas Elyot (1490?-1546) ver-
anschaulicht diesen Glauben:  
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»Betrachtet die Ordnung, die Gott insgemein unter all seinen Geschöpfen gesetzt hat, mit den 
untersten und niedersten beginnend und dann aufsteigend. Er schuf nicht nur Kräuter, die Erde 
zu schmücken, sondern auch Bäume von höherem Wuchs als die Kräuter und bei beiden wie-
der die Grade der Eigenschaften. Einige sind anmutig zu schauen, andere gesund und heilkräf-
tig, manche brauchbar und nutzbringend. Gleichermaßen sind von den Vögeln, Tieren und 
Fischen einige gut zur Ernährung des Menschen, einige führen Dinge bei sich, die dienlich sind 
zu mancherlei Gebrauch. Andere eignen sich zu Dienstleistung und Arbeit, manche besitzen 
nur Kraft und Wildheit, viele sowohl Stärke als auch Brauchbarkeit, einige wieder dienen der 
Kurzweil. Keins von ihnen hat all diese Eigenschaften, wenige haben sie zum größten Teil oder 
viele davon, besonders Schönheit, Kraft und Nützlichkeit. Wo aber eins sich befindet, das viele 
von besagten Eigenschaften hat, wird es höher geachtet als all die anderen, und an dieser Schät-
zung zeigt sich deutlich die Einordnung nach Stelle oder Rang an ihm. Es hat also jede Art von 
Bäumen, Kräutern, Vögeln, Tieren und Fischen außer der Verschiedenheit ihrer Formen, ... 
eine besondere Bestimmung, die ihr zugewiesen ist von Gott, ihrem Schöpfer. An jedem Ding 
also ist Ordnung, und ohne die kann nichts dauern oder bestehen. Und nichts kann man Ord-
nung nennen, was nicht Rangunterschiede in sich trüge nach hoch und niedrig und je nach 
Verdienst oder Ansehen des der Ordnung unterliegenden Gegenstandes.« (ELYOT [1531] 1907, 4) 
Falken mit ihren langen Flügeln wurden zum Beispiel als edel angesehen, während Habichte 
und Sperber aufgrund ihrer kurzen Flügel als unedel galten. Siehe auch Unterabschnitt 13 der 
vorliegenden Passage, wo diese Einteilung auf verschiedene Arten von Samen angewandt wird, 
sowie WCR 94 und NCE-Anmerkung 1-249. Für eine ausführliche Erörterung dieses Glaubens 
an Ordnung und Grade, wie er im elisabethanischen Zeitalter aufkam, siehe TILLYARD 1959. 
[JSR, SS] 
WCR 48(8)c (NCE 1-160). Im Zeitalter der Aufklärung gab es ein enormes Interesse an der 
Frage, in welchem Ausmaß den Menschen Wissen angeboren war, siehe die Erörterung in 
NCE-Anmerkung 1-549. Denker der damaligen Zeit waren entschlossen, die Frage auf empiri-
sche Weise zu beantworten, indem sie entweder direkt oder indirekt das Verhalten von 
Wolfskindern studierten - jenen, denen von Geburt an menschlicher Kontakt vorenthalten 
wurde oder zumindest für einen gewissen Zeitraum während ihrer Kindheit. Swedenborgs an-
geheirateter Cousin, der Taxonom Karl von Linné (1707-1778), erstellte eine gesamte Unter-
gattung Homo ferus (»wilder Mensch«) auf der Grundlage der Beweise, die solche Menschen 
wie der Wilde Peter von Hameln (1713?-1785) und Marie-Angélique Memmie LeBlanc (1711?-
1775) lieferten. Die hier beschriebenen Eigenschaften - zum Beispiel die Unfähigkeit zu spre-
chen, mangelnde Kenntnisse über für den Menschen verträgliche Nahrung, Desinteresse am 
anderen Geschlecht - wurden von diesen wilden Menschen berichtet. Die Reaktion der euro-
päischen Wissenschaftler auf diese Menschen wird in DOUTHWAITE 2002, 21-69 beschrieben, 
siehe insbesondere Seite 32. Die aus diesen Studien gezogenen Schlussfolgerungen und verur-
sachten Befürchtungen spiegelten die Werte und Sorgen der damaligen Zeit wider. Zu 
Wolfskindern im Allgemeinen siehe CANDLAND 1993. [SS] 
WCR 48(8)d (NCE 1-161). Für Stellen, die erklären, was Swedenborg mit »körperlich« (cor-
poreus) meint, siehe WCR 381(1), 402. [JSR] 
WCR 48(9)e (NCE 1-162). In einer Denkwürdigkeit ein bisschen weiter hinten im vorliegen-
den Werk erfährt Swedenborg, dass die Tiere, die in der geistigen Welt zu sehen sind, Abbilder 
der Gefühle der Menschen sind, die sich in der Nähe befinden (WCR 78(1-2)). [JSR] 
NCE 1-163. Ausgelassen. 
WCR 48(20)f (NCE 1-164). Diese Beschreibung entspricht antiken griechisch-römischen Bil-
dern des Götterboten, der auch als Hermes und Merkur bekannt ist. Siehe KERÉNYI 1986 für 
eine allgemeine Quelle zu Hermes. [JSR, SS] 
WCR 49a (NCE 1-165). Zum Begriff »Ordnung« (ordo) siehe NCE-Anmerkung 13. [JSR]  
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WCR 53a (NCE 1-166). Die lateinischen Wörter für »Substanz« und »bestehen« in diesem 
Satz sind ein Substantiv und ein Verb mit derselben Wurzel. Sie werden hier im philosophi-
schen Sinne von »(ein Ding, das) eine separate oder unabhängige Existenz hat« gebraucht. Siehe 
auch WCR 17(3) und NCE-Anmerkung 1-82. [JSR] 
WCR 53b (NCE 1-167). Zu höllischen Pflanzen und Tieren sowie zur Hölle selbst, die nach 
der Schöpfung entstanden, siehe WCR 78(5) und 490, siehe auch GLW 336 und OE 1201(3). 
[JSR] 
WCR 55a (NCE 1-168). Als Mitglied des schwedischen Ritterhauses hatte Swedenborg ein 
großes Interesse an Gesetzgebung im Wirtschaftsbereich und schrieb im Laufe seiner langen 
Karriere mehrere Memoranda zu diesem Thema. Ein Beispiel ist ins Englische übersetzt in AC-
TON 1948-1955, 537-544 zu finden. Es konnte ihm nicht entgangen sein, dass ein neuer Trend 
in der Wirtschaftstheorie, wenn auch nicht in der Praxis, in Westeuropa während der Aufklä-
rung war, dass die Gesetze, die den Handel bestimmten, flexibel und nicht einschränkend sein 
sollten. In diesem Zeitraum wurde der Merkantilismus, ein strenges Wirtschaftsprogramm, das 
das Gegenstück zum politischen Absolutismus darstellte, durch die Theorie infrage gestellt, die 
eines Tages als Laissez-faire oder Freihandel bekannt werden würde. Insbesondere in Frank-
reich lieferte François Quesnay (1694-1774) eine wirtschaftliche Analyse, die als Physiokratie 
(von der griechischen Wurzel mit der Bedeutung »Herrschaft der Natur«) bekannt ist. Die Phy-
siokraten waren der Meinung, dass den natürlichen Gesetzen des Handels freie Hand gelassen 
werden sollte und dass Einmischung durch den Staat beendet werden sollte. Es gelang ihnen 
tatsächlich, einige ihrer vorgeschlagenen Reformen in den 1760ern umzusetzen. Die scharfsin-
nigste und eloquenteste Theorie der Bewegung hin zum Laissez-faire wurde erst nach Sweden-
borgs Tod aufgestellt, als der Schotte Adam Smith (1723-1790) im Jahr 1776 sein Werk An 
Inquiry into the Nature and Causes of the Wealth of Nations veröffentlichte. Für kurze Über-
sichten zur Wirtschaftstheorie jener Zeit siehe ANDERSON 2000, 115 und KORS 2003, 2:77-79. 
Für mehr Einzelheiten siehe DUMONT 1977, 40-108 sowie ROLL 1961, 54-198 und für eine ab-
schließende Behandlung siehe SCHUMPETER 1954, 73-376. [SS]  
WCR 58a (NCE 1-169). Siehe Luthers Kritik an dieser Art von Aussage in NCE-Anmerkung 
1-171. [SS] 
WCR 58b (NCE 1-170). Weiter oben in diesem Absatz, wo Menschen-Bock und Menschen-
Schaf erwähnt werden, deutet Swedenborg an, dass der Glaube seiner Zeit einem Gleichnis im 
Neuen Testament (Mt 25,31-46) widerspricht. In diesem Gleichnis spricht der Menschensohn 
Urteil und trennt Menschen voneinander, wie ein Hirte Schafe von Böcken trennt. Zu seiner 
Rechten platziert er die Schafe, oder die Gerechten, die andere gut behandelt haben und somit 
ewiges Leben erhalten. Zu seiner Linken hingegen platziert er die Böcke, oder die Ungerechten, 
die andere nicht gut behandelt haben und somit ewige Strafe erhalten. Hier und an mehreren 
anderen Stellen haben Böcke eine negative Konnotation (WCR 72(1), 72(3); 74(5); 95; 113(4); 
316 und 328), wohingegen sie an noch anderen Stellen mit dem Guten assoziiert werden (WCR 
78(1); 200(2); 388(1), 388(3); 431(2) und 448). Am Ende des Absatzes stellt Swedenborg auf 
ähnliche Weise eine menschliche Taube einem menschlichen Uhu gegenüber. Tauben waren 
schon seit Langem ein Symbol für Milde und Sanftmütigkeit. In Swedenborgs Werken werden 
Eulen und Uhus, insbesondere Ohreulen und Kreischeulen, generell als wild und höllisch dar-
gestellt (siehe zum Beispiel WCR 78(5)). [JSR] 
WCR 58c (NCE 1-171). Dieser Absatz ist voller biblischer Anspielungen. Die Erwähnung von 
Adam, der die Frucht isst, spielt auf 1Mose 3,6 an, die Tötung Abels durch Kain auf 1Mose 4,8, 
Davids Volksschätzung auf 2Sam 24,1-10, die Errichtung von Anbetungsstätten für Götzenbil-
der durch Salomon auf 1Kön 11,7-8 und die Tempelschändung durch die Könige von Juda und 
Israel auf 2Kön 16,8.14; 17-18; 18,15-16 sowie 2Chr 26,16-19. Hier verwendet Swedenborg ein 
Standardargument, das Deisten gegen das Christentum vorgebracht haben (siehe NCE-Anmerkung 
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1-46), für seine eigenen Zwecke, nämlich: »Wenn Gott allmächtig ist, warum lässt er zu, dass 
jemand in die Verdammnis fällt?« Es ist jedoch wichtig, zwischen Swedenborgs Gebrauch die-
ses Arguments und dem der Deisten zu unterscheiden. Obwohl Letztere im Allgemeinen auch 
an Gott glaubten, legten sie dieses Argument dar, um schriftliche Offenbarungen und die Vor-
stellung von Gottes Einmischung in Angelegenheiten der Menschen infrage zu stellen und so-
gar zu verspotten (KORS 2003, 1:338-339). Für Beispiele solchen Spottes siehe Voltaires Philo-
sophisches Wörterbuch unter »Geschichte der jüdischen Könige und Chroniken« und »Mo-
ses« (= VOLTAIRE [1764] 1962, 306-307, 400-405). Ähnliche Kritik ist auch in dem viel verkauf-
ten Dictionnaire historique et critique des Fideisten Pierre Bayle (1647-1706) zu finden. Siehe 
zum Beispiel die Randnotizen zum Eintrag »David« (= BAYLE 1740, 2:254-255). Swedenborg 
stimmt zu, dass dieses Argument eine Absurdität aufzeigt, aber er sieht die Ursache für diese 
Absurdität nicht in den Offenbarungen, sondern im zeitgenössischen Verständnis von Gottes 
Allmacht. Schließlich sollte angemerkt werden, dass diese Art von Argumenten den zeitgenös-
sischen Lesern sowohl alter als auch neuer Theologie und Philosophie bekannt gewesen sein 
dürfte, siehe zum Beispiel den scharfen Kommentar in Luthers Tischreden (= LUTHER 1848) §§ 
66–67: 
»Wenn ein Mensch fragt: Warum lässt Gott zu, dass die Menschen verhärtet werden und in die 
ewige Verdammnis fallen? so soll er noch einmal fragen: Warum hat Gott seinen einzigen Sohn 
nicht verschont, sondern ihn für uns alle gegeben, um den schändlichen Tod am Kreuz zu ster-
ben, ein sichereres Zeichen seiner Liebe zu uns armen Menschen, als seines Zorns gegen uns. 
Solche Fragen können nicht besser gelöst und beantwortet werden als durch umgekehrte Fra-
gen. ... Darum lass sein guter Wille dir wohlgefällig sein, oh Mensch, und spekuliere nicht mit 
deinen teuflischen Fragen, deinem Warum und Wozu und rühre Gottes Worte und Werke an. 
Denn Gott, der Schöpfer aller Geschöpfe ist und alle Dinge nach seinem unergründlichen Wil-
len und seiner Weisheit ordnet, ist mit solchen Fragen nicht zufrieden. ... Wenn jemand fragte, 
wo Gott war, bevor der Himmel geschaffen wurde? ... Sagte ich: Er erschuf die Hölle für solch 
untätige, anmaßende, flatternde und wissbegierige Geister wie Sie.« 
Siehe auch Swedenborgs GT 4322. [JSR, SS] 
WCR 58d (NCE 1-172). Mit dem Ausdruck »die alten Heiden« bezieht Swedenborg sich hier 
auf die nicht-jüdischen Menschen der griechisch-römischen Welt. Siehe auch HG 4280(2). 
[JSR] 
WCR 58e (NCE 1-173). Swedenborg erwähnt hier vier Mythen aus den Metamorphosen von 
Ovid. An anderer Stelle führt Swedenborg dieses Werk als Beleg dafür an, dass antike Völker 
von Entsprechungen wussten (siehe sein unveröffentlichtes Manuskript Draft of »Sacred 
Scripture« [= SWEDENBORG 1997b] §7:3). Hier betont er jedoch die Irrealität und Absurdität 
dieser Mythen, um zeitgenössische Ansichten zur göttlichen Allmacht infrage zu stellen. Der 
Mythos von Deukalion und Pyrrha ist in Ovids Metamorphosen 1:313-415 zu finden, der My-
thos von Apollo und Daphne bei 1:452-567, der Mythos von Diana und dem Jäger (Aktaion) 
bei 3:138-252 und der Mythos der Frauen, die in Elstern verwandelt wurden, bei 5:671-676 im 
Zusammenhang von 5:294-678. Swedenborg ist ein kleiner Fehler bei der Beschreibung der 
letzten Fabel unterlaufen: Es waren in Wahrheit die neun Töchter des Pierus, die so verwandelt 
wurden. Die »Jungfrauen des Parnass« waren die neun Musen. Sie verursachten die Verwand-
lung. [JSR] 
WCR 59a. In der lateinischen Erstausgabe steht »apud Davidem« (bei David). Deswegen wird 
in der New Century Edition Psalm 104,2 (»der du dich hüllst in Licht wie in einen Mantel«) als 
Bezugstext genannt. Wahrscheinlicher ist jedoch die Annahme, dass hier ein Fehler vorliegt 
und »bei David« durch »bei Paulus« (oder »im Wort«, siehe WCR 176) ersetzt werden muss, 
denn der Text gleicht bis in den Wortlaut hinein 1Timotheus 6,16. [TN]  
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WCR 60a (NCE 1-174). Mit »Drüsen« meint Swedenborg hier das, was heute Gehirnzellen 
oder Neuronen genannt wird, Termini, die damals noch nicht existierten. Bevor er sich der 
Theologie zuwandte, hatte Swedenborg jahrelang Werke über die menschliche Anatomie stu-
diert und geschrieben. Er konzentrierte sich bei seinen Forschungen besonders auf das Gehirn, 
ein Bereich, in dem er mehrere Entdeckungen lange vor anderen Forschern auf diesem Gebiet 
machte, darunter die Funktionen der Großhirnrinde, des Gehirnbalken und der Hypophyse 
(siehe GROSS 1999, 429-445, für einen Überblick und weitere Literaturverweise). [GMC, JSR] 
WCR 63a (NCE 1-175). Die Idee einer »Pflanzenseele« gibt es bereits seit Aristoteles und Ga-
len. Eine Erörterung ihrer Rolle in der Biologie (wie sie damals verstanden wurde) war sicher-
lich Teil der Allgemeinbildung eines Intellektuellen wie Swedenborg. Die Vorstellung wurde 
zuerst von Aristoteles in De Anima 413a erörtert und dann von Galen im Rahmen medizini-
scher Betrachtungen in De naturalibus Facultatibus, Buch 1, weiterentwickelt. Geschöpfe ha-
ben verschiedene Arten und Kombinationen von Seele, je nach ihrem Rang in der Schöpfungs-
ordnung. Es gab drei Seelen: Pflanzenseele (oder »ernährende« Seele), Tierseele und vernünf-
tige Seele. Sie entsprachen (ungefähr) den drei Arten von »Geistern«, oder sehr feinen Flüssig-
keiten (siehe NCE-Anmerkung 1-467), von denen man glaubte, dass sie in den Körpern von 
Tieren zirkulierten und verschiedene Lebensfunktionen erfüllten. Die Pflanzenseele ist die Fä-
higkeit, die wir mit Pflanzen gemeinsam haben, nämlich das Vermögen unserer körperlichen 
Gewebe, Nährstoffe aus Essen zu gewinnen und wie von selbst zu wachsen. Die Tierseele ist 
unter anderem die Fähigkeit der eigenen Fortbewegung und der Wahrnehmung oder Sin-
nesempfindungen, die wir mit anderen Tierwesen gemeinsam haben. Die vernünftige Seele 
schließlich haben unter den geschaffenen Wesen nur die Menschen und sie ist die Grundlage 
für den menschlichen Verstand. Ein Wesen, welches eine vernünftige Seele besitzt, besitzt auch 
die zwei niedrigeren Seelen und könnte den Verstand nicht einsetzen, wenn die niedrigeren 
Seelen beeinträchtigt wären. Siehe auch NCE-Anmerkung 1-467. [GMC] 
WCR 63b (NCE 1-176). Für die Bedeutung von »ausgedehnt« siehe NCE-Anmerkung 1-115. 
[JSR] 
WCR 63c (NCE 1-177). Swedenborg bringt die ersten zwei Punkte in WCR 30 vor, aber erör-
tert nicht den dritten. Das einzige Vergleichbare ist WCR 6(2), wo die Heilige Schrift mit »der 
Fülle Gottes« verbunden ist, ein Ausdruck, der in Eph 3,19 vorkommt. [JSR]  
WCR 64a (NCE 1-178). Swedenborg sammelt seine Berichte dieser Erfahrungen in seinem aus 
dem Jahr 1758 stammenden Werk Erdkörper im Weltall. [JSR] 
WCR 64b (NCE 1-179). Die drei hier erwähnten Persönlichkeiten, Martin Luther, Johannes 
Calvin und Philipp Melanchthon, waren alle bedeutende protestantische Reformatoren. Luther 
und Calvin waren die Begründer der zwei Hauptzweige des protestantischen Christentums, 
welche üblicherweise dementsprechend lutherisch und calvinistisch genannt werden. Me-
lanchthon war ein Freund Luthers und der Autor der ersten systematischen Darstellungen der 
Reformationstheologie. Siehe auch WCR 796-799. [JSR] 
WCR 64c (NCE 1-180). Robert Smith (1689-1768), der Autor eines Buches über Optik, von 
dem bekannt ist, dass Swedenborg es gelesen hat (siehe Swedenborg 1976d, 473-477), erklärt 
dieses Prinzip wie folgt: »Und was ist die scheinbare Entfernung zwischen zwo Sachen, was sie 
auch für Lagen gegen einander haben, oder zwischen einer Sache und dem, der sie betrachtet, 
selbst, als die scheinbare Ausdehnung der mittleren Sachen? Da man nun selten eine Sache 
alleine sieht, ... so ist kein Zweifel, dass wir ihre Entfernung voneinander, und von uns selbst, 
nach den Begriffen schätzen, die wir von den Größen dieser mittleren Sachen haben.« (SMITH 
1738, 1:49). In De Inquirenda Veritate (Von der Erforschung der Wahrheit, zweite Auflage 
1691) macht der französische kartesianische Philosoph Nicolas Malebranche folgende Aussage: 
»Wenn ... ich einen Glockenturm in der Ferne sehe, sehe ich üblicherweise im selben Blickfeld 
eine Reihe von Feldern und Häusern dazwischen, aber weil ich aufgrund der Entfernung zu 
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diesen Feldern und Häusern urteile und dabei bemerke, dass der Glockenturm sogar noch wei-
ter weg ist als sie, halte ich den Glockenturm für weiter entfernt, größer und höher, als wenn 
ich ihn alleine gesehen hätte. Nichtsdestoweniger ist das Bild, das der Turm im Inneren meines 
Auges formt, dieselbe Größe, egal ob Felder und Häuser dazwischen liegen oder nicht« (MALE-
BRANCHE 1691, 41). [JSR] 
WCR 67a (NCE 1-181). Der Ausdruck »wirkende Ursache« hier ist ein Verweis auf die Kau-
salitätstheorie, die von Aristoteles und den mittelalterlichen scholastischen Philosophen ange-
nommen wurde. Sie ist eine der vier Hauptkategorien von Ursachen, die Aristoteles einführte 
(Physik 2:3). Die »wirkende Ursache« von etwas ist die Kraft oder das Agens, die es erzeugt. Zu 
anderen Arten von Ursachen siehe NCE-Anmerkung 1-576. [JSR] 
WCR 71(1)a (NCE 1-182). Wie oben in NCE-Anmerkung 1-21 erwähnt teilt Swedenborg die 
geistige Welt in drei Hauptgegenden ein, bei denen es sich in absteigender vertikaler Reihen-
folge um Himmel, Geisterwelt und Hölle handelt. Ihnen könnte eine vierte, die hier erwähnt 
wird, hinzugefügt werden: die »untere Erde«, eine tief liegende Gegend oberhalb der Hölle aber 
unterhalb der Geisterwelt. Dort befinden sich Menschen, die gestorben sind, aber noch nicht 
zu ihrem endgültigen Zuhause entweder im Himmel oder in der Hölle gegangen sind. Siehe 
auch HH 513, EO 845(2), HG 4728. Für weitere Denkwürdigkeiten, die Swedenborg in der un-
teren Erde erlebte, siehe WCR 332-334. Swedenborgs Beschreibungen vermitteln den Ein-
druck, dass sie eine Art unterirdische Welt oder unterirdisches Höhlensystem unterhalb der 
Geisterwelt ist. Hier öffnet sich eine Kluft, die Zugang zu ihr gewährt. In einer anderen Denk-
würdigkeit (WCR 332(1)) klettert Swedenborg eine Leiter hinunter, um dort hin zu gelangen. 
[JSR] 
WCR 71(1)b (NCE 1-183). Die Erwähnung der Fähigkeit eines bösen Geistes hier, seine Ge-
stalt in die eines Engels des Lichts zu verwandeln, ist eine Anspielung auf 2Kor 11,14: »Der 
Satan verstellt sich als Engel des Lichts.« [JSR] 
WCR 71(2)c (NCE 1-184). Die lateinischen Begriffe, die hier mit »Himmel im Kleinen« und 
»Welt im Kleinen« wiedergegeben worden sind, lauten micro-uranos und microcosmus, wört-
lich Mikrohimmel und Mikrowelt. Die Vorstellung eines Menschen als Miniaturwelt gibt es 
mindestens seit dem neuplatonischen Kommentator Macrobius Ambrosius Theodosius (spätes 
viertes Jahrhundert n. Chr.), der schrieb: »Naturphilosophen sagen, dass die Welt ein riesiger 
Mensch ist und dass der Mensch eine kleine Welt ist« (In Somnium Scipionis 2:12:11). Für 
Verweise zu dieser vom 15. bis ins 18. Jahrhundert weit verbreiteten Vorstellung siehe HELAN-
DER 2004, 434-444 und GATTI 2002, 368-372, 375-380. Micro-Uranos ist ein verwandter aber 
sehr viel seltenerer Terminus, der möglicherweise sogar von Swedenborg selbst geprägt wurde. 
[JSR] 
WCR 71(3)d (NCE 1-185). Swedenborg spielt hier auf zwei biblische Geschichten an: jene von 
Lots Frau, die auf ihrer Flucht vor Gottes Zerstörung von Sodom sehnsüchtig zurückblickte 
und die in der Folge zur Salzsäule erstarrte (1Mose 19,23), und jene des Götzenbildes von 
Dagon (1Sam 5,2-5). [JSR] 
NCE 1-186. Ausgelassen. 
NCE 1-187. Ausgelassen. 
WCR 71(4)e (NCE 1-188). Der Name »Schilfmeer« (mare Suph im lateinischen Original) ist 
eine biblische Anspielung auf das Gewässer, welches besser als das Rote Meer bekannt ist 
(2Mose 10,19). [JSR] 
WCR 72(1)a (NCE 1-189). Swedenborg bezieht sich hier auf eine langjährige Debatte unter 
Calvinisten über das Wesen der Sühne Christi und das Ausmaß der Prädestination. Die An-
hänger von Jacobus Arminius (1560-1609), die »Arminianer« genannt wurden, lehrten, dass 
Gott nur das Schicksal der Erlösten vorherbestimmt hatte, nicht das der Verdammten, dass 
Christus für alle gestorben war, nicht nur für die Auserwählten, und dass der menschliche Freie 
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Wille in der Lage ist, Gottes Gnade zu akzeptieren oder abzulehnen. Obwohl sie von einer Syn-
ode der holländischen Kirche 1618-1619 in Dordrecht verurteilt wurden, waren die Ideen des 
Arminianismus weiterhin sowohl im holländischen als auch im englischen Protestantismus 
von Bedeutung. Da er auf calvinistischen Prinzipien basierte, die von Lutheranern nicht vertre-
ten wurden, hat Swedenborg wohl hauptsächlich durch seine Reisen und seinen großen Be-
kanntenkreis in den Niederlanden und in England von der Kontroverse des Arminianismus 
erfahren. [RGE] 
WCR 72(1)b (NCE 1-190). Dieser Satz enthält mehrere biblische Anspielungen. Zu »Luzifer« 
und »den Drachen« siehe NCE-Anmerkung 1-151. Zu »Böcken« siehe Mt 25,31-33 und NCE-
Anmerkung 1-170. »Erzengel« werden in Jud 9 und 1Thess 4,16 erwähnt. [JSR] 
WCR 72(2)c (NCE 1-191). Die Beschreibung des Menschen als ein Stein oder Klotz in geisti-
gen Dingen ist eine Anspielung auf Luthers Worte, die im Konkordienbuch zitiert werden 
(siehe KOLB und WENGERT 2000, 548.20, 548-549.24), auch wenn der abfällige Vergleich mit 
Stein und Klotz letztlich auf Jer 2,27 zurückgeht. [JSR] 
WCR 72(2)d (NCE 1-192). Der »Streit um Kaisers Bart« gibt den lateinischen Ausdruck de 
lana caprina rixari sinngemäß wieder, wörtlich bedeutet er »über Ziegenwolle streiten«, das 
heißt über etwas Wertloses. Er kommt insbesondere bei dem römischen Dichter Horaz (65-8 
v. Chr.) vor, wahrscheinlich als ein Zitat eines bereits existierenden Sprichworts, siehe seine 
Episteln 1:18:15. Die weitere Verwendung als gängiges lateinisches Sprichwort kann mithilfe 
von zwei bedeutenderen Beispielen veranschaulicht werden: Der Renaissancegelehrte Erasmus 
(1466?-1536) zitiert es nebenbei im Vorwort zu seinem Moriae Encomium (Lob der Torheit) 
(ERASMUS 1511) und es war der Titel einer Satire vom berüchtigten Giacomo Casanova (1725-
1798), welche im Jahr nach der Wahren Christlichen Religion veröffentlicht wurde. Vergleiche 
WCR 335(2). [SS] 
WCR 72(3)e (NCE 1-193). Das »Strichlein« ist ein Verweis auf den kleinen Strich über jedem 
hebräischen Buchstaben. Es wurde üblicherweise mit »Tüpfelchen« übersetzt. Siehe auch WCR 
278. [JSR] 
WCR 73(1)a (NCE 1-194). Octavius Augustus (63 v. Chr. - 14 n. Chr.) und Nero (37-68 n. 
Chr.) waren römische Kaiser. Vermutlich spielt Swedenborg hier auf die allgemeinen Ein-
drücke ihrer unterschiedlichen Herangehensweisen an die Rolle des Obersten Machthabers an: 
Augustus' Schaffung von Frieden, Recht und Ordnung im Gegensatz zu Neros berüchtigter 
Grausamkeit und Verantwortungslosigkeit, darunter die Ermordung seiner Mutter und seiner 
Frau. [JSR] 
WCR 73(4)b (NCE 1-195). Cherubim in der Bibel waren überirdische, geflügelte, Ehrfurcht 
gebietende Figuren: die vier »Wesen«, die in Ez 1 und 10 beschrieben werden, die Wächter des 
Garten Eden (1Mose 3,24), die Cherubim, die über der Bundeslade in Gold gemeißelt waren 
(2Mose 25,18-21), sowie die Cherubim, die in die Vorhänge und Schleier der Stiftshütte genäht 
(2Mose 26,61) und in die Wände und Türen des großen Tempels in Jerusalem geschnitzt waren 
(1Kön 6,29.32.35). Swedenborg erwähnt ihre Fähigkeit, zu fliegen, und zitiert die Bibel, wo 
steht, dass Jehovah auf ihnen sitzt und reitet (Ps 18,11;  80,2; 99,1). Er beschreibt, dass ihre 
Funktion und ihre Bedeutung mit Schutz zu tun haben, siehe WCR 260. Hier und in WCR 
134(5) erscheinen sie am Ende einer Denkwürdigkeit. [JSR] 
WCR 74(1)a (NCE 1-196). Die Verweise auf verschiedene Gesellschaftsschichten und ver-
schiedene Arten von Hüten hier scheinen Anspielungen auf die damalige schwedische Politik 
zu sein. Die Erwähnung eines Klerus und anderer Gesellschaftsschichten erinnern an die Struk-
tur des schwedischen Parlaments (oder »Ratsversammlung«) zur damaligen Zeit. Es war in vier 
Stände, oder Schichten, eingeteilt: der Klerus, der Adel, die Kaufleute und die Bauern. Die Er-
wähnung von Hüten und Mützen spiegelt die Spitznamen für die zwei Hauptfraktionen inner-
halb der schwedischen Regierung damals wider, die »Hüte« und die »Mützen«. Diejenigen, die 
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sich selbst die Hüte nannten, taten dies, weil sie sich selbst als gekleidet und einsatzbereit be-
trachteten, auch für den Krieg. Sie nannten ihre Opposition die Mützen, als ob sie sagen woll-
ten, dass diese (mit Schlafmützen) fürs Bett gekleidet waren. Am Ende der Denkwürdigkeit 
erklärt Swedenborg, dass die Hüte und Mützen dem jeweiligen Intelligenzgrad der Menschen 
entsprechen. [JSR] 
WCR 74(2)b (NCE 1-197). Es gibt einen Wechsel vom Plural »wir« weiter oben im Absatz hin 
zum Singular »ich« hier. Diese Wechsel kommen in Swedenborgs Darstellung des Dialogs in 
der geistigen Welt ziemlich oft vor. Sie könnten mit seiner Aussage zusammenhängen, dass in 
jener Welt eine Gruppe auf eine Art durch eine einzige Person sprechen kann, dass sich sowohl 
die Gruppe als auch die einzelne Person autonom fühlen, siehe HG 5983, 5985-5987. [JSR] 
WCR 74(2)c (NCE 1-198). Der »Leviathan«, der in dieser biblischen Anspielung auf Jes 27,1 
erwähnt wird, ist ein riesiges und mächtiges Meeresmonster, welches auch in Hiob 40,25 sowie 
Ps 74,14; 104,26 erwähnt wird. [JSR] 
WCR 74(2)d (NCE 1-199). Ein »Gordischer Knoten« steht für ein kompliziertes, unlösbares 
Durcheinander oder Problem. Der Legende nach wurde der ursprüngliche Gordische Knoten 
von einem König Gordios von Phrygien in Zentral-Kleinasien gebunden. Der Knoten (oder die 
Knoten), der aus der Rinde der Kornelkirsche gemacht war, war das zentrale Stück einer Aus-
stellung. Er verband ein Joch mit einem Wagen. Ein Orakel prophezeite, dass derjenige, der den 
Knoten lösen konnte, über Asien herrschen würde. Alexander der Große (356-323 v. Chr.) soll 
eine Lösung für das Problem des Gordischen Knoten gefunden haben, als er 333 v. Chr. Phry-
gien besuchte. Allerdings sind in noch vorhandenen antiken Quellen drei verschiedene Versio-
nen zu finden, was er getan haben soll: Er schlug ihn entweder mit seinem Schwert entzwei oder 
er durchschnitt die äußeren Fasern des Knotens mit seinem Schwert, um die Enden zum Vor-
schein kommen zu lassen, die ins Innere gesteckt worden waren, oder er zog den Knoten ein-
fach von der Wagendeichsel. Siehe ARRIAN Anabasis of Alexander 2:3; BOSWORTH 1980, 186-
187. Die erste - und dramatischste - dieser Erklärungen ist jene, die Swedenborg hier angibt. 
Sie wurde traditionellerweise im Allgemeinen bevorzugt als diejenige Erklärung, die am reprä-
sentativsten für Alexanders Charakter war. Für die Version, laut der Alexander den Knoten auf 
den Boden warf und seine Fasern mit seiner Ferse zertrat, zitiert Bosworth in seinem Kommen-
tar jedoch keine antiken Belege (siehe BOSWORTH 1980, 186-187). Diese Details könnten statt-
dessen eine indirekte Anspielung von Swedenborgs Seite auf die Prophezeiung in 1Mose 3,15 
sein, dass Adams Nachkomme (oft als der Messias verstanden) den Kopf der Schlange mit sei-
ner Ferse zertreten würde. [JSR] 
WCR 74(4)e (NCE 1-200). Swedenborg erwähnt am Ende der Denkwürdigkeit (WCR 74(5)), 
dass diese Menschen mit Mützen auf dem Kopf gesehen werden, weil sie weniger intelligent 
sind. Im Gegensatz hierzu schreibt Swedenborg an anderer Stelle in seinen theologischen Wer-
ken, dass jene des einfachen Glaubens in Wahrheit oft weiser sind als die Gelehrten (HG 4754; 
HH 86, 313, 602; GLW 361). [JSR] 
WCR 74(5)f (NCE 1-201). Mehr zum Gleichnis von den Böcken und den Schafen, auf das hier 
angespielt wird, siehe NCE-Anmerkung 1-170. [JSR] 
WCR 75(7)a (NCE 1-202). Es ist erstaunlich, dass Swedenborg hier nicht ein Buch erwähnt, 
das er acht Jahre früher veröffentlicht hatte und in dem genau diese Punkte ausführlich bespro-
chen werden, nämlich Die göttliche Liebe und Weisheit, insbesondere die ersten vier der fünf 
Teile, GLW 1-357. Er erwähnt das Werk namentlich weiter vorne im Text: Siehe WCR 20, 33, 
37(2). [JSR]  
WCR 76(1)a (NCE 1-203). Der lateinische Ausdruck, der hier mit »ich kam in den Geist« 
übersetzt wurde, lautet factus sum in spiritu, wörtlich »ich wurde im Geist«. Derselbe lateini-
sche Ausdruck wird in EO 36 und 228 verwendet als wörtliche Wiedergabe des griechischen 
Ausdrucks in Offb 1,10 und 4,2, ἐγενόµην ἐν πνεύµατι (egenomēn en pneumati), wieder 
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wörtlich »ich wurde im Geist«, welchen Johannes für seine Offenbarungserfahrungen ge-
braucht. Hier bedeutet der Ausdruck, dass Swedenborg sein Bewusstsein von seinem Körper in 
der natürlichen Welt zu seinem Geist in der geistigen Welt verlagerte. Swedenborg verwendet 
denselben Ausdruck an anderer Stelle für die Verlagerung seines Bewusstseins hin zu seinem 
Geist (siehe WCR 112(1), EL 326(1)) und eine ähnliche Formulierung, a spiritu factus sum in 
corpore, wörtlich »ich wurde von meinem Geist in meinen Körper«, für die Verlagerung zu-
rück zum Bewusstsein seines Körpers (WCR 112(7)). [JSR] 
WCR 76(1)b (NCE 1-204). Swedenborg selbst beschreibt die Geburt des Universums aus ei-
nem kosmischen Ei mit poetischen Worten in De Cultu et Amore Dei 9–10, siehe auch §9 
Anmerkung d dort. Die Passage in De Cultu et Amore Dei hat ihren Vorläufer in dem wissen-
schaftlichen Werk Principia Rerum naturalium Teil 3, Kapitel 4 (= SWEDENBORG [1734] 1988a, 
2:251–272). Dort zitiert Swedenborg zur Veranschaulichung der Metapher Autoren der klassi-
schen Antike, darunter Die Vögel 693-703 von Aristophanes. Für eine ausführliche Erörterung 
zum Ursprung des Symbols des kosmischen Eis und dessen Gebrauch bei Swedenborg siehe 
JONSSON 2004, 53-68. Von besonderem Interesse ist hier, dass Swedenborg von einer Sichtweise 
berichtet, die Konzepten aus seinen wissenschaftlichen Werken widerspricht, siehe auch die 
NCE-Anmerkungen 1-95 und 1-206. [SS] 
WCR 76(1)c (NCE 1-205). Die Formulierungen in diesem und dem vorherigen Satz spiegeln 
den scholastischen Gemeinplatz ex nihilo nihil fit, »aus nichts wird nichts« wider. Siehe die 
scholastischen Philosophen Anselm von Canterbury (1033-1109) Monologion 8 und Thomas 
von Aquin Summa Theologiae 1:45:1, 2 (= Thomas von Aquin 1952, 1:242-243). Sie wiederum 
übernahmen das Konzept von Aristoteles (siehe insbesondere Physik 191b, Metaphysik 1062b 
und allgemein Über Werden und Vergehen 317b-319b) und letztlich von Melissos von Elea 
(Blütezeit um 444-441 v. Chr.), der das Prinzip verwendete, um gegen die Existenz oder Mög-
lichkeit von Veränderung zu argumentieren. Die Engel setzen das Argument hier ein, wie Swe-
denborg an anderer Stelle auch (siehe zum Beispiel GLW 55), um die Vorstellung zu bestreiten, 
dass Gott die Welt ex nihilo, »aus nichts«, geschaffen habe. [JSR, SS] 
WCR 76(2)d (NCE 1-206). Swedenborg scheint hier negativ auf sein eigenes Buch Principia 
Rerum naturalium zu verweisen, ein auf Vermutungen beruhendes Werk über den Schöp-
fungsprozess, das 1743 in Leipzig veröffentlicht wurde (= SWEDENBORG [1734] 1988a). Es ist 
unklar, bis zu welchem Ausmaß er in diesem Verweis jene Passagen in späteren Werken um-
fasst, die er schrieb, nachdem sein geistiges Erwachen begonnen hatte. Diese umfassen De 
Cultu et Amore Dei 9–15, Notes on the Creation Story (= SWEDENBORG 1927–1951a) §§1–10 
und Draft on Divine Wisdom 168, traditionell als The Angelic Idea of Creation (= SWEDEN-
BORG 1997a, §168) bekannt. Zu den chronologischen Problemen der Passage siehe jedoch NCE-
Anmerkung 1-208. [JSR] 
WCR 76(2)e (NCE 1-207). Zur Datierung von Swedenborgs geistigem Erwachen siehe NCE-
Anmerkung 1-59. [JSR] 
WCR 76(2)f (NCE 1-208). Die chronologische Reihenfolge hier kann streng genommen so 
nicht richtig sein, da Swedenborg auch Fakten über die Schöpfung auflistet, die er lange vor 
seinem geistigen Erwachen akzeptiert hatte, nämlich dass die Menschen nach dem Tod in die 
geistige Welt übergehen (siehe Draft on the Soul and the Body [= SWEDENBORG 1984c] §76), 
und dass es zwei Sonnen gibt (siehe Oeconomia Regni animalis [= SWEDENBORG [1740–1741] 
1955] 2:§§257, 260, 261, und PENDLETON 1901, 121–122). [JSR] 
WCR 76(5)g (NCE 1-209). In seinen Berichten von Denkwürdigkeiten erwähnt Swedenborg 
manchmal, dass er sein Haus oder Heim verlässt und dann dorthin zurückkehrt (siehe WCR 
159(7), EL 326(1), 329(1)), ohne explizit zu nennen, wo sich dieses Haus oder Heim befand. 
Ein paar Hinweise legen nahe, dass es sich zwar um geistige Reisen handelt, das erwähnte Heim 
jedoch sein Zuhause in der natürlichen Welt ist, oder eine Entsprechung dessen in der 
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Geisterwelt (siehe EL 329(1, 3), wo Schüler in der geistigen Welt Swedenborg nach Hause fol-
gen können und ihn dort schreiben sehen, mit ihm sprechen und dann zu ihrem Lehrer zu-
rückgehen. Engel tun dies ebenso in WCR 159(7)). Zur Existenz derselben Orte in der geistigen 
Welt wie in unserer natürlichen Welt siehe GT 5092-5094. [JSR]  
WCR 77(1)a (NCE 1-210). Die einführenden Details hier spielen (auf eine widersprüchliche 
Art) auf den Glauben der Anhänger der Schule von Epikur an, die behaupteten, dass alle irdi-
schen Phänomene natürliche statt göttliche Ursachen hatten. Als Beleg für diesen Glauben wie-
sen die Epikureer darauf hin, dass Donner, der angeblich von den Göttern verursacht wurde, 
in Wahrheit nur vorkam, wenn Wolken - eine natürliche Ursache für Donner - am Himmel 
waren. Die Situation, die Swedenborg beschreibt, in der bei blauem Himmel Blitze gesehen und 
Donner gehört werden, ist eine indirekte Widerlegung der materialistischen Sichtweise. Für 
Gegensätze und Parallelen in der klassischen Literatur siehe ARISTOPHANES Die Wolken 370-
430; LUKREZ De Rerum Natura Buch 6, insbesondere 6:247-248 und 6:400-422; VERGIL Geor-
gica 1:487; OVID Fasti 3:369; SENECA Naturales quaestiones 2:18. 2:26:7; LUKAN Der Bürger-
krieg 1:530; MARTIAL Epigramme 9:24:4; SUETON Titus 10. Ein Gedicht von dem römischen, 
epikureischen Dichter Horaz ist als Vergleich zu dieser Passage von besonderem Interesse. In 
dem Gedicht gibt Horaz seinen Epikureismus zugunsten von religiösem Glauben auf, nachdem 
er Donnergeräusche bei wolkenlosem Himmel hörte (siehe HORAZ Oden 1:34). Obwohl sie von 
unterschiedlicher Aussagekraft sind, sind der englische Ausdruck »like a bolt out of the blue« 
(aus heiterem Himmel, wörtlich: wie ein Blitz aus dem Blauen) und der schwedische »som en 
blixt från en klar himmel« (wie ein Blitz aus klarem Himmel) wahrscheinlich schwache Echos 
dieses Streitpunkts im antiken Gefecht zwischen den Epikureern und jenen, die an göttliche 
Taten glaubten. [SS] 
WCR 77(2)b (NCE 1-211). Zur »Geisterwelt« siehe NCE-Anmerkung 1-21. [JSR] 
WCR 77(5)c. Vertumnus ist der Gott alles Wandels und Wechsels, ursprünglich der Gott der 
sich verwandelnden Natur der Jahreszeiten, dann auch Vorsteher des Verkehrs bei Kauf und 
Verkauf, dessen am Ende des vicus Tuscus stehende Bildsäule auf das Forum schaute. [TN] 
WCR 77(6)d (NCE 1-212). Für die Struktur der Geisterwelt siehe NCE-Anmerkung 1-182. 
[JSR] 
WCR 78(1)a (NCE 1-213). Obwohl die Verbindung zwischen Ursache und Wirkung nur sub-
til ausgedrückt wird, ist die bevorstehende Demonstration offenbar eine Belohnung für Swe-
denborg für Dienste, die er einer Nachbargesellschaft erbracht hat (siehe WCR 76). [JSR] 
WCR 78(3)b (NCE 1-214). Zu dem Begriff »ausgedehnt« hier siehe NCE-Anmerkung 1-115. 
[JSR] 
WCR 79(1)a (NCE 1-215). Unter »der christlichen Welt« versteht Swedenborg hier Europa 
und seine Kolonien. Die einzelnen Philosophen in diesem Abschnitt äußern Vorstellungen, die 
typisch für die Naturphilosophie während der Aufklärung waren. Der erste beharrt darauf, dass 
die Natur schon immer existiert haben muss, da ihre völlige Abwesenheit unmöglich wäre. Der 
zweite gibt eine Kant‘sche Theorie der Kosmogenese wieder, ähnlich der Nebularhypothese 
(siehe NCE-Anmerkung 1-141), laut welcher sich eine Gaswolke zu fester Materie verdichtet. 
(Die hier erwähnten Wirbel sind Merkmale des kartesianischen Systems himmlischer Mecha-
nismen, das in erfolgloser Konkurrenz zum von Isaac Newton formulierten Gravitationssystem 
stand. Es handelte sich um Wirbel im Äther [siehe NCE-Anmerkung 1-116], welche angeblich 
die Ursache für die kreisförmigen Umlaufbewegungen von Himmelskörpern waren. Siehe 
AITON 1972 für einen vollständigen Hintergrund zu dieser Vorstellung.) Der dritte beschreibt 
eine Theorie, laut der eine ursprüngliche chaotische Masse aufbricht und die Sonne sowie an-
dere Bestandteile des Sonnensystems ausspeit. Die Details der Auseinandersetzung sind jedoch 
nicht so wichtig wie die gemeinsame Annahme der Streitparteien, dass eine gottlose Natur ge-
nug sei, die Existenz und den Ursprung des Universums zu erklären. Alle diese Sichtweisen 
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werden von der einen Person widerlegt, die darauf besteht, dass »da ja die Natur zum Weltall 
gehört, auch die gesamte Natur (von Gott erschaffen wurde)« (WCR 79(4)). Letztlich werden 
die Philosophen als wahnsinnig entlarvt (WCR 79(6)). [JSR, SS]  
WCR 79(1)b (NCE 1-216). Dieser verrückte Philosoph spricht zufällig eine Meinung aus, der 
Swedenborg zustimmt: dass es so etwas wie ein Vakuum nicht gibt. Siehe GLW 82 und den 
folgenden Kommentar zu dieser Stelle: Ob ein wahres Vakuum existieren konnte, war eine 
Frage, über die von Philosophen im antiken Griechenland heftig debattiert worden war. Letzt-
lich wies Aristoteles die Möglichkeit zurück (Physik 4:6-9) und etablierte somit im Endeffekt 
das Prinzip der »Abneigung der Natur gegen das Leere«. Als Wissenschaftler wie Evangelista 
Torricelli (1608-1647) erfolgreich mit Experimenten etwas demonstrierten, das wie ein Va-
kuum erschien, lebte die Debatte in neuer Form wieder auf: War das, was Torricelli und andere 
gezeigt hatten, ein wahres Vakuum oder nur ein luftleerer Raum, der trotzdem mit einer noch 
feineren Substanz gefüllt war? Newton wurde für jemand gehalten, der an das Vakuum glaubte, 
da er extrem vorsichtig war, ein Medium zu postulieren, durch das die Schwerkraft wirken 
könnte. In einer inzwischen berühmten Passage im »General Scholium« in seinem Werk Phi-
losophiae Naturalis Principia Mathematica weigert er sich, eine Hypothese zur Ursache der 
Eigenschaften der Schwerkraft aufzustellen, welche implizit die Wirkung dieser Kraft über eine 
Entfernung umfassen (NEWTON [1687] 1952, 371). Im direkt darauffolgenden Absatz stellt er 
jedoch eine Hypothese über die Existenz einer »geistigen Substanz« auf, »welche alle festen 
Körper durchdringt und in ihnen enthalten ist.« (NEWTON [1687] 1952, 372) und in Opticks 
nimmt er weiter an, dass diese Substanz, auch bekannt als Äther, allen Raum erfüllen könnte 
(NEWTON [1704] 1952, 520-521 [3:1, Fragen 18-21]). Außerdem ist aus einem privaten Brief an 
den Theologen Richard Bentley (1662-1742) vom 25. Februar 1693 bekannt, dass er die Vor-
stellung ablehnte, dass die Schwerkraft durch ein Vakuum wirkt. Er schrieb, dass die Idee »eine 
solch große Absurdität [sei], dass ich glaube, dass niemand, der über eine kompetente Denkfä-
higkeit in philosophischen Fragen verfügt, darauf hineinfallen kann« (NEWTON 1953, 54). [SS]  
WCR 79(3)c (NCE 1-217). Ätna (im Osten Siziliens) und Vesuv (in Süditalien) waren die be-
rühmtesten aktiven Vulkane, die in der klassischen Antike bekannt waren. [JSR] 
WCR 79(6)d (NCE 1-218). In der mittelalterlichen Kunst war es nicht ungewöhnlich, den 
Zeitpunkt des Todes durch eine Abbildung darzustellen, wie die Seele (üblicherweise in der 
Gestalt eines Miniaturmenschen) aus dem Mund des Verstorbenen entweicht. Für ein Beispiel 
siehe das Wandgemälde einer Kirche in Ballerup in Dänemark ca. aus dem Jahr 1240, welches 
den Teufel zeigt, wie er die Seele eines sterbenden Mannes in dem Moment packt, als sie dessen 
Mund verlässt (MILLS-KRONBORG 04-006). [RGE, SS] 
WCR 79(6)e (NCE 1-219). Platon könnte einer der »Weisen« sein, die hier erwähnt werden. 
Laut dem Er-Mythos, der in Buch 10 von Platons Politeia 614-620 erzählt wird, werden Seelen 
ständig reinkarniert und wählen sogar das Leben, das sie führen werden, wenn sie das nächste 
Mal geboren werden. Siehe auch die poetisch erzählten Mythen in Platons Phaidros und 
Timaios, wo die Reinkarnation der Seelen mit ganz anderen Worten beschrieben wird (Platon 
Phaidros 248-249; Platon Timaios 42). Es ist eine offene Frage, inwieweit Platon oder Sokrates, 
in dessen Mund Platon sie legt, diesen Mythen Glauben schenkten. Zu dem Thema, was Platon 
tatsächlich über die Unsterblichkeit glaubte, siehe PATTERSON 1965. Wie die Leser in WCR 171 
sehen werden, hält Swedenborg Reinkarnation für »Mythen« und eine »ungereimte Annahme«. 
Siehe auch HH 256. [JSR, SS] 
WCR 79(7)f (NCE 1-220). Mit »Grundneigungen« (amores) hier meint Swedenborg die 
Werte oder die Motivation, die die Prioritäten einer Person bestimmen. Natürliche Neigungen 
ordnen die höchste Priorität also weltlichen und körperlichen Begierden und Interessen zu. 
Siehe auch WCR 403-405 und NCE-Anmerkung 1-38. [JSR] 
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WCR 80(1)a (NCE 1-221). In der klassischen Mythologie waren Sirenen kleinere Gottheiten 
des Meeres und des Todes. Sie waren halb Frau, halb Vogel und lockten Seefahrer in deren 
Verderben mit ihrem süßen, unwiderstehlichen Gesang oder mit Versprechungen von Wissen, 
das Sterblichen sonst nicht zugänglich war, siehe zum Beispiel HOMER Odyssee 12:39-54, 158-
200. Christliche Autoren übernahmen sie als ein Symbol für die verführerische Kraft der sexu-
ellen Lust. Swedenborg verwendet den Begriff als Bezeichnung für eine Art von Geistern, übli-
cherweise weiblich (HG 1983(3)), manchmal aber auch männlich (GT 5486), die meisterhaft 
trügerisch, manipulativ und verführerisch sind. Sie stammen größtenteils aus europäischen 
und christlichen Verhältnissen (HG 2744(2); GT 4635) und waren ehebrecherisch und gewis-
senlos zu ihren Lebzeiten auf der Erde (GT 3699). Sie haben magische Kräfte (HG 831), darun-
ter wie hier angedeutet die Fähigkeit, ihr eigenes Aussehen zu verwandeln, und werden von 
Swedenborg als eine der schlimmsten Arten von Geistern der Hölle beschrieben. [JSR] 
WCR 80(1)b (NCE 1-222). In der klassischen Mythologie verliebte Venus sich so sehr in Ado-
nis, dass sie den Himmel verließ, um bei ihm zu sein. Sie war am Boden zerstört, als er von 
einem Wildschwein angefallen wurde. Für eine vollständige Behandlung der klassischen Ado-
nisfigur siehe FRAZER 1922, 376-403. [JSR] 
WCR 80(2)c (NCE 1-223). Hier krönt die Sirene den Satan mit einem Lorbeerkranz, eine 
Handlung, die an die Krönung der Sieger bei sportlichen Wettkämpfen erinnert. Abgesehen 
davon, dass er seit der Antike ein Zeichen für Siege verschiedener Art war (in diesem Zusam-
menhang kommt er in WCR 48(20) vor), wurde der Lorbeerkranz später auch mit einem Uni-
versitätsabschluss in Verbindung gebracht (wahrscheinlich jedoch aufgrund einer falschen 
oder wortspielerisch etymologischen Ableitung des Bachelor von bacca lauri, »Beere vom Lor-
beer«). Zum antiken Ursprung von Kronen und Kränzen als Symbol für den Sieg siehe ONIANS 
1951, 376-377. [JSR]  

Anmerkungen zu Kapitel 2 | WCR 81–137  
WCR 81a (NCE 1-224). Das Apostolische Glaubensbekenntnis, eine überarbeitete Version 
des Altrömischen Glaubensbekenntnisses, war seit dem achten Jahrhundert n. Chr. maßgeblich 
und weit verbreitet gewesen. Es war eines von drei bereits existierenden Glaubensbekenntnis-
sen, die vom Luthertum übernommen wurden. Siehe KOLB und WENGERT 2000, 21-22. [JSR] 
NCE 1-225. Ausgelassen. 
WCR 81b (NCE 1-226). Da der Begriff »der Vater« bisher im Text nur als Zitat aus anderen 
Quellen - egal ob die Bibel, ein Glaubensbekenntnis oder jemand in einer Denkwürdigkeit - 
vorgekommen ist, mag es, angesichts von Swedenborgs vehementer Ablehnung jedes Drei-Per-
sonen-Verständnisses der Dreieinigkeit, überraschend oder etwas ironisch erscheinen, dass er 
hier selbst dieselbe Ausdrucksweise verwendet. Weiter hinten im Text (WCR 97) erklärt er, 
dass er mit »der Vater« »das Göttliche« meint, das heißt Gottes göttliche Natur, welches 
schließlich mit Jesu menschlicher Natur vereint wurde. [JSR] 
WCR 81c (NCE 1-227). »Entäußerung« ist ein lutherischer theologischer Terminus für Christi 
Leerwerden oder Selbstaufgabe (siehe MULLER 1985 unter exinanitio). Für »Verherrlichung« 
siehe NCE-Anmerkung 1-11. [JSR] 
WCR 82(2)a (NCE 1-228). Zum Begriff »Jehovah« siehe NCE-Anmerkung 9. [JSR] 
WCR 82(3)b (NCE 1-229). In der Wendung »von keinem Manne wissen« hat »wissen« (co-
gnoscere) die Bedeutung »(Geschlechts)verkehr haben«. Diese Verwendung des Verbs leitet 
sich von einem parallelen Ausdruck in Griechisch ab. Siehe zum Beispiel die folgende Aussage 
in Mt 1,25 zu Josef und Maria: οὐκ ἐγίνωσκεν αὐτὴν ἓως οὗ ἔτεκεν υἱόν (ouk eginōsken autēn 
heos hou eteken hyion), wörtlich »er erkannte sie nicht, bis sie einen Sohn gebar«. Dieser grie-
chische Ausdruck ist wiederum von einem Ausdruck mit derselben Doppelbedeutung im He-
bräischen ( עדי  (jadaʿ)) abgeleitet, siehe zum Beispiel 1Mose 4,1. [JSR] 
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WCR 82(3)c (NCE 1-230). Swedenborg bezieht sich hier auf eine seit Langem bestehende 
Theorie zur Fortpflanzung, die kurz vor seiner Zeit neue Beweise bekommen hatte. Diese Theo-
rie, die heute als Animalkulismus bezeichnet wird, besagte, dass bei der Fortpflanzung das Sper-
mium das wesentliche Element liefert, aus dem die Nachkommen entstehen, wohingegen das 
Ei nur materielle Nahrung für deren Wachstum liefert. Aristoteles hatte diese Theorie vor lan-
ger Zeit schon geäußert (Über die Entstehung der Tiere 730a-731a [= ARISTOTELES 1952b, 270-
271]), aber im 17. Jahrhundert hatte unter anderem der holländische Wissenschaftler Antoni 
van Leeuwenhoek (1632-1723) bei Experimenten mithilfe seines selbst gebauten Mikroskops 
scheinbar Belege für diese Theorie gefunden. In einem Brief an den Sekretär der Royal Society 
in London vom 18. März 1678 beschrieb Leeuwenhoek eine solche Beobachtung wie folgt: 
»Hätten Ihr Harvey [William Harvey, 1578-1657, Entdecker des Blutkreislaufs und Erforscher 
der Fortpflanzungsprozesse] und unser de Graaf [Reinier de Graaf, 1641-1673, Entdecker der 
Follikel des Eierstocks] ein Hundertstel gesehen [von dem, was ich beobachtet habe], würden 
sie wie ich sagen, dass es ausschließlich das männliche Spermium ist, welches den Fötus bildet, 
und dass alles, was die Frau beizutragen vermag, nur dazu dient, das Spermium aufzunehmen 
und es zu nähren« (LEEUWENHOEK 1941, 335). Mehr zu Fortpflanzungstheorien des 18. Jahr-
hunderts bei FARLEY 1982 und PINTO-CORREIA 1997. [GMC, JSR] 
WCR 82(3)d (NCE 1-231). Swedenborg könnte zwei Gründe dafür haben, warum er schreibt, 
dass Katholiken und Protestanten träumen, dass Jesu Seele von seiner Mutter stammte, das 
heißt, dass er nur menschlich war: Einer ist, dass diese Ansicht in Swedenborgs Augen eindeu-
tig falsch war und durch die Heilige Schrift widerlegt wurde, aber er könnte sich auch auf die 
Tatsache beziehen, dass diese Ansicht im Allgemeinen nicht offen vertreten wurde. [JSR] 
WCR 83a (NCE 1-232). Zebaoth ist ein hebräischer Begriff ( תואבצ  (tsebaʼot)), der »Heerscha-
ren« bedeutet. Jehovah Zebaoth bedeutet »Jehovah der Heerscharen«, wobei die Heerscharen 
die »himmlischen Heerscharen« sind - entweder die Engel oder, auf einer konkreteren Ebene 
betrachtet, die Sonne, der Mond und die Sterne. Zu dem Namen »Jehovah« siehe NCE-Anmer-
kung 1-9. Der Grund dafür, dass Swedenborg den Begriff manchmal als Transkription des He-
bräischen darstellt, statt ihn ins Lateinische zu übersetzen, mag sein, dass dies ungefähr die 
Form ist, in der er in seiner lateinischen Bibel vorkommt. [JSR] 
WCR 84a (NCE 1-233). In diesem Abschnitt bezieht Swedenborg sich auf eine wichtige Strö-
mung christlicher theologischer Betrachtungen, die insbesondere von dem mittelalterlichen 
Lehrer Anselm von Canterbury geäußert wurden, dessen Cur Deus Homo (Warum Gott 
Mensch geworden ist — 1099 fertig gestellt) eine Zusammenfassung der Argumente für die 
Aussage war, dass die Erlösung der Menschheit als logische Bedingung voraussetzte, dass Gott 
Mensch würde. [RGE] 
WCR 84b (NCE 1-234). Der Vergleich, den Swedenborg hier aufstellt, spiegelt die Perspektive 
der westeuropäischen Leserschaft wider, die er angesichts der Tatsache, dass sie auf Neulatei-
nisch geschrieben waren, natürlich für seine theologischen Werke einnahm. In der Zeit, als er 
seine Werke schrieb, wetteiferten die europäischen Staaten mit Waffengewalt darum, Indien 
und den damit verbundenen, lukrativen Handel zu kontrollieren. Insbesondere im Jahr 1771 
gewannen die Briten die Oberhand: Sie hatten 1759 die Holländer besiegt, hatten ihre diversen 
Siege über die Franzosen mit dem Frieden von Paris im Jahr 1763 gefestigt und kontrollierten 
inzwischen Bihar, Bengalen, Circars und Madras. [SS] 
WCR 85(1)a (NCE 1-235). Mehr zum Ausdruck »Jehovah Gott« unter NCE-Anmerkung 1-
16. [JSR] 
WCR 87a (NCE 1-236). Wie auch in WCR 367(4) wiederholt Swedenborg hier eine Darstel-
lung von einer detaillierteren Analyse der Prozesse in Herz und Lunge in Die göttliche Liebe 
und Weisheit, siehe insbesondere GLW 399. Seine Hauptaussage ist, dass das Herz allein 
elementare unbewusste Körperfunktionen aufrechterhält, aber es benötigt die gleichzeitige 
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Aktivität der Lunge, um übergeordnete Funktionen, wie Empfindungen und bewusste Bewe-
gung, anzustoßen. Als Beweis führt er die Beispiele jener an, die ersticken oder untergetaucht 
werden (ohne Verlust der Herzfunktion) sowie Föten in der Gebärmutter. Er schreibt ihre feh-
lende bewusste Denkfähigkeit ausdrücklich der fehlenden Atmung zu. (Obwohl Swedenborg 
bewusst war, dass sich Föten manchmal in der Gebärmutter bewegen [siehe zum Beispiel WCR 
48(8) und 335(7)], stufte er diese Art der körperlichen Bewegungen offenbar als solche ein, die 
keinen höheren Verstand voraussetzen.) Zum Glauben der Griechen und Römer in der Antike, 
dass sich die intellektuellen Fähigkeiten in der Lunge konzentrieren, siehe ONIANS 1951, 35-42. 
[JSR, SS] 
WCR 87b (NCE 1-237). »Enakim« und »Nephilim« sind zwei Pluralwörter für Riesen, die von 
den hebräischen Worten םיקנע  (anaqim) and םיליפנ  (nepilim) stammen. Zu den Enakim siehe 
5Mose 1,28; 2,10,11,21; 9,2; Jos 11,21,22; 14,12,15. Zu den Nephilim siehe 1Mose 6,4; 4Mose 
13,33. Zu bösen Geistern, die Swedenborg als die Enakim und die Nephilim bezeichnet, siehe 
HG 580-583; 1673(1-2); 7686. [JSR] 
WCR 88a (NCE 1-238). Für Passagen an anderer Stelle, in denen erklärt wird, dass mit »der 
Vater« das göttliche Gute gemeint ist, siehe HG 2803, 3704. [JSR] 
WCR 90a (NCE 1-239). Der deutsche Philosoph Christian Wolff (1679-1754) postulierte die 
Existenz einer »einfachen Substanz«, die die Grundlage für alle Materie im Universum bildet 
(WOLFF 1730, §794). Für einen Bericht von einem Gespräch in der geistigen Welt zwischen 
Leibniz, Wolff und Swedenborg über diese einfache Substanz siehe Draft of »Supplements« (= 
SWEDENBORG 1997b, 160–161) = §§286–287 [Rogers’ Nummerierung] = §§262–263 [Potts’ 
Nummerierung]. Siehe auch SWEDENBORG 1976d, 319. [JSR] 
WCR 91a (NCE 1-240). Die lateinischen Worte, die hier mit »von den göttlichen und den ma-
gischen Wundern« übersetzt wurden, stehen im lateinischen Original in Kapitälchen: »de MI-
RACULIS DIVINIS, & de MIRACULIS MAGICIS«. Dies wurde von manchen als der Titel eines zukünf-
tigen Werks von Swedenborg verstanden. Falls Swedenborg in der Tat beabsichtigte, ein solches 
Werk zu schreiben, könnte dieses vielleicht durch einen Teil des kurzen Manuskripts Sketch 
for »Coda to True Christianity« angedeutet werden, welches mit fünf nummerierten Punkten 
zu Wundern beider Arten endet (siehe SWEDENBORG 1996, 1:21-22). Ob Swedenborg jedoch ein 
ganzes separates Buch zu diesem Thema plante oder nur ein Kapitel dazu im Anhang der Wah-
ren Christlichen Religion (siehe NCE-Anmerkung 1-71), ist fraglich. [JSR] 
WCR 92a (NCE 1-241). Zu diesem Konzept der Fortpflanzung siehe die NCE-Anmerkung 
230. [JSR] 
WCR 92b (NCE 1-242). Obwohl Swedenborg hier den Singular, »Grundsprache,« verwendet, 
trifft seine Aussage über die Bedeutung von »Engel« gleichermaßen passend sowohl auf das 
Hebräische des Alten Testaments ( ךאלמ  (malak)) als auch auf das Griechische des Neuen Te-
staments (ἄγγελος (angelos)) zu. [JSR] 
WCR 92c (NCE 1-243). Der ungewöhnliche Plural »Angesichte« hier spiegelt den Plural im 
Lateinischen von Swedenborgs Erstausgabe (facierum) wider, eine Formulierung, die so auch 
in der lateinischen Übersetzung der Bibel von Sebastian Schmidt zu finden ist, die Swedenborg 
bevorzugte (SCHMIDT 1696). Das Wort leitet sich von einem Hebräischen Ausdruck, םינפ  (pa-
nim), mit der Bedeutung »Gegenwart« ab. [JSR] 
WCR 94a (NCE 1-244). Katholische Christen hatten Maria jahrhundertelang eine besondere 
Bedeutung unter den Heiligen beigemessen, eine Wichtigkeit, die von christlichen Künstlern 
dadurch gezeigt wurde, indem sie Maria als Königin des Himmels darstellten, die oft in der 
Nähe ihres Sohns Jesus sitzt oder von ihm gekrönt wird. Aus theologischer Sicht beruhte dies 
auf der besonderen Rolle, die Maria als die menschliche Mutter Jesu spielte, und auf ihrer Ein-
zigartigkeit in der christlichen Erlösungsgeschichte als der Mensch, der von Gott auserwählt 
wurde, das göttliche Kind zu gebären. Martin Luther war zwar kritisch gegenüber Standpunkten, 
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die dazu tendierten, Maria eine besondere Rolle als »Miterlöserin« neben Christus bei der Er-
lösung selbst zuzuschreiben, er verehrte sie trotzdem als erste Anhängerin Jesu und somit als 
Vorbild für die Kirche. [RGE] 
WCR 94b (NCE 1-245). Mit »Arianismus« bezeichnet Swedenborg eine Häresie des frühen 
Christentums, die dem alexandrinischen Priester Arius (um 250 - um 336 n. Chr.) zugeschrie-
ben wird und laut welcher der menschliche Sohn, Jesus, als dem göttlichen Vater untergeordnet 
betrachtet wurde. Am entschiedensten wird diese Sichtweise im Athanasianischen Glaubens-
bekenntnis verurteilt. (Siehe auch NCE-Anmerkung 1-25.) Mit »Socianismus« meint er die aus 
dem 16. Jahrhundert stammende unitarische Lehre der italienischen Theologen Lelio (1525-
1562) und Fausto (1539-1604) Sozzini, oder Socini, die sowohl das Trinitätsverständnis der 
frühen Kirche als auch dessen erneute protestantische Bestätigung ablehnten. Es ist unklar, was 
Swedenborg mit dem »Calvinismus in seiner ursprünglichen Form« meint, da es kaum Unter-
schiede zwischen Calvin und jedem anderen trinitarischen Theologen gab in Bezug auf die Ver-
bindung der göttlichen und menschlichen Naturen in Christus. Es ist wahrscheinlich, dass Swe-
denborg hier ein verallgemeinertes lutherisches Vorurteil gegen die calvinistische Ablehnung 
der lutherischen Lehre der »Communicatio idiomatum« zum Ausdruck bringt, womit die Vor-
stellung von Christus als ungeteilte Einheit geschützt werden sollte, indem postulierte wurde, 
dass wo immer er in seiner göttlichen Natur gegenwärtig war, er auch in seiner menschlichen 
gegenwärtig war. Dieser Streit zwischen den Lutheranern und den Calvinisten konzentrierte 
sich auf die enger gefasste Frage nach der Art von Christi »Gegenwart« in den Elementen der 
Eucharistie. Indem er diese bestimmte Liste von »Ketzereien« mit Judaismus und Naturalismus 
(die beide Jesus ebenfalls als rein menschlich betrachten) in einen Topf wirft, versucht Sweden-
borg die Göttlichkeit, nicht die Menschlichkeit, Christi hervorzuheben und zu betonen. Mehr 
zu Calvin unter NCE-Anmerkung 1-179. Mehr zur materialistischen Philosophie unter NCE-
Anmerkung 1-23. [RGE] 
WCR 94c (NCE 1-246). Arius war ein ketzerischer Priester von Alexandria, der lehrte, dass 
der menschliche Jesus dem göttlichen Vater untergeordnet war (siehe auch NCE-Anmerkung 
1-245). Seine Sichtweisen wurden vom Konzil von Nicäa (325 n. Chr.) zurückgewiesen. Dieses 
Konzil war vom römischen Kaiser Konstantin dem Großen (um 285-337) einberufen worden, 
um eine Reihe von theologischen Fragen des frühen Christentums zu klären. [RGE] 
WCR 94d (NCE 1-247). Eine »Hypostase« in der christlichen Terminologie ist eine Person der 
Dreifaltigkeit. Der Begriff »hypostatische Vereinigung« bezeichnet somit die Vereinigung von 
göttlicher und menschlicher Natur in der einen Person Jesu Christi. [JSR] 
WCR 94e (NCE 1-248). Für eine Sammlung von Bibelstellen zur Beziehung zwischen Sohn 
und Vater, zusammen mit weiteren Erörterungen, siehe WCR 107(2–3), 339(2) und 370(1–2). 
[JSR] 
NCE 1-249. Ausgelassen. 
WCR 95a (NCE 1-250). Swedenborg vereinfacht die theologische Frage hier, merkt aber 
grundsätzlich korrekt an, dass der christliche theologische Konsens den Sühnetod Christi am 
Kreuz als den zentralen Ort der Erlösung identifizierte. Dies wurde in der theologischen Tradi-
tion als eine »Genugtuung« der Schuld verstanden, in der eine gefallene und sündhafte Mensch-
heit zu Recht gegenüber ihrem gerechten Schöpfer und Richter stand. Viele Metaphern wurden 
von christlichen Denkern eingesetzt, um diesen Vorgang auszudrücken, darunter jene von 
Christus als bereitwilliges Opfer, als Opferlamm, als Zahlung von Lösegeld und als Sieger über 
den Tod. [RGE] 
WCR 95b (NCE 1-251). Mehr zur Parabel von den Böcken und den Schafen, auf die hier an-
gespielt wird, unter NCE-Anmerkung 1-170. [JSR] 
WCR 96a (NCE 1-252). Viele dieser Vorstellungen, die Swedenborg kritisiert, sind zwar im 
Protestantismus weit verbreitet, aber diese besondere Betonung der Erkenntnis der eigenen 
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Unfähigkeit, sich selbst vor Gott gerecht zu machen, und somit die Betonung des tiefsten Be-
dürfnisses nach Gnade und Vergebung, ist ein besonderer Schwerpunkt des Luthertums. Kein 
Aspekt der Lehre wurde häufiger unterrichtet, über keinen wurde mehr nachgedacht und über 
keinen wurde in lutherischen Kirchen mehr gepredigt als diesen: dass die Erlösung von Gottes 
vorausgegangener gnädiger Vergebung abhängt. Eine Person ist nicht aus sich selbst gerecht 
(und kann es auch nicht werden), sondern nur wenn Gott entschieden hat, dieser Person Ge-
rechtigkeit um Christi Willen zuzuschreiben. Diese Handlung, mit der Gott jenes als gerecht 
erklärt, das von Natur aus gefallen und sündig ist (was in der lutherischen Theologie als »zuge-
rechnete« oder »forensische« Gerechtigkeit bezeichnet wird), steht im Zentrum der lutheri-
schen Lehre der »Rechtfertigung durch den Glauben«, denn nur durch den Glauben versteht 
man das Bemerkenswerte, das Gott für einen um Christi Willen getan hat. Mit dieser Kritik 
greift Swedenborg die theologischen Grundlagen des Luthertums an. [RGE] 
WCR 96b (NCE 1-253). Im alten Judentum waren die »Schriftgelehrten« professionelle Ge-
setzesausleger (siehe NCE-Anmerkung 1-387). Schriftgelehrte wurden oft mit den »Pharisä-
ern« in Verbindung gebracht, einer alten jüdischen Sekte, die für die gewissenhafte Einhaltung 
der schriftlichen und traditionellen Gesetze bekannt war. Beide Gruppen werden im Neuen 
Testament scharf wegen ihrer Scheinheiligkeit kritisiert. [JSR] 
NCE 1-254. Ausgelassen. 
WCR 98a (NCE 1-255). Die Parallelstelle in der modernen Ausgabe von KOLB und WENGERT 
2000 ist bei 24.28, 25.32-35 zu finden. [JSR] 
NCE 1-256. Ausgelassen. 
WCR 99a (NCE 1-257). Wo die Übersetzung hier »Erdreich« liest, hat das lateinische Original 
von 1771 »Baum« (arboris), was jedoch im Kontext keinen Sinn ergibt. Schon in der zweiten 
lateinischen Ausgabe, herausgegeben 1857 von Johann Friedrich Immanuel Tafel, wird »arbo-
ris« durch »humi« (des Erdreichs) ersetzt. [JSR, TN] 
WCR 101a (NCE 1-258). Die Konkordienformel war eine lutherische Bekenntnisschrift, die 
1576 und 1577 von einem Gremium aus wichtigen deutschen Theologen formuliert wurde und 
aus zwei Teilen bestand: die Epitome (welche die damals aktuellen Kontroversen kurz be-
schrieb) und die Solida Declaratio (eine längere Erörterung der Punkte, die noch einmal betont 
und neu formuliert werden mussten). Ihr Hauptzweck war, Einigkeit unter den Lutheranern in 
Bezug auf einige umstrittene Punkte zu schaffen und einige lutherische Lehren deutlicher von 
ihren calvinistischen Pendants abzugrenzen. Die Konkordienformel bestätigte mit Nachdruck 
die Autorität der Heiligen Schrift, der drei alten Glaubensbekenntnisse und der lutherischen 
Bekenntniserklärungen, die ihr vorausgingen. Siehe KOLB und WENGERT 2000, 486-660. [RGE] 
WCR 101b (NCE 1-259). Die hier angegeben Seitenzahlen beziehen sich auf die aus dem Jahr 
1756 stammende Leipziger Ausgabe des Konkordienbuchs, siehe Concordia 1756. Die Paral-
lelstellen in der modernen Ausgabe von KOLB und WENGERT 2000 sind bei 511.13 und 619.19 
zu finden. [JSR]  
WCR 102(3)a (NCE 1-260). In der lateinischen Originalausgabe ist dieser ganze Absatz durch 
doppelte Anführungszeichen hervorgehoben, sowohl am Anfang als auch am Ende, ebenso wie 
am Anfang jeder Zeile dazwischen. Swedenborg verwendete solche doppelten Anführungszei-
chen, um Text aus einem dieser zwei Hauptgründe hervorzuheben: entweder um das Ausmaß 
langer Zitate und Auszüge anzuzeigen (egal ob sie als solche angeführt werden, siehe WCR 121, 
464, 516, 526, 722, oder nicht, siehe WCR 102, 397-402, 846-851) oder um Aufmerksamkeit auf 
besonders beachtenswerte Abschnitte zu lenken (siehe WCR 137, 336, 508). Moderne Absatz-
konventionen hatten sich zu Swedenborgs Zeit noch nicht entwickelt und Absatzumbrüche 
sind in seinen Werken minimal. In der Erstausgabe dieses Werks markiert ein neuer Absatz 
meistens den Anfang eines neuen nummerierten Abschnitts. Innerhalb eines Textblocks zeig-
ten diese doppelten Anführungszeichen also deutlich, wo besonderer Text beginnt und endet. 
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In diesem Fall markieren sie ein Zitat, das heißt ein ganzer Absatz wird aus Swedenborgs Werk 
Fortsetzung vom Jüngsten Gericht und von der geistigen Welt §66 aus dem Jahr 1763 wieder-
holt. Eine weitere entsprechende Aussage ist in WCR 827 zu finden. Derartige Äußerungen 
kommen auch in Swedenborgs Manuskripten vor: GT 5834 und Draft of »Supplements« (= 
SWEDENBORG 1997b, 84–85) = §69 [Rogers’ Nummerierung] = §68 [Potts’ Nummerierung]. 
[JSR] 
WCR 103(1)a (NCE 1-261). Mehr zu diesem dauerhaften physischen »Saum« unserer Geister 
nach dem Tod unter GLW 257, 388. Siehe auch SEWALL 1909, 87-89, und ODHNER 1933, 245, 
wo Odhner die Meinung äußert, dass dieser Saum das ist, was zurückbleibt, nachdem die »in-
nersten oder feinsten Substanzen der Natur« sich nach dem Tod aufgelöst haben, und dass 
sie »als ›Hauthülle‹ für den geistigen Körper selbst dienen«. [JSR, SS] Zum Limbus siehe die 
Ausführungen in GEYMÜLLER 1936, S. 133–184. [TN] 
WCR 103(2)b (NCE 1-262). Hier macht Swedenborg die Aussage, dass Juden aufgrund ihrer 
abweichenden religiösen Ansichten anders aussehen als Christen, und gibt damit eine generelle 
Annahme der Denker seiner Zeit wieder, dass sich gemeinsame Eigenschaften in bestimmten 
gemeinsamen, klassifizierbaren Merkmalen der Physiognomie zeigen. Er trifft eine ähnliche 
Aussage in WCR 521(1). Im 18. Jahrhundert waren raue Töne und sogar bösartige Aussagen 
über andere Religionen in Schweden extrem weit verbreitet (siehe HELANDER 2004, 319-344). 
In diesem Kontext erscheinen Swedenborgs Kommentare dieser Art relativ mild, aber er fügt 
nichtsdestoweniger einige Aussagen hinzu, die moderne Leser beleidigend oder geschmacklos 
finden könnten. Mit Ausnahme des vorliegenden Abschnitts beziehen sich Swedenborgs Kom-
mentare über Juden auf jene zur Zeit des Alten und Neuen Testaments und basieren zweifellos 
größtenteils auf Stellen aus der Bibel. Eine Zusammenfassung dieser kritischen Kommentare: 
Swedenborg macht geltend, dass Juden zu jener Zeit kein Interesse an geistigen Dingen hatten 
und sie somit götzendienerisch waren (WCR 205) und ihre Anbetung äußerlich war (WCR 
109(2)). Sie sahen laut Swedenborg auf Menschen herab, die nicht ihrer Religion angehörten 
(WCR 215(3)), sie fälschten und entweihten ihre Schriften (WCR 116(1), 121(2), 122, 246, 270) 
und schändeten Jesus auf ähnliche Weise während der Kreuzigung (WCR 129, 130(3), 311, 
342(3)). Siehe auch ROSE 2005, 81– 82. In WCR 121 stellt Swedenborg solche Aussagen in einen 
größeren Zusammenhang: Er erläutert, dass nicht nur das Judentum sondern »der ganze Pla-
net« zu jener Zeit geistig verkommen war; daher auch die Äußerung in WCR 3(1), dass zum 
Zeitpunkt der Ankunft Christi »eine vollständige Verdammnis vor der Tür stand und herein-
zubrechen drohte« Swedenborg sah die christliche Welt zu seiner eigenen Zeit in einem ganz 
ähnlichen Zustand (WCR 3(1), 206). [JSR] 
WCR 103(2)c (NCE 1-263). Zur geistigen und körperlichen Vererbung von Vätern und Müt-
tern siehe NCE-Anmerkung 1-230. [JSR] 
WCR 104a (NCE 1-264). Zum Prozess des Leerwerdens, der traditionellerweise als Entäuße-
rung bezeichnet wird, siehe NCE-Anmerkung 1-227. Zum Prozess der Verherrlichung siehe 
NCE-Anmerkung 1-11. [JSR] 
WCR 106a (NCE 1-265). Die lateinischen Schlüsselbegriffe, die in dieser Erörterung der ver-
schiedenen Altersstadien (mit Übersetzungen in Klammern) verwendet werden, lauten wie 
folgt: infantia (»Kleinkindzeit«), pueritia (»Kindheit«), ephebatus (»Teenagerjahre«), adole-
scentia (»die Zwanziger«) und juventus (»die Dreißiger«). Zu den Altersstadien, die mit pueri-
tia und adolescentia gemeint sind, siehe NCE-Anmerkung 1-152. Juventus war das letzte Al-
tersstadium vor dem endgültigen Erwachsenenalter. Zu Swedenborgs Zeit dauerten die Lehre 
und andere Ausbildungen einer Person oft bis weit in deren Dreißiger an. [JSR] 
WCR 107(3)a (NCE 1-266). Zum wachsenden Bewusstsein von nicht-christlichen Religionen 
und Gesellschaften zur Zeit, als dieses Werk geschrieben wurde, siehe NCE-Anmerkung 1-28. 
[JSR] 
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WCR 108a (NCE 1-267). Über die »untere Erde« siehe NCE-Anmerkung 1-182. [JSR] 
WCR 109(1)a (NCE 1-268). Zu den verschiedenen Bedeutungen, mit denen Swedenborg das 
Wort »Kirche« gebraucht, siehe NCE-Anmerkung 1-3. Hier meint Swedenborg die ersten drei 
der fünf Kirchen: die früheste oder älteste, die frühe oder alte und die jüdische Kirche. [JSR]  
WCR 110(1)a (NCE 1-269). Für mehr zum Thema »Irrlicht« (ignis fatuus) siehe NCE-An-
merkung 1-149. [TN] 
WCR 110(1)b (NCE 1-270). Mehr zu den biblischen Anspielungen auf Michael siehe NCE-
Anmerkung 1-464. Zum Drachen siehe NCE-Anmerkung 1-151. [JSR] 
WCR 110(2)c (NCE 1-271). Mehr zum christlichen Konzept der »Person« unter NCE-An-
merkung 1-82. [RGE] 
WCR 110(8)d (NCE 1-272). Mischungen aus einer ungefähr gleichen Menge von Eisenspä-
nen und pulverisiertem Schwefel, die mit Wasser befeuchtet wurden, wurden seit Jahrhunder-
ten eingesetzt, um künstliche »Vulkane« zu Demonstrationszwecken herzustellen. In diesen 
Fällen dient die Erde dazu, die entweichende Hitze und Gase kurzzeitig zu speichern und so die 
letztendliche Explosion zu verstärken, was extrem gefährlich sein kann. Die chemische Reak-
tion wird nur erzielt, wenn Eisen und Schwefel in großen Mengen verwendet werden, und es 
kann zehn oder zwölf Stunden dauern, die Reaktion - die giftiges Schwefeldioxidgas freisetzt - 
zu erzeugen. Der Effekt wird noch einmal in WCR 113(2) erwähnt. [SS] 
WCR 111(2)a (NCE 1-273). Die Umgebung und die Personen, die in dieser Erzählung er-
wähnt werden, sind weniger deutlich beschrieben als in den meisten anderen dieser Berichte. 
Kurz gesagt scheint darin eine Interaktion zwischen drei Hauptgruppen von Personen be-
schrieben zu werden: (1) »die Versammelten« (Lateinisch: congregati), die die Gastgeber der 
Veranstaltung zu sein scheinen, da sie den anderen beiden Gruppen alle Tests und Herausfor-
derungen stellen und im Übrigen auch die einzigen sind, die laut vorlesen. Der Zusammenhang 
legt nahe, dass sie bewanderte, erfahrene und spirituell weit entwickelte Geister sind. (2) Pro-
testanten, die weiter unterteilt sind. Anglikanische Geistliche sind Teil der protestantischen 
Hauptgruppe, während Lutheraner eine eigene Untergruppierung sind. (3) Katholiken, darun-
ter Mönche. Die letzteren beiden Gruppen scheinen relativ neu in der geistigen Welt zu sein. 
Gruppe 2 scheint in der Mitte platziert zu sein und Gruppe 3 neben Gruppe 2, vielleicht auf 
einer großen und tiefen Bühne, während Gruppe 1 sie umringt, vielleicht in aufsteigenden Sitz-
reihen. [JSR] 
WCR 111(9)b (NCE 1-274). Trotz der Tatsache, dass das vorliegende Werk auf Lateinisch ge-
schrieben wurde, steht dieses Zitat aus dem Book of Common Prayer (Buch des gemeinsamen 
Gebets) darin auf Englisch. Die Schreibweise wurde hier angepasst. In der Erstausgabe der 
Wahren Christlichen Religion lautet diese Passage: »For, when we spiritualy eat the flesh of 
Christ and drinck the blood, then we dwel in Christ, and Christ in us.« Swedenborg besaß eine 
Ausgabe des Book of Common Prayer aus dem Jahr 1711. Darin lautet die zitierte Stelle: »For 
then we spiritually eat the flesh of Christ, and drink his bloud; then we dwell in Christ, and 
Christ in us« (Book of Common Prayer 1711, 31). [JSR] 
WCR 111(10)c (NCE 1-275). Dieser Abschnitt bezieht sich auf die lutherische Lehre der 
»Communicatio idiomatum«, welche besagte, dass dort, wo man davon ausgehen konnte, dass 
entweder die göttlich oder die menschliche Natur Christi gegenwärtig war, die andere Natur 
ebenfalls existierte. Diese Lehre, die zum Teil entwickelt wurde, um zwinglianische und später 
calvinistische Argumente zu widerlegen, dass Christus nicht »wirklich« (das heißt menschlich) 
in den Elementen der Eucharistie gegenwärtig sein konnte, weil seine Menschlichkeit seit der 
Himmelfahrt im Himmel vor Ort gegenwärtig war, ist ein lutherisches Alleinstellungsmerkmal. 
Ironischerweise ist sie eher eine Weiterführung von Luther als eine tatsächliche Lehre und wird 
in Wahrheit nicht in dem Text, auf den hier Bezug genommen wird, die Augsburgische Kon-
fession, definiert. Die Augsburgische Konfession (1530) war die früheste und wichtigste der 
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lutherischen Bekenntnisschriften. Die Kontroverse über die Naturen in Christus war eine spä-
tere Frage und wurde an anderer Stelle im Konkordienbuch (1580), der verbindlichen Zusam-
menstellung lutherischer Bekenntnisschriften, behandelt. Die Zusammenfassung hier spiegelt 
Punkte wider, die in Abschnitt 8 sowohl der Epitome als auch der Solida Declaratio zu finden 
sind (siehe KOLB und WENGERT 2000, 509.5, 510.10, 511.15–16, 617.6, 617.9, 618.12, 619.19, 
620.23, 621.27, 628.66). Siehe auch die NCE-Anmerkungen 1-135, 1-245 und 1-258. [RGE] 
WCR 111(12)d (NCE 1-276). Die Erwähnung von »Zungen wie von Feuer« hier erinnert an 
Pfingsten, als die Anhänger Jesu mit anderen Zungen redeten (Apg 2,3f.). Eine Denkwürdigkeit 
in einem anderen Buch endet auf ähnliche Weise, siehe EO 224(13). [JSR] 
WCR 112(1)a (NCE 1-277). In der römischen Mythologie war Aurora die Morgenröte bzw. 
deren Göttin und wurde oft mit Flügeln dargestellt. Der Verweis darauf, dass sie Gold im Mund 
hat, leitet sich offenbar von einer wortspielerischen Etymologie ihres Namens ab, laut der er 
aus den lateinischen Wurzeln aur- (»golden«) und or- (»Mund«) gebildet worden sein soll. Das 
schwedische Sprichwort Morgonstund har guld i mun (»Morgenstund hat Gold im Mund«, das 
heißt frühes Aufstehen führt zu Reichtum) sollte in diesem Zusammenhang auch erwähnt wer-
den. [JSR] 
WCR 112(1)b (NCE 1-278). Der Ausdruck der »Apfel der Eris« bezieht sich auf einen antiken 
Mythos: Die Göttin Discordia, die auch unter ihrem griechischen Namen, Eris, bekannt ist, 
warf einen Apfel unter eine Gruppe von Göttinnen mit der Bedingung, dass nur die schönste 
ihn aufheben könne. Der resultierende Streit um den Apfel eskalierte letztendlich zu dem le-
gendären Trojanischen Krieg. [JSR] 
WCR 112(1)c (NCE 1-279). Das Werk »Kurze Darstellung der Lehre der Neuen Kirche« 
wurde von Swedenborg 1769 veröffentlicht. Es war in der Tat eine kleine Schrift - nur 67 Seiten 
lang in der lateinischen Ausgabe. Es ist eine Art Vorläufer zur Wahren Christlichen Religion 
und Swedenborg bringt darin noch schärfere Kritik am zeitgenössischen christlichen Glauben 
vor. [JSR] 
WCR 112(3)d (NCE 1-280). Gemäß der lutherischen Lehre von der »Communicatio idioma-
tum« in Christus gilt das, was über eine der Naturen gesagt werden kann, logischerweise ebenso 
für die andere. Siehe auch NCE-Anmerkung 1-275. [RGE] 
WCR 112(6)e (NCE 1-281). Die Übersetzung bleibt hier wörtlich an der Originalausgabe, est, 
»(er) ist«, obwohl dies ein Druckfehler für das übliche es, »(du) bist« wie bei »der du bist in den 
Himmeln« sein könnte. Die übliche Form wird ein bisschen weiter hinten im Text, in WCR 
113(5), verwendet. Der Prozentsatz der Wörter mit typografischen Fehlern ist in der Wahren 
Christlichen Religion viel höher als in früheren Werken. Die Fehlerliste auf der letzten ge-
druckten Seite der Erstausgabe, welche selbst ebenfalls voller Fehler ist, endet abrupt bei den 
Anmerkungen zu Seite 296 mit dem hinzugefügten Kommentar: »Ganz zu schweigen viele tri-
viale Fehler.« Später machte Swedenborg in seinem eigenen Exemplar Korrekturen und Samuel 
H. Worcester (1824-1891) nahm diese in seine lateinische Ausgabe von 1906 auf. [JSR] 
WCR 113(1)a (NCE 1-282). Diese Beschreibung erinnert in mehrfacher Hinsicht an Ereig-
nisse, die in der Offenbarung des Johannes beschrieben werden. Dort sind Parallelen zu der 
Erwähnung von Kampf, Armeen, Reitern, roten und schwarzen Pferden sowie weißen Pferden 
zu finden (Offb 6,4.5; 9,7.9.16.17; 16,14; 17,14; 19,11.14.15.18.19.21; 20,8). Im Folgenden wird 
Harmagedon ausdrücklich genannt und es wird auf den einschlägigen Vers in der Offenbarung 
verwiesen. Dennoch gibt es hier Elemente, die in krassem Gegensatz zu dieser apokalyptischen 
Kulisse stehen und die vorliegende Beschreibung ins Komische ziehen: Reiter, die wie Affen 
aussehen, rückwärts auf ihren Rossen sitzen und sich zurückziehen, während sie zum Kampf 
aufzurufen scheinen. [JSR] 
WCR 113(1)b (NCE 1-283). Die Frage »Was siehst du?« erinnert an die Berichte der Prophe-
ten Jeremia (Jer 1,11.13; 24,3), Amos (Am 7,8; 8,2) und Sacharja (Sach 4,2; 5,2), die entweder 
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von einem Engel oder dem Herrn gefragt werden »Was siehst du?«, wenn sie Visionen haben, 
und denen dann die Bedeutung dieser Visionen erklärt wird. [JSR]  
WCR 113(2)e (NCE 1-284). Zu dieser chemischen Wechselwirkung siehe NCE-Anmerkung 
1-272. [SS] 
WCR 113(4)d (NCE 1-285). Mit »verfälschten« Wahrheiten meint Swedenborg Aussagen aus 
der Heiligen Schrift, deren Bedeutungen verdreht wurden, um ein Prinzip zu belegen, das falsch 
ist. Sein übliches Beispiel ist die Lehre von der Rechtfertigung allein durch den Glauben. Siehe 
EO 566(5). Zur Rechtfertigung durch den Glauben allein siehe NCE-Anmerkung 1-252. [JSR] 
WCR 113(6)e (NCE 1-286). In der Wahren Christlichen Religion wird hier und an mehreren 
anderen Stellen geltend gemacht, dass wir, auch wenn wir Gott den Vater nicht sehen können, 
dennoch Jesus Christus sehen können (siehe WCR 159, 279(3), 339). An zwei dieser anderen 
Stellen (WCR 159(3), 339) wird verdeutlicht, dass es unser inneres Auge oder unser Geist ist, 
der diese Fähigkeit besitzt. [JSR] 
WCR 113(7)f (NCE 1-287). In Mt 3,2 geht es in der Tat um Johannes den Täufer und dieser 
wird auch in Mk 1,4 erwähnt, aber in dem Zitat aus dem Markusevangelium hier wurde der 
Name Johannes eingefügt, wo bei Markus »Jesus« steht. Eine ähnliche Ersetzung ist in einem 
Zitat aus Lk 3,8 in GV 114 zu finden. [JSR] 
WCR 114a (NCE 1-288). Swedenborgs Unterscheidung zwischen dem priesterlichen und 
dem königlichen »Amt« Christi ist ein theologischer Gemeinplatz. In der calvinistischen (und 
später lutherischen) Lehrtheologie wurden die Ämter neu als die drei folgenden definiert: Pro-
phet, Priester und König. In der lutherischen Lehre neigte man dazu, das priesterliche 
(oder »vermittelnde«) Amt zu betonen. Indem er das prophetische Amt nicht erwähnt (außer 
etwas versteckt in Punkt 6 gegen Ende dieses Textabschnitts), scheint Swedenborg einen etwas 
altmodischen lutherischen Standpunkt einzunehmen. [RGE] 
WCR 115a (NCE 1-289). Swedenborg bezieht sich hier auf sein Werk Vom Jüngsten Gericht. 
[JSR] 
NCE 1-290. Ausgelassen. 
WCR 119(3)a (NCE 1-291). Zum Fluss Styx siehe NCE-Anmerkung 1-96. [JSR] 
WCR 120(1)a (NCE 1-292). In WCR 64 erklärt Swedenborg, dass man in der geistigen Welt 
Kontakt mit einer Person herstellen kann, indem man in Liebe an sie denkt. Somit ist es unver-
meidbar, dass Menschen, die vor Kurzem in der geistigen Welt angekommen sind, mit ihren 
Freunden und geliebten Menschen in Kontakt kommen, egal wie ihr inneres Wesen sein mag. 
[JSR] 
WCR 120(2)b (NCE 1-293). Obwohl die Piraterie ihren Höhepunkt schon früher erreicht 
hatte, irgendwann zwischen 1680 und 1730, war sie zum Zeitpunkt der Veröffentlichung dieses 
Werks immer noch ein wichtiges internationales Thema. Siehe auch NCE-Anmerkung 1-533. 
[JSR] 
WCR 121(1)a (NCE 1-294). Das hier erwähnte Werk, Himmlische Geheimnisse, wurde von 
Swedenborg zwischen 1749 und 1756 in acht Bänden veröffentlicht. In diesem Abschnitt be-
zieht er sich auf HG 1283-1328. [JSR] 
WCR 121(3)b (NCE 1-295). Swedenborgs Zitat dieser Passage aus WCR 3 weiter vorne im 
Text und das obenstehende Zitat aus WCR 2 zeigen eine Ungenauigkeit ähnlich derer, die 
manchmal sogar bei seinen Zitaten aus der Bibel zu erkennen ist. Der lateinische Text der hier 
zitierten Passagen aus WCR 2 und 3 weist eine Reihe von feinen Unterschieden gegenüber dem 
lateinischen Text von WCR 2 und 3 selbst auf, vor allem einige kleine Auslassungen. [JSR] 
WCR 123(1)a (NCE 1-296). Dies stellte sich vermutlich als eine etwas frustrierende Äußerung 
für die Leser im 18. Jahrhundert heraus, selbst für jene, die in London lebten, da es ohne den 
Namen des Londoner Druckers schwierig gewesen sein dürfte, Zugang zu dem Buch zu 
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bekommen. Eine mögliche Informationsquelle für einen zeitgenössischen Leser wäre die letzte 
Seite der Erstausgabe der Ehelichen Liebe gewesen, wo Swedenborgs bisherige theologische 
Veröffentlichungen aufgelistet werden und (auf Englisch wie hier zitiert) erwähnt wird, dass sie 
immer noch verkauft werden von »Mistr. Hart. Printer, in Poppings Court Fleetstreet« und von 
»Mistr. Lewis, in Pater noster row near Cheapside.« Letzterer, John Lewis, wird als der Drucker 
des Werks Vom Jüngsten Gericht in HYDE 1906, 256, Punkt 1166, genannt. [JSR] 
WCR 123(2)b (NCE 1-297). Swedenborg erwähnt erneut die Möglichkeit einer zukünftigen 
Veröffentlichung (siehe die NCE-Anmerkungen 1-71 und 1-240). Obwohl diese Veröffentli-
chung nie zustande kam, begann er dieses Thema in einem Werk anzusprechen, das er zum 
Zeitpunkt seines Todes in Manuskriptfragmenten hinterließ: siehe Draft for »Coda to True 
Christianity« 14-17 (= SWEDENBORG 1996, 1:37-41). [JSR] 
WCR 124(1)a (NCE 1-298). Zu der Erwähnung hier, dass Gott »Angesichte« habe, siehe 
NCE-Anmerkung 1-243. [JSR] 
WCR 124(1)b (NCE 1-299). Swedenborg bezieht sich hier auf Fabelwesen, wobei ihm wahr-
scheinlich bewusst war, dass sie nur solche waren. Zu »Hydren« siehe NCE-Anmerkung 1-147. 
Ein »Drache« war eine große Schlange oder ein mythologisches Schlangenwesen und ein »Ba-
silisk« war eine Schlange, deren Atem und sogar Blick angeblich tödlich waren. [JSR] 
WCR 125a (NCE 1-300). Die Taucherglocke (Lateinisch: campana urinatoria), eine große be-
schwerte Konstruktion, die Luft unter Wasser für Taucher einfasste, wurde im 16. Jahrhundert 
erfunden. Die besten Versionen zu Swedenborgs Zeit wurden von einem seiner Bekannten, 
dem englischen Astronomen Edmond Halley (1656-1742), entworfen. Sein Zeitgenosse und 
Landsmann Mårten Triewald (1691-1747) veröffentlichte ebenfalls Werke zu diesem Thema. 
Siehe HALLEY 1716, HALLEY 1721, TRIEWALD 1734 und TRIEWALD [1734] 2004. [JSR] 
WCR 126a (NCE 1-301). Mit der Ansicht, dass die Vereinigung von Christi göttlicher und 
menschlicher Natur ein allmählicher Prozess war, der bei seiner Geburt begann und in der 
Kreuzigung gipfelte, präsentierte Swedenborg seinen Zeitgenossen eine radikal neue Interpre-
tation einer alten theologischen Frage. Materialistische Philosophen spielten die göttliche Na-
tur komplett herunter. Orthodoxe Protestanten (oder Katholiken) beharrten darauf, dass die 
göttliche und menschliche Natur in Christus koexistierten, welcher wiederum mit Gott dem 
Vater koexistierte. [RGE] 
WCR 128a (NCE 1-302). Mehr zur Bedeutung des Begriffs »Verherrlichung« unter NCE-An-
merkung 1-11. [JSR] 
WCR 130(3)a (NCE 1-303). Für eine Zusammenfassung von Swedenborgs Aussagen bezüg-
lich der alten Juden siehe NCE-Anmerkung 1-262. [JSR] 
WCR 132(1)a (NCE 1-304). Zu Swedenborgs Zeit war das Luthertum in zwei theologische 
Lager gespalten, nämlich einerseits jene, die die richtige Lehre betonten (und oft als »die Or-
thodoxen« bezeichnet wurden), und auf der anderen Seite jene, die tiefe religiöse Gefühle und 
Verbesserung des Lebenswandels betonten (oft »Pietisten« genannt). Hier bezieht Swedenborg 
sich jedoch nicht einfach auf das lehrorientierte Lager, da dies kein Thema war, das die Gruppen 
spaltete. [RGE] 
WCR 132(1)b (NCE 1-305). Eine solche Darstellung eines zornigen Gottes ist in einem frühen 
Werk Swedenborgs zu finden, das aus seiner Übergangsphase von wissenschaftlichen zu theo-
logischen Schriften stammt (De Cultu et Amore Dei 78). In der christlichen Metaphorik im 
Allgemeinen ist sie natürlich weit verbreitet. Zeitgenössische Deisten (siehe die NCE-Anmer-
kungen 1-46 und 1-171) bemängelten, dass ein solches Bild im Widerspruch zu der Aussage 
steht, dass Gott barmherzig und gnädig ist, ein Vorwurf, der Swedenborgs eigenen Einwänden 
hier entspricht. [SS] 
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WCR 133a (NCE 1-306). Swedenborgs Äußerung hier, dass »alles in der Kirche von der Vor-
stellung abhängt, die man sich von Gott und von der Erlösung« macht, erinnert an die Aussage, 
die gerne von lutherischen Theologen dahingehend wiederholt wird, dass die Kirche mit der 
Lehre zur Rechtfertigung durch den Glauben »stand oder fiel«, soll heißen, dass alle anderen 
Lehren und Erkenntnisse über Gott im Licht dieses fundamentalen Grundsatzes betrachtetet 
werden sollten. [RGE] 
WCR 133b (NCE 1-307). Zur Rechtfertigung siehe NCE-Anmerkung 1-252. Neben der 
Rechtfertigung war »Heiligung« ein weiterer Schritt in dem, was protestantische scholastische 
Theologen auf Lateinisch als ordo salutis (Heilsordnung) bezeichneten, die sich mit den Schrit-
ten zur Erlösung befasst (siehe NCE-Anmerkung 1-354). Sie ist Teil des Prozesses nach der 
Rechtfertigung. Dabei wird der einzelne Mensch heilig und tut bereitwillig Gutes, siehe MULLER 
1985 unter sanctificatio. [JSR] 
WCR 133c (NCE 1-308). Swedenborg bezieht sich hier auf eine Form der antiken römischen 
Diktatur, in der drei Personen gleichzeitig an der Macht waren. Dies kam tatsächlich zwei Mal 
vor. Das Erste Triumvirat begann 60 v. Chr. und umfasste Julius Cäsar (101-44 v. Chr.), Gnaeus 
Pompeius Magnus (106-48 v. Chr.) und Marcus Licinius Crassus (um 115-53 v.Chr.). Das 
Zweite Triumvirat, das 43 v. Chr. begann, setzte sich aus Marcus Aemilius Lepidus (um 90-13 
oder 12 v.Chr.), Marcus Antonius (um 83-30 v.Chr.) und Gaius Octavius (der später als Caesar 
Augustus bekannt war, und derselbe Octavius Augustus ist, der in WCR 73(1) erwähnt wird) 
zusammen. Beide Experimente endeten katastrophal in Bürgerkrieg. [JSR, SS] 
WCR 133d (NCE 1-309). Über Arianismus und Arius siehe die NCE-Anmerkungen 1-245 
und 1-246. [JSR] 
WCR 134(3)a (NCE 1-310). Der Spott des Engels über die paradoxe Natur der Rechtferti-
gungslehre war eine doppelte Ablehnung aus lutherischer Perspektive: natürlich dieser Lehre 
selbst, aber auch von Luthers Lehre, dass Gottes Heilswerk in Christus unter oder hinter dem 
Urteil über die menschliche Sünde, für die Gottes Gesetz und Gerechtigkeit standen, »ver-
steckt« war und somit absichtlich paradox ist. [RGE] 
WCR 135(3)a (NCE 1-311). Für Bibelstellen zum Mittler siehe 1Tim 2,5; Hebr 8,6; 9,15; 12,24. 
[JSR] 
WCR 135(5)b (NCE 1-312). Swedenborg merkt an, dass die Worte, die hier mit »Versöh-
nung« und »Gnadenstuhl« übersetzt wurden, dieselbe Bedeutung haben, da sie im Lateinischen 
eng miteinander verwandt sind: propitiatio (Versöhnung) bzw. propitiatorium (Ort der Ver-
söhnung). [JSR] 
WCR 136(1)a (NCE 1-313). Swedenborg berichtet in einer anderen Denkwürdigkeit von fünf 
Bildungsstätten (gymnasia), siehe WCR 459. Wie im nächsten Absatz erklärt wird sind diese 
Bildungsstätten öffentliche Gebäude, wo sich verschiedene gelehrte Gruppen zu Diskussionen 
und Debatten treffen. Sie sind vielleicht so etwas ähnliches wie die Akademien, Gelehrtenge-
sellschaften und Debattierclubs, die sich in Europa während des 17. und 18. Jahrhunderts bil-
deten (siehe MCCLELLAN 1985; ROCHE 1978). [JSR] 
NCE 1-314. Ausgelassen. 
WCR 136(4)b (NCE 1-315). Die Lehre von Gottes Gleichheit auf der höchsten und der nied-
rigsten Ebene hat enge Parallelen im Luthertum. Wie bei der Debatte zwischen Luther und 
Zwingli über die »Gegenwart« Christi in der Eucharistie, lehrten lutherische Theologen, dass 
mit Christi geistiger Allgegenwart, als Folge der »Communicatio idiomatum«, eine menschli-
che einher ging. Wo immer man von der Gegenwart einer der Naturen Christi sprechen konnte, 
war auch die andere gegenwärtig. Siehe auch die NCE-Anmerkungen 1-135, 1-245, 1-275. 
[RGE] 
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WCR 136(4)c (NCE 1-316). In der Erstausgabe werden hier vier Zitate präsentiert, die alle 
»David« zugeschrieben werden, jedes mit Psalm- und Versnummern. (Zu Swedenborgs Zeit 
bezogen sich Schriftsteller oft auf die Psalmen mit dem Namen ihres generellen mutmaßlichen 
Autors, David.) Die ersten beiden Zuschreibungen sind im Original jedoch falsch. Die angege-
ben Kapitel und Verse sind zwar korrekt, die Zitate stammen aber aus Jesaja, nicht aus den 
Psalmen. [JSR] 
WCR 136(5)d (NCE 1-317). Das lateinische Wort manus, das hier mit »Hand« übersetzt 
wurde, bezeichnet oft nicht nur die Hand, sondern auch den Unterarm bis zum Ellenbogen. 
Auch in seinem ersten veröffentlichten theologischen Werk, das 22 Jahre vor der Wahren 
Christlichen Religion erschienen war, berichtete Swedenborg, solch eine Hand aus dem Him-
mel erscheinen gesehen zu haben, siehe HG 878(8). [JSR] 
WCR 137(1)a (NCE 1-318). Diese ziemlich lange Denkwürdigkeit ist in der Erstausgabe voll-
ständig mit doppelten Anführungszeichen markiert. Zu solchen Markierungen siehe NCE-An-
merkung 1-260. Solche Markierungen dienen zwar manchmal dazu, ein Zitat anzuzeigen, die 
vorliegende Stelle hat aber keine bekannte Parallele in Swedenborgs anderen Werken. Stattdes-
sen dienen die doppelten Anführungszeichen hier offenbar dazu, besondere Aufmerksamkeit 
auf den Abschnitt zu lenken. Das Konzept in Swedenborgs Theologie, welches für das Ver-
ständnis dieser Denkwürdigkeit wichtig ist, ist, dass jede einzelne Person, die in der natürlichen 
Welt lebt, einen gleichgesinnten Geist (das heißt die Seele einer verstorbenen Person) hat, der 
eng mit ihm oder ihr verbunden ist (siehe WCR 380(3)). Obwohl Swedenborg an anderer Stelle 
mit Nachdruck erklärt, dass solche Geister die Identität der Menschen, mit denen sie verbun-
den sind, nicht kennen und nicht kennen dürfen (HH 292), ist dies hier bei zwei von ihnen 
doch der Fall. Eine Zusammenfassung dieser recht komplizierten Denkwürdigkeit könnte den 
Lesern bei der Orientierung helfen: Eine Debatte findet in der Geisterwelt in einer Gruppe statt, 
deren Mitglieder unter anderem Personen sind, die als christliche Geistliche zu Zeiten dienten 
von den Anfängen des Christentums bis zu Swedenborgs eigener Zeit. Die Frage ist, ob Swe-
denborgs Lehren richtig sind oder nicht. Die Teilnehmer sind in zwei Hauptgruppen eingeteilt: 
eine wohlwollende Gruppe auf der rechten Seite, die aus Geistlichen besteht, die vor dem Ersten 
Konzil von Nicäa (325 n. Chr.) lebten, und eine ablehnende Gruppe auf der linken Seite, die 
aus Geistlichen besteht, die nach dieser Zeit lebten. Vier Personen sprechen: (1) ein Vorsitzen-
der, der den Rat offenbar zusammengerufen hat, der Unterstützer in der Gruppe auf der linken 
Seite hat und der eng mit einem berühmten Kritiker Swedenborgs verbunden ist, der im irdi-
schen Deutschland lebt; (2) ein Engel aus der Gruppe auf der rechten Seite, der sich für Swe-
denborgs Lehren ausspricht; (3) Swedenborg selbst, der sich sowohl gegen seine abwesenden 
irdischen Kritiker als auch gegen den Vorsitzenden positioniert; und (4) ein Geist aus der 
Gruppe auf der linken Seite, der eng mit einem prominenten Kritiker Swedenborgs aus Göte-
borg im irdischen Schweden verbunden ist. (Für Vermutungen zu den Identitäten der irdischen 
Kritiker siehe die NCE-Anmerkungen 1-341 and 1-347.) Als Ergebnis aus der Debatte wechseln 
einige Geister aus der ablehnenden Gruppe auf der linken Seite in die wohlwollende Gruppe 
auf der rechten Seite. [JSR] 
WCR 137(1)b (NCE 1-319). Wenn Swedenborg die »Rechtfertigung der Erwählten durch die-
sen Glauben« erwähnt, schließt er implizit sowohl Lutheraner als auch Calvinisten ein. Wenn 
er nur die Lutheraner gemeint hätte, hätte er einfach »Rechtfertigung durch den Glauben« (die 
lutherische Kernlehre von Gottes bedingungsloser Gnade - siehe auch NCE-Anmerkung 1-252) 
schreiben können. Wenn er nur die Calvinisten gemeint hätte, hätte er »Rechtfertigung der 
Erwählten« schreiben können oder die Erlösung jener, für die dieses glückliche Ende vorher-
bestimmt ist. Die Ausdrucksweise, die Swedenborg wählt, ist eine interessante und ungewöhn-
liche. [RGE] 
WCR 137(1)c (NCE 1-320). Zu Swedenborgs Zeit trugen protestantische Geistliche entweder 
breite weiße »Beffchen« aus Leinen am Hals oder volle gestärkte »Halskrausen« aus Leinen als 
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Zeichen ihres Amts. Keines der beiden war ursprünglich ausschließlich ein geistliches Acces-
soire, aber beide wurden vom Klerus lange, nachdem die Laienmode sich geändert hatte, bei-
behalten. Im Lauf der Zeit wurden Beffchen üblicher als Halskrausen aufgrund ihrer einfache-
ren Herstellung und Pflege. Manchen traditionalistischen lutherischen Geistlichen war dieser 
Wechsel nicht willkommen, insbesondere weil calvinistische Geistliche (die immer weniger um 
Äußerlichkeiten beim Gottesdienst besorgt waren) Halskrausen viel früher aufgegeben hatten, 
und der Schritt von Halskrausen zu Beffchen wurde als Ablehnung von Tradition gesehen. Die 
konservativen lutherischen Kirchen in Norddeutschland und Skandinavien haben die Hals-
krause in einer gewissen Form bis heute beibehalten. Die Erwähnung von Frauenhaar als Pe-
rückenmaterial in diesem Abschnitt ist wahrscheinlich als Kontrast zu dem häufiger für diese 
Zwecke verwendeten Material, Pferdehaar, zu verstehen, welches sich nicht lockte, wenn es 
feuchter Luft ausgesetzt war. [RGE, SS] 
WCR 137(2)d (NCE 1-321). Der Vorsitzende bezieht sich hier auf Swedenborg selbst und rei-
tet auf Swedenborgs fehlenden theologischen Qualifikationen herum. Ein Talar, eine Tiara und 
ein Lorbeerkranz wären Zeichen eines Universitätsabschlusses in Theologie, der dazu berech-
tigen würde, zu predigen und zu lehren. Swedenborg hatte zwar einen Universitätsabschluss, 
aber nicht in Theologie, und er war kein Geistlicher oder Professor. Am Ende der Wahren 
Christlichen Religion spricht Swedenborg kurz die Frage seiner Qualifikationen an (siehe 
WCR 850). [JSR] 
WCR 137(2)e (NCE 1-322). Zum Fluss Styx siehe NCE-Anmerkung 1-96. Orion ist ein großes 
Sternbild am Himmelsäquator und Luzifer, der »Lichtträger« oder »Lichtbringer«, bezeichnet 
in diesem Zusammenhang den Planeten Venus in seiner Funktion als »der Morgenstern«. [JSR] 
WCR 137(2)f (NCE 1-323). Siehe zum Beispiel Calvin Institutio (= CALVIN 2012) 1:11:12-13. 
Diese dramatische Debatte findet zwischen jenen statt, die neuen Einsichten über Gott in Chri-
stus gegenüber offen sind, und jenen, die es nicht sind. Indem Swedenborg hier fortfährt, jene, 
die jede Revision ihrer Vorstellungen ablehnen, als mit Perücken, glatt rasiert und mit Hals-
krausen zu beschreiben, identifiziert er sie so unmissverständlich als Lutheraner wie er es tut, 
indem er die Lehren auflistet, die sie verteidigen. (Siehe NCE-Anmerkung 1-320.) [RGE] 
WCR 137(3)g (NCE 1-324). In der lateinischen Originalausgabe des vorliegenden Werks gibt 
es generell keine Anführungszeichen, wie wir sie heute verwenden, um zwischen Sprechern zu 
unterscheiden. Der meiste zitierte Text wird auf andere Arten als Zitat angezeigt. So wie dieser 
Abschnitt im Lateinischen steht, wird die Äußerung, die mit »Du hast sehr weise gesprochen« 
beginnt, eindeutig von jemandem in der Gruppe auf der linken Seite gesprochen, während die 
Äußerung, die mit »in die Rocktasche zu stecken und fortzutragen« endet, eindeutig vom Vor-
sitzenden stammt. Im Original gibt es jedoch kein offenkundiges Zeichen, wann der Sprecher-
wechsel stattfindet. In dieser Übersetzung wurde der scheinbar logischste Punkt für den Wech-
sel gewählt. [JSR] 
WCR 137(4)h (NCE 1-325). Für Swedenborgs Aussage, dass die Menschen, egal in welchem 
Alter sie sterben, im Himmel junge Erwachsene werden, siehe HH 414, siehe auch OE 1000(4). 
[JSR] 
WCR 137(4)i (NCE 1-326). Eine »Reliquie« war ein geschätzter oder verehrter Gegenstand, 
irgendein Körperteil, Kleidungsstück oder ein Besitzstück eines Heiligen oder Märtyrers in der 
mittelalterlichen römisch-katholischen Tradition. Luther und Protestanten generell verurteil-
ten Reliquien als unheilig und ohne wertvollen Beitrag zur Erlösung (siehe KOLB und WENGERT 
2000, 305.22-23, 399.91). Der Sprecher hier, der zwar ein Christ auf der Erde vor 325 v. Chr. 
war und somit Jahrhunderte vor dem Protestantismus, würde aber scheinbar der protestanti-
schen Kritik an der Reliquienverehrung zustimmen. [JSR] 
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WCR 137(4)j (NCE 1-327). Swedenborg selbst wiederholt an anderer Stelle diese Idee, dass 
Katholiken denselben Glauben haben wie Protestanten, aber dass dieser Glaube für Katholiken 
ein weniger wichtiger Fokus ist als die Einhaltung der Rituale (KD 105-108). [JSR] 
WCR 137(4)k (NCE 1-328). Vesta war die römische Göttin von Heim und Herd. Das Feuer 
in dem Kamin in dem Tempel, der ihr in Rom geweiht war, durfte niemals ausgehen. Mädchen 
im Alter zwischen sechs und zehn Jahren waren berechtigt, ihre Priesterinnen, oder »Vestalin-
nen«, zu werden. In frühen Zeiten dienten solche Priesterinnen fünf Jahre lang, aber später 
waren es 30 Jahre. Wenn eine von ihnen während ihrer Dienstzeit ihr Keuschheitsgelübde 
brach oder das Feuer ausgehen ließ, sollte sie lebendig begraben oder in ein Grab eingeschlos-
sen werden. Diese Strafe wurde viele Mal in der römischen Geschichte auferlegt, zum Beispiel 
im Jahr 215 v. Chr., als mehrere Vestalinnen so hingerichtet wurden. Die ununterbrochene 
Anbetung der Vesta wurde mit dem Fortbestand Roms assoziiert, siehe Horaz Oden 3:30:8. 
[JSR, SS] 
WCR 137(5)l (NCE 1-329). »Der heilige Kodex« bedeutet hier die Bibel. [JSR] 
NCE 1-330. Ausgelassen. 
WCR 137(7)m (NCE 1-331). In WCR 101 bezeichnet Swedenborg die Konkordienformel als 
einen Teil eines größeren Werks lutherischer Orthodoxie, die sie tatsächlich war und immer 
noch ist (siehe NCE-Anmerkung 1-258). Im Text hier sowie in WCR 137(9–10) und 356 hält 
er sich jedoch an die Tradition seiner Zeit, indem er dieselbe Phrase wie den Titel jenes ganzen 
größeren Werks verwendet (siehe Concordia 1756, Appendix 4, Kapitel 2, §1), obwohl es heute 
den Titel Konkordienbuch trägt (siehe KOLB und WENGERT 2000). [JSR] 
WCR 137(7)n (NCE 1-332). Die Parallelstellen in der modernen Ausgabe von KOLB und WEN-
GERT 2000 sind bei 509-510.5 und 617.6 zu finden. [JSR] 
WCR 137(7)o (NCE 1-333). Die Parallelstellen für den ersten und letzten Verweis sind in der 
modernen Ausgabe von KOLB und WENGERT 2000 bei 512.18 und 617.6 zu finden. Der zweite 
Verweis ist scheinbar falsch. Es gibt kein solches Zitat auf Seite 673 in Concordia 1756. [JSR] 
WCR 137(7)p (NCE 1-334). Die Parallelstellen in der modernen Ausgabe von KOLB und 
WENGERT 2000 sind bei 510.10 und 619.19 zu finden. [JSR] 
WCR 137(7)q (NCE 1-335). Moderne Parallelen für diese Abschnitt sind nicht bei KOLB und 
WENGERT 2000 zu finden, sondern im Catalogus Testimoniorum, der nicht mehr als Teil des 
Konkordienbuchs erscheint: Siehe Artikel 1 und 2 (§§19-63) zur »Majestät«, Artikel 3-5 (§§99 
oder 100-132) und Artikel 6-10, inklusive des Epilogs oder des Schlusses am Ende (§§143-181). 
Sie sind in Triglot Concordia 1921 enthalten. [JSR] 
WCR 137(7)r (NCE 1-336). Die Parallelstellen in der modernen Ausgabe von KOLB und WEN-
GERT 2000 sind bei 621.27-28 und 631.77-632.85 zu finden. [JSR] 
WCR 137(7)s (NCE 1-337). Die Parallelstellen in der modernen Ausgabe von KOLB und WEN-
GERT 2000 sind bei 626.55, 626.58 und 629.70 zu finden. [JSR] 
WCR 137(7)t (NCE 1-338). Die Parallelstellen in der modernen Ausgabe von KOLB und WEN-
GERT 2000 sind bei 511.15 und 618.12 zu finden. [JSR] 
WCR 137(7)u (NCE 1-339). Die Parallelstelle in der modernen Ausgabe von KOLB und WEN-
GERT 2000 ist bei 240.18 zu finden. [JSR] 
WCR 137(7)v (NCE 1-340). Die Parallelstelle in der modernen Ausgabe von KOLB und WEN-
GERT 2000 ist bei 58.2-4 zu finden. Mehr zur Augsburgischen Konfession unter NCE-Anmer-
kung 1-275. [JSR] 
WCR 137(8)w (NCE 1-341). Belege deuten stark darauf hin, dass sich der Text hier auf Johann 
August Ernesti bezieht (1701-1781). Ernesti war ein weithin bekannter Bibelwissenschaftler 
und Herausgeber einer Zeitschrift, in der theologische Bücher rezensiert wurden. Bis 1771 hatte 
Ernesti Swedenborgs Himmlische Geheimnisse (ERNESTI 1760), dessen Werke Die Lehre des 
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neuen Jerusalems vom Herrn, Die Lehre des neuen Jerusalems von der Heiligen Schrift, Die 
Lebenslehre für das neue Jerusalem, Die Lehre des neuen Jerusalems vom Glauben und Fort-
setzung vom Jüngsten Gericht und von der geistigen Welt aus dem Jahr 1763 (ERNESTi 1763) 
und sein Werk Enthüllte Offenbarung aus dem Jahr 1766 (ERNESTI 1766) rezensiert sowie ein 
anderes Werk, in dem Swedenborgs Theologie behandelt wurde (ERNESTI 1767). Die Belege, 
dass der berühmte Mann hier Ernesti ist, stammen von Swedenborg selbst. Im Juni 1771, nach 
der Veröffentlichung des vorliegenden Bandes, erfuhr Swedenborg, dass Ernesti ihn in der zu-
letzt genannten Rezension (ERNESTI 1767) angegriffen hatte. Darin vermutete Ernesti, dass Swe-
denborg seine hellseherischen Erfahrungen erfunden habe, um seine Anhänger zu täuschen 
und sich über sie lustig zu machen (ERNESTI 1767, 874-875, siehe auch NCE-Anmerkung 1-
342). Als Reaktion druckte Swedenborg einen kleinen Flyer Ende Juni 1771 und verteilte ihn 
unter seinen Bekannten. (Dieses gedruckte Blatt wird als Antwort auf Ernesti bezeichnet.) In 
diesem Text weigert Swedenborg sich, auf dieselbe Art zu reagieren. Stattdessen fordert er die 
Leser auf, das Ende der Wahren Christlichen Religion (WCR 846-851) heranzuziehen und 
selbst zu urteilen. Er fügte einen abschließenden Absatz hinzu, in dem steht: »Außerdem wurde 
gegen denselben Doktor Ernesti eine Denkwürdigkeit geschrieben und dem obengenannten 
Werk Wahre Christliche Religion §137, S. 105–108, eingefügt. Diese empfehle ich zur Lektüre« 
(Übersetzung von TN basierend auf Text in SWEDENBORG [1771] 1975, 198). Zwei Absätze wei-
ter hinten im Text hier ist zu lesen, dass der berühmte Mann in der Nähe von Luthers Grab 
leben soll. Ernesti lebte in Leipzig, etwa 64 Kilometer von Luthers Grab in Wittenberg entfernt. 
Darüber hinaus erwähnt Swedenborgs Freund Johann Christian Cuno (1708-1796) in einem 
Brief, der am 5. März 1771 geschrieben wurde, dass Swedenborg ihm erzählt habe, dass er ein-
mal mit einem Geist »heftig gestritten« habe, der eng mit Ernesti verbunden war (CUNO 1947, 
165). In dem Brief wird dieser Abschnitt zwar nicht erwähnt, aber er verstärkt ebenfalls die 
Identifizierung von Ernesti als dem berühmten Mann, der hier gemeint ist. [JSR] 
WCR 137(8)x (NCE 1-342). Diese Aussage, dass Luther »seine Nachbeter im Unsinn sieht 
und über sie lacht« ist Ernestis letzter Kritik an Swedenborgs theologischen Werken auffallend 
ähnlich (ERNESTI 1767, 874-875). In jener Rezension äußert Ernesti den Glauben, dass Sweden-
borgs Berichte seiner Denkwürdigkeiten »Erdichtungen« sind, »damit er die Welt betriegen 
will; und er mag wohl in seinem Herzen die Leute recht auslachen, wie sie es auch verdienen, 
die ihm glauben, und seine Kunst nicht verstehen« (ERNESTI 1767, 875). Doch Swedenborg war 
Ernestis Kritik nicht bekannt, als er diesen Bericht schrieb und veröffentlichte (siehe NCE-An-
merkung 1-341). Weiter hinten in diesem Werk wiederholt Swedenborg, dass Luther seinen 
Standpunkt zur Lehre nach seinem Tod geändert habe, siehe WCR 796. [JSR] 
WCR 137(10)y (NCE 1-343). Zu dem Begriff »hypostatische Vereinigung« siehe NCE-An-
merkung 1-247. [JSR] 
WCR 137(10)z (NCE 1-344). Die Parallelstelle in der modernen Ausgabe von KOLB und WEN-
GERT 2000 ist bei 619.17-621.30 zu finden. [JSR] 
WCR 137(10)aa (NCE 1-345). Die Parallelstelle in der modernen Ausgabe von KOLB und 
WENGERT 2000 ist bei 24.28, 24.32 und 24.34-35 zu finden. [JSR] 
WCR 137(11)ab (NCE 1-346). Zu Arius siehe die NCE-Anmerkungen 1-245 und 1-246. Zum 
Konzil von Nicäa und zu Konstantin dem Großen siehe NCE-Anmerkung 1-246. [JSR] 
WCR 137(12)ac (NCE 1-347). Der hier erwähnte hochgestellte Mann in Göteborg ist Erik 
Lamberg (1719-1780), der zu jener Zeit Bischof von Göteborg war. Swedenborg benannte den 
hochgestellten Mann als solchen gegenüber seinem Freund Johann Christian Cuno (obwohl 
Swedenborg sich in dem Moment nicht an Lambergs Namen erinnern konnte) und Cuno 
schrieb »Bischof von Göteborg« in den Rand seines Exemplars der Wahren Christlichen Reli-
gion neben diese Textstelle (»History« 1890, 214). Später fügte zwar jemand an dieselbe Stelle 
den Namen von Olof A. Ekebom (1716-1784) hinzu, aber diese Identifizierung ist falsch. 
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Ekebom war der Dekan, nicht der Bischof, von Göteborg. Bischof Lamberg hatte Swedenborg 
in der Tat des Mohammedanismus beschuldigt: Am 16. November 1769 schrieb Lamberg einen 
Brief an einen Freund, der später in das Protokoll des Göteborger Konsistoriums aufgenommen 
wurde. Darin werden Swedenborgs Lehren als ein »System ... mit einem Hauch von Moham-
medanismus« bezeichnet (TAFEL 1877, 311). Tafel (1877, 1133) berichtet, dass Lamberg zuvor 
nicht bereit gewesen war, sich mit dem Swedenborgianismus zu befassen, aber er wurde von 
Dekan Ekebom, der Swedenborg entschieden ablehnte, dahingehend beeinflusst. Der Vorwurf 
des »Mohammedanismus« stammte wahrscheinlich von einem vereinfachenden Vergleich von 
Swedenborgs Antitrinitarismus mit dem radikalen Monotheismus des Islam. Da der Islam jahr-
hundertelang der Hauptfeind des christlichen Europas gewesen war und dennoch akkurates 
Wissen über den islamischen Glauben zur damaligen Zeit in Europa nicht üblich war (siehe 
auch NCE-Anmerkung 1-564), erhoben Christen solche Anschuldigungen gegen eine Vielfalt 
von mutmaßlichen Ketzern (siehe HELANDER 2004, 343-344, KORS 2003, 2:269). Dies könnte 
eine Erklärung für die starke Reaktion sein, die im nächsten Absatz des Textes zum Ausdruck 
kommt. John Wesley (1703-1791), Begründer des Methodismus, erhob später ähnliche Vor-
würfe gegen Swedenborg (LANG 2000, 61; WESLEY [1782] 1856, 421) als Reaktion auf Sweden-
borgs Lehre weiter hinten im vorliegenden Band, dass böse Geister Geschlechtsverkehr haben 
dürfen (WCR 281 (11)). [RGE, JSR] 
WCR 137(12)ad (NCE 1-348). Vulkan war der altrömische Gott des irdischen Feuers. Dieser 
Verweis bedeutet somit einfach, dass der Bischof den Brief hätte verbrennen sollen. Diese my-
thologische Art und Weise, über einen alltäglichen Vorgang zu sprechen, zeigt den hitzigen 
und höchst rhetorischen Ton dieses Wortwechsels. [JSR] 
WCR 137(12)ae (NCE 1-349). Swedenborg weist hier vehement den Vorwurf des sogenann-
ten Mohammedanismus zurück, welcher zur damaligen Zeit schwerwiegend war (siehe NCE-
Anmerkung 1-347). Im Allgemeinen schreibt Swedenborg jedoch an anderer Stelle wohlwol-
lender über den Islam. Er sieht göttliche Vorsehung in der Verbreitung des Islams, um alte 
Götzenverehrung durch Monotheismus zu ersetzen (siehe WCR 833(4)). Er berichtet von mus-
limischer Kritik am Christentum, mit der er zu sympathisieren scheint (WCR 8831), und er 
schreibt, dass die Himmel ein vielschichtiges Reich für Muslime umfassen (GV 255(5)). [JSR] 
WCR 137(12)af (NCE 1-350). In Offb 3,18 gibt der »Menschensohn« der Gemeinde in 
Laodizea folgenden Rat: »Ich rate dir, dass du Gold von mir kaufst, das im Feuer geläutert ist, 
damit du reich werdest, und weiße Kleider, damit du sie anziehst und die Schande deiner Blöße 
nicht offenbar werde, und Augensalbe, deine Augen zu salben, damit du sehen mögest.« In Offb 
2,16 gibt er der Gemeinde in Pergamon diesen Rat bezüglich der Nikolaïten: »Tue nun Buße; 
wenn aber nicht, so werde ich bald über dich kommen und gegen sie streiten mit dem Schwert 
meines Mundes.« Inhalt und Kontext dieser Passagen kommen einer Implikation gleich, dass 
der Bischof selbstgefällig war, unwissend über seine eigene geistige Armut, Nacktheit und 
Blindheit und der Buße bedurfte. [JSR]  

Anmerkungen zu Kapitel 3 | WCR 138–188 
WCR 138a (NCE 1-352). »Sacer Ordo« (der heilige Stand) meint die Geistlichkeit im Allge-
meinen. Diese Formulierung könnte sich aus der Unterteilung des schwedischen Reichstags in 
vier Kammern, die »Stände« genannt wurden, herleiten (siehe HELANDER 2004, S. 209, unter 
ordines; siehe auch NCE-Anmerkung 196). Der heilige Stand war die kirchliche Kammer, zu 
der Bischöfe und Geistliche unterschiedlichen Ranges gehörten. Vergleiche ähnliche Aus-
drücke in WCR 160(3), 181. [JSR] 
WCR 138b (NCE 1-351). Für eine detailliertere Darstellung, was mit den Menschen passiert, 
wenn sie sterben, siehe HH 445-452 und HG 168-189, 314-319. Für einen ganz anderen Bericht 
siehe WCR 160. [JSR] 
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WCR 138c (NCE 1-353). Das hier mit »Schwärmer« übersetzte lateinische Wort ist Enthu-
siastae (Enthusiasten). Zu Swedenborgs Zeiten war »Enthusiasmus« ein Vorwurf, der gern und 
oft gegen Radikale verschiedener Art erhoben wurde, die persönliche spirituelle Autorität und 
Kenntnis des Willens Gottes beanspruchten; siehe KORS 2003, 2, S. 1–7. [JSR, TN]  
WCR 138d (NCE 1-354). Diese Liste von göttlichen Handlungen und mächtigen Einwirkun-
gen ähnelt sehr dem ordo salutis (Heilsordnung) oder den Schritten zur Erlösung der prote-
stantischen scholastischen Theologie. Die konkreten Schritte und ihre Anordnung variierten 
zwar von System zu System, aber was folgt, ist ein allgemeines Modell: Berufung, Wiedergeburt, 
Annahme, Bekehrung, Glauben, Rechtfertigung, Erneuerung, Heiligung, Ausharren (siehe 
MULLER 1985 unter ordo salutis, siehe auch NCE-Anmerkung 1-307). [JSR] 
WCR 141a (NCE 1-355). Im 18. Jahrhundert waren viele Kanzeln in Europa 2,5 bis 3,5 Meter 
über der Gemeinde und hatten eine Treppe, über die die Geistlichen hinaufsteigen konnten. 
[JSR] 
WCR 141b (NCE 1-356). Swedenborg bezieht sich hier auf die Römische Republik der Jahr-
zehnte vor 27 v. Chr. (das heißt vor dem Anfang der Römischen Kaiserzeit). Der Konsul war 
einer von zwei Magistraten, die die Römische Republik regierten. Der Senat war der oberste 
Staatsrat der Republik und der Vertreter des gemeinen Volkes, oder »Volkstribun«, war ein 
Amtsträger, der gewählt wurde, um das Volk vor willkürlicher Machtausübung der patrizi-
schen Magistrate zu schützen. Selbst nachdem Kaiser (die Cäsaren, auf die Swedenborg sich 
hier bezieht) nach und nach Macht erhielten, bestanden diese Ämter weiter, auch wenn sie 
nicht mehr dieselbe Autorität hatten. [JSR, SS] 
WCR 142a (NCE 1-357). Zu dieser Liste göttlicher Handlungen und mächtiger Einwirkungen 
siehe NCE-Anmerkung 1-354. [JSR] 
WCR 146a (NCE 1-358). Für »Einfluss« siehe NCE-Anmerkung 1-32. [JSR] 
WCR 146b (NCE 1-359). Zu dieser Metapher von Menschen, die religiöse Ansichten in Säk-
ken auf ihren Rücken tragen, siehe NCE-Anmerkung 1-101. [SS] 
WCR 146c (NCE 1-360). Die »Gesellschaft Jesu«, auch bekannt als die Jesuiten, war ein rö-
misch-katholischer Orden, der 1534 von Ignatius von Loyola (1491-1556) gegründet wurde. 
Die Jesuiten waren häufig Gegenstand von Verunglimpfung im protestantischen Schweden der 
damaligen Zeit (siehe HELANDER 2004, 332-334). Zur Notwendigkeit von Treppen, um auf die 
damaligen hohen Kanzeln zu gelangen, siehe NCE-Anmerkung 1-355. [JSR] 
WCR 147a (NCE 1-361). In der lateinischen Übersetzung der Bibel von Sebastian Schmidt 
steht an den hier genannten Stellen simplex (einfältig). Im griechischen Grundtext (Nestle-
Aland) steht in Lk 8,15 καλός (gut) und in Lk 11,34 ἁπλοῦς (einfältig). [TN nach JSR]  
WCR 151a (NCE 1-362). Zu dem ungewöhnlichen Plural »Satane« hier siehe NCE-Anmer-
kung 1-18. [JSR] 
WCR 153(3)a (NCE 1-363). Johannes 15,26 heißt es: »Wenn aber der Tröster kommen wird, 
den ich euch senden werde vom Vater, der Geist der Wahrheit, der vom Vater ausgeht, der 
wird Zeugnis geben von mir.« [JSR] 
WCR 153(3)b (NCE 1-364). Mit der »griechischen Kirche« meint Swedenborg wahrschein-
lich das östliche orthodoxe Christentum im Allgemeinen. Obwohl Swedenborg das protestan-
tische und römisch-katholische Christentum häufig erwähnt, sind seine einzigen anderen Er-
wähnungen der »griechischen Kirche« in WCR 647(3) und KD 18 zu finden. [JSR]  
WCR 154(2)a (NCE 1-365). »Evangelisch« bedeutet hier lutherisch, während »Reformierte« 
Calvinisten bedeutet. Zu Luther, Calvin und Melanchthon siehe NCE-Anmerkung 1-179. Für 
die historische Entwicklung dieser Gruppierungen im Lauf der Zeit siehe MACCULLOCH 2003. 
[JSR] 
WCR 154(4)b (NCE 1-366). Über den freien Willen siehe Kapitel 8 (WCR 463–508). [JSR] 
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WCR 154(5)c (NCE 1-367). Mit dem wollenden und wahrnehmenden Gemüt (mens … vo-
luntaria et perceptiva) meint Swedenborg wahrscheinlich den Willen und den Verstand. Siehe 
NCE-Anmerkung 39. [JSR] 
WCR 154(6)d (NCE 1-368). Mit der »Seele« mein Swedenborg hier das Gemüt. Siehe NCE-
Anmerkung 1-24. [JSR] 
WCR 156a (NCE 1-369). An anderer Stelle unterscheidet Swedenborg bei bösen Geistern zwi-
schen Satanen und Teufeln, siehe NCE-Anmerkung 1-18. [JSR] 
WCR 156b (NCE 1-370). Swedenborg spricht hier ganz allgemein vom Gehirn und den Ner-
ven. Mit »in seinen Anfängen« meint er Zellen im Gehirn und mit »in abgeleiteter Form« meint 
er die Nerven, die das Gehirn mit allen Körperteilen verbinden, Sinnesinformationen liefern 
und Signale aussenden, die bewusste Handlungen hervorrufen. [GMC, JSR] 
WCR 157(1)a (NCE 1-371). Zur Datierung von Swedenborgs geistigem Erwachen siehe NCE-
Anmerkung 1-59. [JSR] 
WCR 157(3)b (NCE 1-372). Genau Quellenangaben für diese Stellen zu liefern, ist nicht not-
wendig, da dieser Absatz eine Zusammenfassung der gesamten Offenbarung ist. [JSR] 
WCR 159(5)a (NCE 1-373). Zu den meisten dieser griechisch-römischen Götter und Göttin-
nen siehe NCE-Anmerkung 1-81. Themis (die einzige, die in oben genanntem Abschnitt nicht 
aufgelistet wird) war die Göttin der Sitte. Ein früher Verfechter der Vorstellung, dass die Götter 
ursprünglich Herrscher waren, die nach ihrem Tod als Gottheiten verehrt wurden, war Eu-
hemeros, ein griechischer Schriftsteller des vierten Jahrhunderts v. Chr. Die Vorstellung wurde 
von Laktanz (um 240 - um 320 n.Chr.) ins Christentum übernommen. Siehe Laktanz Göttliche 
Unterweisungen 1:11:33-1:15:33 (= LAKTANZ 2003, 83; siehe auch Anmerkung 78 dort); BLOCK 
1876, 60-69. [JSR] 
WCR 159(6)b (NCE 1-374). Zu Sozianismus und Arianismus siehe die NCE-Anmerkungen 
1- 245 und 1- 246. [JSR] 
WCR 159(7)c (NCE 1-375). Mit dem »ersten und zweiten Weltalter« meint Swedenborg (und 
die Engel) wahrscheinlich das Goldene und das Silberne Zeitalter, die in Hesiod Werke und 
Tage 109-142, Vergil Ekloge 4 und insbesondere in OVID Metamorphosen 1:89-112 erwähnt 
werden, siehe auch NCE-Anmerkung 1-41. Swedenborg erörtert diese Zeitalter in WCR 762 
und in mehreren seiner anderen Werke, darunter De Cultu et Amore Dei 1-2; HG 1551(1), 
5658(2), 10355(2-3); HH 115 und EL 75-76. Er setzt diese Zeitalter mit der frühesten oder älte-
sten Kirche und der frühen oder alten Kirche gleich (zu den fünf Kirchen siehe NCE-Anmer-
kung 1-3), die beide noch vor der Zeit waren, die im Alten Testament dokumentiert ist. [JSR] 
WCR 159(7)d (NCE 1-376). Der Verweis darauf, dass der Name Gottes aus drei Silben be-
steht, könnte sich auf die latinisierte Form des hebräischen Wortes für Gott, Jehovah, beziehen 
oder er könnte einen wissenschaftlichen Streit darüber widerspiegeln, ob die richtige Ausspra-
che der hebräischen Form des Namens, JHWH (»Jahwe«; siehe NCE-Anmerkung 1-9), zwei 
oder drei Silben hat. Die Buchstaben Alpha und Omega waren der Anfang bzw. das Ende des 
griechischen Alphabets und der Herr wird das A und das O in Offb 1,8; 21,6; 22,13 genannt, 
siehe auch WCR 19. Die Gegenüberstellung von Silben und Buchstaben hier ist im Lateinischen 
nicht so irritierend, da Swedenborg das lateinische Wort syllaba häufig für »Buchstabe« ge-
braucht. Es könnte sich somit vage auf »eine in einem Wort verwendete Klangeinheit« bezie-
hen. Das Motiv, dass Gott nicht nur ein Wort mit einer bestimmten Anzahl von Buchstaben 
und Silben ist, geht mindestens auf Augustinus‘ Vorträge über das Evangelium des hl. Johan-
nes 1:8 zurück, wo Augustinus in Bezug darauf, dass er das lateinische Wort für Gott, Deus, 
verwendet hat, sagt: »Wie kurz ist das Wort, das ich gesprochen habe, vier Buchstaben und zwei 
Silben! Ist etwa dies das ganze Wesen Gottes, vier Buchstaben und zwei Silben?« [JSR, SS]  
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WCR 160(2)a (NCE 1-377). Die Beschreibung in diesem Abschnitt, in dem objektiv themati-
siert wird, was mit dem Geist der Menschen passiert, direkt nachdem ihre Körper gestorben 
sind, ist auffallend anders als die subjektiven Berichte an anderer Stelle (siehe HG 168-189, 314-
319; HH 445-452). [JSR] 
WCR 160(2)b (NCE 1-378). Die hier angegebenen Himmelsrichtungen sind etwas verwir-
rend, können aber erklärt werden, falls Swedenborg ein ganzes Gebiet mit einer östlichen, einer 
westlichen und einer südlichen Region beschreibt, die alle in seinem Norden liegen. Die west-
liche Region befindet sich zu seiner Linken und er blickt auf eine Straße, die nach Norden führt, 
während sich die südliche Region trotzdem vor ihm befindet. An anderer Stelle erklärt Sweden-
borg, dass Richtungen in der geistigen Welt schwer zu beschreiben sind, weil die Engel immer 
nach Osten schauen, egal wohin sie sich wenden (HH 141-144). [JSR] 
WCR 160(3)c (NCE 1-379). »Unser heiliger Orden« bedeutet der Klerus, siehe NCE-Anmer-
kung 1-352. [JSR] 
WCR 160(4)d (NCE 1-380). Swedenborg erwähnt dieselbe grundlegende Frage in HG 
6971(2). In HH 1 nennt er sie tatsächlich als einen Grund, warum er jenes Buch schrieb und 
veröffentlichte. Die Frage ist auch eine Anspielung auf Lk 16,19-31. [JSR, SS] 
WCR 160(5)e (NCE 1-381). Zu Swedenborgs Zeit war Mumienpulver, bestehend aus zermah-
lenen ägyptischen Mumien, ein beliebtes und viel verwendetes Heilmittel, das es in vielen For-
men gab. Mumienpulver wurde üblicherweise mit anderen Zutaten vermischt, um eine Tink-
tur, ein Elixier oder sogar einen Balsam herzustellen. Man glaubte, es sei ein wirkungsvolles 
Mittel gegen Schwindel, Epilepsie, Lähmung, verkümmerte Gliedmaßen und Geschwüre. Auf 
Wunden angewandt sollte es Nekrose verhindern. Es wurde auch außerhalb der Medizin auf 
verschiedene Weise verwendet, zum Beispiel als Zutat in Farbe. Es wurde bis ins frühe 20. Jahr-
hundert verwendet. Siehe AUFDERHEIDE 2003, 515-536. [GMC, JSR] 
WCR 160(5)f (NCE 1-382). Zu den Ansichten im 18. Jahrhundert über die Gemeinsamkeiten 
und Unterschiede zwischen Menschen und Tieren siehe NCE-Anmerkung 1-67. [JSR] 
WCR 160(6)g (NCE 1-383). Dieser Gedanke wird auch in WCR 14(3) geäußert. Es wäre eine 
Untertreibung zu sagen, dass in der politischen Theorie des 18. Jahrhunderts Religion, unge-
achtet ihrer Wahrheit, als notwendig für die Aufrechterhaltung von Moral und somit der so-
zialen Ordnung angesehen wurde. Insbesondere die Androhung von Strafe im Jenseits für Ver-
brechen, die zu Lebzeiten begangen wurden, wurde als einzige wirksame Abschreckung in der 
Gesellschaft im Allgemeinen angesehen. Selbst ein so entschiedener Skeptiker gegenüber orga-
nisierter Religion wie der französische philosophe Voltaire schrieb über den Glauben an Gott, 
dass »dieses noble System ist notwendig für die Menschheit; / es ist das heilige Band der Gesell-
schaft. / ... Wenn es Gott nicht gäbe, so müsste man ihn erfinden,« das heißt, um die soziale 
Ordnung aufrecht zu erhalten (VOLTAIRE [1768] 1877-1885, 10:402-405, Zeilen 16-17, 22). Swe-
denborg wurde in der Tat von jenen kritisiert, die glaubten, dass seine Beschreibung der Hölle 
diese weniger wirksam als Abschreckung machen würde. Siehe auch NCE-Anmerkung 1-347. 
Für eine sehr frühe Formulierung dieses Gedankens siehe Kritias (um 460-403 v. Chr.) Frag-
ment 1 (= DIGGLE 1998, 771-772). [SS] 
WCR 161(1)a (NCE 1-384). Dies ist ein Verweis auf die protestantische Lehre der »Rechtfer-
tigung durch den Glauben«, siehe NCE-Anmerkung 1-252. [JSR] 
WCR 161(1)b (NCE 1-385). Der mehr oder weniger hohe Stellenwert, den dieser Forscher 
diesen Büchern und deren Ursprungsländern zuweist, legt nahe, dass er ein strenger Calvinist 
war, siehe auch NCE-Anmerkung 1-189. [JSR] 
WCR 161(3)c (NCE 1-386). In Johannes 14,6 sagt Jesus: »Ich bin der Weg und die Wahrheit 
und das Leben; niemand kommt zum Vater, es sei denn durch mich.« [JSR] 
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WCR 162(2)a (NCE 1-387). Die Erwähnung der »Werke des Gesetzes« hier bezieht sich auf 
Röm 3,28. Mit das Gesetz sind die Bücher Genesis, Exodus, Levitikus, Numeri und Deuterono-
mium gemeint. Für weitere Bedeutungen des Begriffs Gesetz siehe WCR 262 am Ende und 
WCR 288. [JSR] 
WCR 162(3)b (NCE 1-388). Dieser Abschnitt spiegelt den alten Glauben wider, dass die Au-
gen Wahrnehmungsstrahlen aussenden, die das Sehen ermöglichen. Der Sehstrahl war wie eine 
Erweiterung des Sinnesapparates des Körpers. Dies war als Extramissionstheorie des Sehens 
bekannt. In der westlichen Literatur taucht diese Vorstellung zum ersten Mal in Fragmenten 
vom Empedokles auf. Ein weiterer prominenter früher Verfechter der Theorie war Platon. Er 
lehrte, dass das Auge ein eigenes Feuer habe, das in Verbindung mit äußerlichem Licht das 
Sehen möglich macht. Auch Galen akzeptierte die Extramission und hatte ein physiologisches 
Modell des Auges, um diese zu belegen. Indirekt verbunden damit ist auch der antike Glaube, 
dass das Feuer der Seele in den Augen eines Lebewesens zu sehen sei. Man glaubte, die Seele 
bestehe aus Feuer und Äther. Letzterer war das höchste und feinste der fünf traditionellen Ele-
mente. Die Seele verband somit die Wärme und das aktive Wesen von Feuer mit dem ewigen 
Wesen des Äthers. Obwohl die Wissenschaft zu Swedenborgs Zeit die Extramissionstheorie 
schon lange widerlegt hatte, durch die maßgebliche Arbeit von Johannes Kepler in seiner Optik 
(1604), und obwohl Swedenborg zeigt, dass ihm bewusst ist, dass Sehen durch die Einwirkung 
von Licht von Gegenständen auf das Auge geschieht (siehe WCR 461(5)), sind Überreste der 
antiken Theorie in Passagen wie dieser erhalten geblieben. Siehe LINDBERG 1976 und PARK 1997, 
34– 50. [GMC] 
WCR 162(4)c (NCE 1-389). Unabhängig davon, ob das hier von diesen Geistern ausgespro-
chene Wort »Erzengel« repräsentativ für deren tatsächlichen Glauben an solche Wesen ist oder 
nicht, wird dieser Glaube von Swedenborg nicht geteilt. Mit der möglichen Ausnahme von 
Schutzengeln, oder Cherubim (siehe NCE-Anmerkung 1-195), teilt Swedenborg nicht die mit-
telalterliche Ansicht, dass es neun Arten von geistigen Wesen gäbe. Es gibt zwar Hierarchien 
oder Rangordnungsstrukturen unter den Engeln (HH 213, 218), aber es gibt keine speziellen, 
Erzengel genannte Wesen in seiner Theologie (siehe OE 735(2)). [JSR] 
WCR 162(6)d (NCE 1-390). Ohne jemals genau zu spezifizieren, was diese Form ist, erwähnt 
Swedenborg »die Form des Himmels« oder »die himmlische Form« in fast 100 Beschreibungen 
geistiger Dinge in seinen veröffentlichten theologischen Werken. Gelegentlich steht der Aus-
druck im Plural und anscheinend sind diese Formen vielfältig (EL 14(2)). Die Hauptmerkmale 
dieser Form sind, dass sie »menschlich« sind, eine große Vielfalt von Elementen zu einem har-
monischen Ganzen zusammenfügen und jedes Element als das zentrale gesehen werden kann, 
siehe HG 4040, 4043, 6607, 9846, 9877. Selbst Haushaltsutensilien können in der geistigen Welt 
diese Form haben (EL 137(7)). [JSR] 
WCR 162(7)e (NCE 1-391). Diese Beschreibung, wie jemand durch das Berühren des Wortes 
ohnmächtig wird, kann mit einem ähnlichen Vorkommnis in WCR 209(3) verglichen werden. 
[JSR] 
WCR 162(7)f (NCE 1-392). Die lateinische Version der Erstausgabe ergibt an dieser Stelle, so 
wie sie dort steht, keinen Sinn. Eine Parallelstelle hierzu liefert jedoch ein Wort, das hier zu 
fehlen scheint. Die Verbesserung in Klammern stammt aus jener Parallelstelle (EO 566(7)). 
Über den »Akt des Glaubens« siehe NCE-Anmerkung 1-612. [JSR] 
WCR 163a (NCE 1-393). Probiersteine wurden schon seit langem zur Prüfung oder Bestim-
mung des Reinheitsgrades von Gold und Silber verwendet, mindestens seit den Griechen des 
sechsten Jahrhunderts v. Chr. Sie werden aus schwarzem Kieselgestein gemacht. Eine Gold- 
oder Silberprobe mit unbekanntem Reinheitsgrad wird neben einer Probe mit bekanntem 
Reinheitsgrad auf den Stein gerieben. Dann wird Salpetersäure aufgetragen, um die Verunrei-
nigungen der zu testenden Probe aufzulösen, wodurch das reine Metall zurückbleibt und die 
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zwei Abriebe verglichen werden können. Die Prüfung mit einem Probierstein ist eine höchst 
subjektive Methode, aber nützlich, da sie das Objekt nicht zerstört. Siehe ODDY 1983, 52-59 und 
ELUÈRE 1986, 58-61. [GMC] 
WCR 165(3)a (NCE 1-394). Lynkeus und Argos sind beide Figuren aus der griechisch-römi-
schen Mythologie. Lynkeus, einer der Argonauten, war für seine außergewöhnlich gute Seh-
kraft bekannt. Argos hatte 100 Augen, von denen immer nur zwei schliefen. [JSR] 
WCR 169a (NCE 1-395). Über vestalische Jungfrauen siehe NCE-Anmerkung 328. [JSR] 
WCR 171a (NCE 1-396). Swedenborg glaubte, dass jeder nur ein Leben in dieser Welt hat und 
dann nach dem Tod die Ewigkeit in der geistigen Welt verbringt. In jener Welt behält jeder und 
jede seine oder ihre wesentliche Persönlichkeit bei. Als Beweis führt er Unterhaltungen an, die 
er mit Menschen führte, die vor vielen Jahrhunderten gestorben waren, die immer noch in der 
geistigen Welt waren und die denselben Charakter hatten wie zuvor (HH 363). Er erklärt eben-
falls, dass die seltenen Fälle, wenn Erinnerungen von Geistern zu Menschen durchsickern, der 
Grund für Erfahrungen wie Déjà-vus sind, die dazu führen, dass die Menschen an Reinkarna-
tion glauben (HH 256). Mit der Anspielung auf die Theorie, dass die menschlichen Seelen am 
Anfang der Welt erschaffen wurden, bezieht Swedenborg sich wahrscheinlich auf den Er-My-
thos, eine von Platon beschriebene Reinkarnationstheorie, siehe NCE-Anmerkung 1-219. [JSR] 
WCR 172(1)a (NCE 1-397). Ein »posthumer Spross« (fetus posthumus) war ein Kind, das ge-
boren wurde, nachdem sein Vater gestorben war. Daraus kann scheinbar geschlossen werden, 
dass das Christentum bereits in gewisser Weise tot war, bevor das Athanasianische Glaubens-
bekenntnis entstand. [JSR] 
WCR 173(1)a (NCE 1-398). Der Pansen ist ein Bestandteil des Verdauungssystems von Tie-
ren, die als Wiederkäuer klassifiziert werden. Kühe haben zum Beispiel einen dreikammerigen 
Vormagen, der aus dem Pansen, dem Netzmagen und dem Blättermagen besteht. Der Pansen, 
der größte und wichtigste Teil, ermöglicht es der Kuh, die faserige Zellulose zu verdauen, die 
der Hauptbestandteil von Gräsern und anderen Pflanzen ist, ihrer Hauptnahrung. Die Kuh 
würgt die Pflanzenmasse aus dem Pansen regelmäßig wieder hoch, um sie weiter zu kauen 
(Wiederkäuen), was den Verdauungsprozess unterstützt, indem die Nahrung weiter zerkleinert 
wird. Dieser Vergleich zwischen den Funktionen der mentalen Fähigkeiten und den Kammern 
des Magens eines Wiederkäuers leitet sich letztlich aus dem komplizierten aristotelischen Mo-
dell der mentalen Funktion ab. Gemäß Aristoteles‘ detaillierter Darstellung in Über die Seele 
(insbesondere Bücher 2 und 3 = 412a-435b [= ARISTOTELES 1952g, 643-688]) wurden die Denk-
prozesse kollektiv als »Abstraktion« bezeichnet, da laut der aristotelischen Sichtweise die 
Hauptfunktion des Gemüts ist, allgemein gültige Erkenntnisse aus bestimmten Sinneseindrük-
ken zu abstrahieren. Externe Reize wirken auf eines der Sinnesorgane, zum Beispiel die Augen, 
ein, welches einen »Sinneseindruck« gewinnt und ihn an den sensus communis (»Gemein-
sinn«) weiterleitet, wo er mit Eindrücken von anderen Sinnen zusammengeführt wird, um ein 
einziges wahrnehmbares Bild zu ergeben. Bilder von allen Sinnen werden dann an die Einbil-
dungskraft weitergegeben, welche als sensorisches Gedächtnis fungiert. Die Phantasie, die als 
eine Art mentaler Spiegel dient, bringt diese Vorstellungen kohärent miteinander in Verbin-
dung. Die Denkkraft zieht Schlüsse aus den Verbindungen, die in der Phantasie hergestellt 
wurden. Und das Gedächtnis schließlich bewahrt die Ergebnisse dieses Prozesses für zukünf-
tige Erinnerung auf. Die letzten beiden Fähigkeiten sind im Organismus eng miteinander ver-
bunden, sodass Ideen aus der Erinnerung abgerufen werden können und weiter darüber nach-
gedacht werden kann, um neue Erkenntnisse zu gewinnen, welche dann im Gedächtnis abge-
speichert werden. Solches Weiterdenken geschieht üblicherweise, wenn das Gemüt nicht an-
derweitig damit beschäftigt ist, neue Sinneseindrücke zu sammeln, genau wie die Kuh wieder-
käut, wenn sie ruht. Siehe SMITH 1992; CLARKE und DEWHURST 1972; HARVEY 1975; WEDIN 
1988. Vögel werden in diesem Abschnitt wahrscheinlich wegen ihrer Gewohnheit, Nahrung für 
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ihre Jungen wieder hoch zu würgen, erwähnt, nicht weil ihr Verdauungssystem in irgendeiner 
Form dem eines Wiederkäuers ähnelt. [GMC] 
WCR 174(2)a (NCE 1-399). Zu Arius, Konstantin dem Großen und dem Konzil von Nicäa 
siehe NCE-Anmerkung 1-246. [JSR] 
WCR 174(2)b (NCE 1-400). Zu dem Begriff »hypostatische Vereinigung« siehe NCE-Anmer-
kung 1-247. [JSR] 
WCR 175a (NCE 1-401). Zum Apostolischen Glaubensbekenntnis siehe NCE-Anmerkung 1-
224. Das Zitat hieraus, das im Text folgt, ist verkürzt, aber originalgetreu. [JSR] 
WCR 176a. Swedenborg spricht von zwei nicänischen Konzilen. Er meint aber das Konzil von 
Nicäa im Jahr 325 n. Chr. und das anschließende Konzil von Konstantinopel im Jahr 381 
n. Chr. Es gab also nicht zwei für die Trinitätstheologie grundlegende Konzile in Nicäa, son-
dern nur zwei Konzile, die in Sachen Trinitätstheologie den nicänischen Glauben oder die 
nicänische Orthodoxie ausbildeten und durchsetzten. In Nicäa 325 n. Chr. wurde der Sohn von 
Ewigkeit eingeführt und in Konstantinopel 381 n. Chr. wurde der Heilige Geist in diese imma-
nente Trinitätskonzeption einbezogen. [TN]  
WCR 176b (NCE 1-402). In seinem aus dem Jahr 1734 stammenden Werk Principia Rerum 
naturalium Teil 3, Kapitel 4, §7 (= SWEDENBORG [1734] 1988a, 2:263-272) zitiert Swedenborg 
ausführlich von einer Liste (GREGORY 1702, 171) von mehr als 20 neuen Sternen (allgemein als 
Novae bekannt, aber im Fall von extrem hellen Sternen als Supernovae), die von dem Astronom 
David Gregory (1659-1708) zusammengestellt worden war. Die Liste beginnt mit der Zeit von 
Hipparchos. Es werden neue Sterne erwähnt, die von Tycho Brahe (1546-1601) beobachtet 
wurden, für mehr hierzu siehe BRAHE 1573, und von Johannes Kepler, für mehr hierzu siehe 
KEPLER 1606. Die Liste endet mit dem Jahr 1670. Sowohl das Erscheinen als auch das Ver-
schwinden dieser Sterne wird in der zitierten Passage beschrieben. Das Phänomen wird noch 
einmal in WCR 348 erwähnt. Siehe auch De Cultu et Amore Dei 9, Anmerkung d. BEEKMAN 
1902, 76-96, zu Swedenborgs Behandlung von neuen Sternen ist von philosophischem und hi-
storischem Interesse, auch wenn die wissenschaftlichen Erkenntnisse darin überholt sind. Dort 
werden weitere Verweise auf Abschnitte zu diesem Thema in Swedenborgs wissenschaftlichen 
Werken genannt. [JSR, SS] 
WCR 176c (NCE 1-403). Mit dem Bild des Vogels, der im Weltraum fliegt, oder des Hirsches, 
der durch die Luft läuft, greift Swedenborg auf das literarische Motiv der Unmöglichkeit zu-
rück, das von klassischen griechischen und römischen Schriftstellern etabliert wurde. Verglei-
che zum Beispiel Archilochos [DIEHL] 74:6-9, sowie Horaz Oden 1:2:7-12 und Epoden 16:34. 
Dieses rhetorische Stilmittel - die übertriebene Darstellung des Unmöglichen - wird Adynaton 
genannt. [SS] 
WCR 177(2)a (NCE 1-404). Das »Heilige Abendmahl« (Lateinisch: Sancta Caena) ist Swe-
denborgs bevorzugte Formulierung, sich auf die Heilige Kommunion oder die Eucharistie zu 
beziehen - den rituellen Verzehr von Brot und Wein, der von Jesus Christus bei seinem letzten 
Abendmahl eingeführt wurde und weithin von den christlichen Konfessionsgemeinschaften 
praktiziert wird. Swedenborg widmet ihm ein Kapitel (siehe WCR 698–752). [JSR] 
WCR 177(2)b (NCE 1-405). Zu diesem Anhang siehe NCE-Anmerkung 1-71. [JSR] 
WCR 177(4)c (NCE 1-406). Swedenborg bezieht sich hier auf verschiedene Grundsätze, die 
von römisch-katholischen Konzilien beschlossen wurden. »Ablässe« sind Erklärungen der 
Freisprechungen von Sünde, die von der katholischen Kirche aus verschiedenen Gründen ge-
währt wurden. Ihr Ursprung ist etwas undurchsichtig. Manchmal werden sie auf eine völlige 
Vergebung der Sünden zurückgeführt, die allen gewährt wurde, die am Ersten Kreuzzug teil-
nahmen, und die 1095 von Papst Urban II. (1035-1099) im Rahmen der Synode von Clermont 
erlassen wurde. Im Lauf der Zeit waren sie Opfer von viel Missbrauch und das Erlassen von 
Ablässen gegen Geld wurde ein beliebtes protestantisches Argument gegen die katholische 
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Kirche während der Reformation. Der Verkauf von Ablässen wurde 1567 von Papst Pius V. 
(1504-1572) abgeschafft, doch Ablässe werden von der katholischen Kirche immer noch als Teil 
ihrer unfehlbaren Lehre angesehen. Die »Teilung des Heiligen Abendmahls« bezieht sich auf 
die römisch-katholische Lehre, dass das Sakrament der Eucharistie vollständig wirksam sein 
kann, auch wenn der Kommunikant nur das Brot empfängt und nicht den Wein. Über einen 
Zeitraum von vielen Jahrhunderten vor Mitte der 1500er hinweg führte diese Lehre dazu, dass 
der Wein den Laien verweigert wurde. Protestantische Reformatoren waren entschieden gegen 
diese Lehrposition und die daraus resultierende Praxis. [SS] 
WCR 177(4)d (NCE 1-407). Dies ist ein Hinweis auf die Synode von Dordrecht in den Nie-
derlanden, ein internationales Konzil calvinistischer Kirchen, bei dem die Prädestination als 
erster von fünf Punkten der Lehre, auf den man sich einigen konnte, angenommen wurde 
(siehe WCR 489(1)). Siehe auch NCE-Anmerkung 1-189. Der Verweis auf das Aufstellen dieser 
Lehre als Ikone vor alle calvinistische Kirchengebäude ist eine Art Spott. Religiöse Ikonen ha-
ben in den römisch-katholischen und östlichen orthodoxen Religionstraditionen eine wichtige 
Rolle gespielt. Als sich die Calvinisten und Lutheraner vom Katholizismus abspalteten, gab es 
weitverbreiteten Ikonoklasmus oder Zerstörung von Ikonen (MACCULLOCH 2003, 150-151). 
[JSR] 
WCR 178a (NCE 1-408). Zu Jupiter, Juno, Neptun und Pluton siehe NCE-Anmerkung 1-81. 
[JSR] 
WCR 178b (NCE 1-409). Die Vorstellung, dass »die Vögel in Gott fliegen, die Tiere in Gott 
schreiten und die Fische in Gott schwimmen«, ist ein Verweis auf den Pantheismus, siehe NCE-
Anmerkung 1-49. Zum Äther siehe NCE-Anmerkung 1-116. Die hier nebenbei erwähnte Vor-
stellung - »dass Gedanken nur Äther-Modifikationen sind« - ist dieselbe Schlussfolgerung, zu 
der in WCR 79(5) eine Gruppe ausgelassener Philosophen in der geistigen Welt (mehr oder 
weniger zufällig) kommt. Der englische Arzt David Hartley (1704-1757) postulierte eine Theo-
rie, die einige Merkmale mit der hier beschriebenen gemeinsam hat. Laut Hartleys Observa-
tions on Man, His Frame, His Duty, and His Expectations (1749) wird äußerliche Sinneserre-
gung über Impulse durch feste Nervensubstanz an feste Hirnsubstanz übertragen, wo sie eine 
Schwingung auslöst, die wiederum eine ultrafeine ätherische Flüssigkeit im Gehirn zum 
Schwingen bringt. Diese »Schwingungen« - Veränderungen der ätherischen Komponente des 
Gehirns - erzeugt »Spuren«, wenn sie oft wiederholt werden, und diese Spuren sind das, was 
wir als unsere Gedanken kennen. Auch wenn nicht dokumentiert ist, dass Swedenborg diese 
spezielle Theorie kannte, so steht sie doch beispielhaft für die Art materialistische Erklärung 
des Denkprozesses, auf die er in diesem Abschnitt Bezug nimmt. (Zu Hartleys Theorien und 
deren Einfluss siehe PORTER 2003, 348-361.) Swedenborg selbst hatte einst eine ähnliche Theo-
rie, die er in seinem 1717 veröffentlichten Werk Small Vibrations (= SWEDENBORG [1717] 
1976c, 1-7) darlegte sowie in zwei unveröffentlichten Manuskripten, von denen das einzige ver-
bliebene Another Draft on Small Vibrations (= SWEDENBORG [1717] 1976c, 9-76) ist, das ir-
gendwann im Zeitraum von 1719 bis 1720 geschrieben wurde. An anderer Stelle in seinen wis-
senschaftlichen Schriften untermauert er diese Behauptung, dass Denken rein materieller Natur 
sei (Draft of a Rational Psychology [= SWEDENBORG 2001a] §152), unterscheidet jedoch zwi-
schen dem Denken, wie es während des irdischen Lebens stattfindet, und der höheren Intelli-
genz der Seele, die den Tod überlebt (Draft of a Rational Psychology [= SWEDENBORG 2001a] 
§525). In seiner entwickelten Theologie macht er eine ähnliche Unterscheidung zwischen ma-
teriellem Denken und geistigem Denken (siehe zum Beispiel HG 10551(5)). Darum seine Her-
vorhebung hier: Der Materialist sieht Denken nur als eine Schwankung im Äther - das heißt als 
ausschließlich materiell - und schließt die Existenz geistigen Denkens völlig aus. Mehr zum Un-
terschied zwischen geistigem und materiellem Denken unter WCR 30(1) und 280(5). [JSR, SS] 
WCR 178c (NCE 1-410). Die hier dargestellten Sichtweisen greifen den bitteren Sarkasmus 
auf, den einige Philosophen der Aufklärung gegen Offenbarungsreligionen richteten, insbesondere 
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deren Beschreibung als menschliche Erfindung mit dem einzigen Zweck, das Volk den Prie-
stern und den Mächtigen unterwürfig zu machen und zu halten. Siehe NCE-Anmerkung 1-383. 
[JSR] 
WCR 178d (NCE 1-411). Für eine Denkwürdigkeit, die die Beziehung zwischen Vernunft und 
Glaube neu interpretiert, siehe WCR 508. [JSR] 
WCR 179a (NCE 1-412). Etwas weiter hinten im Text zitiert Swedenborg die folgenden Kapi-
tel aus der Offenbarung: 6, 11, 12, 13, 16, 16 und 14, mit dieser Wiederholung und in dieser 
Reihenfolge. Wenn Swedenborg hier sieben Kapitel erwähnt, hat er möglicherweise das Kapitel 
16 doppelt gezählt, da er es auch zwei Mal aufführt. [JSR] 
WCR 179b (NCE 1-413). Ein Stadion (Plural: Stadien) war im antiken Griechenland ein Län-
genmaß, das ungefähr 185 Metern entsprach. 1600 Stadien wären also ungefähr 296 Kilometer. 
[JSR] 
WCR 181a (NCE 1-414). Zum »heiligen (od. geistlichen) Stand« vergleiche NCE-Anmerkung 
352. [JSR] 
WCR 181b (NCE 1-415). Der Verweis darauf, dass göttliche Wahrheiten in »silbernen Buch-
staben« geschrieben sind, erinnert auffallend an den Codex Argenteus, oder die Silberbibel, die 
mit silbernen Buchstaben auf purpurfarbenes Pergament geschrieben ist. Sie wurde 1669 der 
Universität Uppsala geschenkt. Siehe KLEBERG 1984. Swedenborg besuchte die Universität von 
1699 bis 1709. [JSR]  
WCR 182(3)a (NCE 1-416). Apollon war der griechische Gott der Weissagung und Orakel. 
Später wurde er eng mit der Rationalität assoziiert. Für eine ähnlich negative Assoziation von 
Apollon mit dem menschlichen Gemüt, das vom göttlichen Einfluss abgeschnitten ist, siehe De 
Cultu et Amore Dei 73-74. [SS] 
WCR 182(3)b (NCE 1-417). Zu Leviathan siehe NCE-Anmerkung 1-198. [JSR] 
WCR 183(3)a (NCE 1-418). Die Supralapsarier waren Calvinisten, die glaubten, dass Gott be-
reits vor der Schöpfung oder dem Sündenfall alle noch ungeborenen Menschen entweder für 
den Himmel oder die Hölle vorherbestimmt hatte. Die entgegengesetzte Ansicht hatten die 
infralapsarischen Calvinisten, die glaubten, dass die Vorherbestimmung erst nach der Schöp-
fung und dem Sündenfall geschah. [JSR] 
WCR 184a (NCE 1-419). Es ist unmöglich zu wissen, welche Beispiele Swedenborg im Kopf 
hatte, aber einige der Phänomene, die im Lauf der Jahrhunderte als Analogien für die Dreifal-
tigkeit verwendet wurden, sind das Dreieck in der Flächengeometrie, der Tetraeder (ein Kör-
per, dessen Oberflächen alle dreiseitig sind) aus der Körpergeometrie, Feuer (angeblich beste-
hend aus Licht, Wärme und Rauch) oder Wasser (das die Form von Dampf, flüssigem Wasser 
oder Eis annehmen kann) aus der Physik, und ein einzelnes Stofftuch oder Blatt Papier, das 
trotz dreimaligem Falten ein Stück bleibt. Ein Papierwürfel, der in 4 x 3 Quadrate aufgefaltet 
wird, soll ebenfalls das Kreuz darstellen, dessen Querbalken aus drei Quadraten die Dreifaltig-
keit darstellt. Welches Beispiel aus der Arithmetik Swedenborg im Kopf hatte, ist besonders 
unklar, aber der Unterschied zwischen 1 x 1 x 1 = 1 und 1 + 1 + 1 = 3 ist eine Möglichkeit. [SS]  
WCR 185(2)a (NCE 1-420). Diese Beschreibung erinnert auffallend an das Tier aus dem Meer 
in der Offenbarung (13,2), das wie ein Leopard (Luther: Panther) war, Füße wie ein Bär hatte 
und einen Rachen wie ein Löwe. Siehe auch WCR 187(2). [JSR] 
WCR 185(4)b (NCE 1-421). Der Prediger spielt hier auf die Geschichte von Lots Frau in 
1Mose 19,26 an, siehe NCE-Anmerkung 1-185. [JSR] 
WCR 186a (NCE 1-422). Die Verschließung der rechten Seite der höheren Bereiche dieser 
Menschen weist wahrscheinlich darauf hin, dass das Herz oder der Wille solcher Menschen 
dem Guten gegenüber verschlossen sind, auch wenn ihr Verstand oder ihr Gemüt ihm gegen-
über offen bleiben, siehe GLW 127, 270(2); EO 386 und EL 316(5). [JSR] 
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WCR 187(2)a (NCE 1-423). Frösche haben in Swedenborgs Theologie allgemein eine negative 
Bedeutung und werden generell mit der Hölle assoziiert. Siehe WCR 45, 78(5), 120(1); siehe 
auch HG 7351; EO 702; OE 1000 und The Old Testament Explained (= SWEDENBORG 1927-
1951b) §3557. [JSR] 
WCR 187(3)b (NCE 1-424). In Swedenborgs theologischen Werken scheinen Erwähnungen 
des »Ostwinds« zwei Funktionen zu haben: Eine ist eine biblische Anspielung auf den potentiell 
zerstörerischen, oft heißen und austrocknenden Wind, der laut dem Alten Testament über 
Land von der Wüste im Osten her in das Heilige Land blies, an Land die Vegetation verdorren 
ließ und Schiffe auf dem Mittelmeer zerstörte (siehe zum Beispiel 1Mose 41,6; 2Mose 10,13; 
14,21; Jer 18,7; Ez 27,26; Hos 13,15). Die andere ist ein ähnliches Phänomen in der geistigen 
Welt (siehe HG 842, 7679 und JG 61). [JSR] 
WCR 187(4)c (NCE 1-425). Das lateinische Wort für »Zelt« hier und den ganzen Abschnitt 
hindurch ist tabernaculum, ein Wort, das Leser des Lateinischen auch an die »Stiftshütte« er-
innern würde, das heilige Zelt, das in der Mitte der Stämme Israels aufgestellt wurde, wenn sie 
während ihrer Wanderung in der Wildnis ihr Lager aufschlugen, siehe 2Mose 25,8-9. [JSR] 
WCR 188(2)a (NCE 1-426). Im vorliegenden Werk kritisiert Swedenborg häufig die christli-
chen Konzilien der Vergangenheit, angefangen mit Konzil von Nicäa im Jahr 325 n. Chr., dem 
er besondere Schuld zuweist (WCR 94, 136(3), 176, 177, 489(1), 638). In so etwas wie einer Art 
Refrain drängt Swedenborg die Leser wiederholt dazu, den Konzilien nicht zu vertrauen (WCR 
176, 177 und 489(1)). Dennoch sehen wir hier ein christliches (hauptsächlich protestantisches; 
siehe WCR 188(4-5, 8) und NCE-Anmerkung 1-429) Konzil in der geistigen Welt, nach dessen 
Abschluss die Teilnehmer in großer Pracht in den neuen christlichen Himmel geführt werden 
(WCR 188(13)). In WCR 176 stellt Swedenborg klar, dass Konzilien nützlich sein können, vor-
ausgesetzt sie »wenden sich unmittelbar an den Gott der Kirche«. [JSR] 
WCR 188(2)b (NCE 1-427). Zu dem Ausdruck »von keinem Manne wissen« siehe NCE-An-
merkung 1-229. [JSR] 
WCR 188(3)c (NCE 1-428). Zu dem Namen »Jehovah Zebaoth« siehe NCE-Anmerkung 1-
232. [JSR] 
WCR 188(4)d (NCE 1-429). Die Erwähnung von Katholiken, die sich hinter dem Altar ver-
stecken, legt nahe, dass diese Konferenz in der geistigen Welt hauptsächlich für protestantische 
Christen war. Weitere Bestätigung ist im Unterabschnitt 5 zu finden, wo ein Geistlicher ein 
Glaubensbekenntnis erwähnt, das »in der ganzen christlichen Welt, auch bei den Römisch-Ka-
tholischen« anerkannt ist. [JSR] 
WCR 188(6)e (NCE 1-430). In einer anderen Denkwürdigkeit liefert Swedenborg selbst Bei-
spiele für diese Parallele von Vater und Sohn zu Seele und Körper (WCR 112(5)). [JSR] 
WCR 188(9)f (NCE 1-431). Der »Alte Bund« bedeutet das Alte Testament. Ebenso bedeutet 
im zweiten Satz weiter unten im Text der »Neue Bund« das Neue Testament. Siehe auch WCR 
285 am Ende. [JSR] 
WCR 188(13)g (NCE 1-432). Die Erwähnung von Hochzeitsgewändern hier am Schluss die-
ser Denkwürdigkeit spielt auf zwei Geschichten in der Bibel an: das Gleichnis vom Hochzeits-
mahl, bei dem eine Person ohne Hochzeitsgewand hinausgeworfen wurde (Mt 22,11-12), und 
das Ende der Offenbarung mit dem Hinweis auf eine bevorstehende Hochzeit (Offb 19,7-9; 
21,2.9; 22,17). Siehe auch WCR 380(4) und EO 881, 960. [JSR]  
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